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  Nr. 40


  


  Die Doppelgänger


  


  


  


  


  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Prolog


  


  1251. positronische Notierung (Fortsetzung), eingespeist im Rafferkodeschlüssel der wahren Imperatoren. Die vor dem Zugriff Unbefugter schützende Hochenergie-Explosivlöschung ist aktiviert. Fartuloon, Pflegevater und Vertrauter des rechtmäßigen Gos’athor des Tai Ark’Tussan. Notiert am 31. Prago der Coroma, im Jahre 10.499 da Ark.


  Bericht des Wissenden. Es wird kundgegeben: … stecken wir schon wieder im tiefsten Schlamassel, diesmal in einer Zelle auf der Stützpunktwelt Travnor. Die Begegnung mit dem echten Vere’athor Mexon hat bewiesen, dass wir hier, sei es aus Zufall, sei es, weil der Magnortöter, die sonderbare Kristallschloss-Intelligenz, der entrückte Akon-Akon oder wer auch immer beziehungsweise alle gemeinsam einer Sache auf der Spur sind, die deutlich mehr bedeutet, als es auf den ersten Blick erscheinen mag, dessen bin ich mir sehr sicher.


  Doppelgänger!


  Ich wage nicht daran zu denken, was es bedeuten würde, liefe plötzlich ein solcher von Atlan oder, vielleicht noch schlimmer, von Orbanaschol durch die Gegend. Mexon vermutete aus verständlichen Gründen, es handele sich bei seinem Doppelgänger entweder um eine passende verkleidete Robotkopie oder um einen entsprechend hergerichteten Arkoniden. Ich für meinen Teil kenne noch ganz andere Möglichkeiten – und genau diese lassen mich innerlich zittern. Sollte es sich wirklich um das handeln, was ich insgeheim befürchte und von dem ich hoffe, dass es nicht der Fall ist, hätten wir es mit einer Gefahr zu tun, die an den Grundfesten des Großen Imperiums rüttelt!


  Vorläufig fehlen allerdings weitergehende Informationen, so dass sich voreilige Spekulationen verbieten.


  Seit drei Tontas befinden wir uns in dem mittelgroßen, grauen Gebäude am Rand des Raumhafens von Travnor, dem dritten von fünfzehn Planeten der gelben Sonne Perlitton. Mehr als eine Gefängniszelle ist dieser Raum nicht; Leuchtplatte an der Decke, keine Fenster, nur ein vergitterter Anschluss einer Klimaanlage, verschlossene Stahltür zum breiten Korridor, durch den wir hereingeführt wurden. Karmina da Arthamin, Atlan, Ra und Vorry führen unverfängliche Gespräche, da wir davon ausgehen müssen, abgehört zu werden. Wir bleiben bei unserer Legende der havarierten Kaufleute; Atlan spielt die Rolle des Ersten Offiziers Karsitch der VRANTUR. Mit etwas Glück können wir die hiesigen Verantwortlichen vielleicht von unserer Geschichte überzeugen, wenngleich in mir die Skepsis überwiegt. Die Unterhaltung der anderen gibt mir Gelegenheit, diesen Bericht zu speichern.


  Der Flug der SKONTAN nach Travnor scheint alles andere als Zufall gewesen zu sein. Wir müssen also damit rechnen, dass es auf Travnor Leute bis in höchste Kreise gibt, die in die »Meuterei« involviert sind. Sollte das allerdings der Fall sein, gewinnt die Angelegenheit gleich noch mehr Gewicht. Das Perlitton-System gehört mit einer ganzen Reihe weiterer Stützpunktsysteme zum Sicherungssektor des etwas mehr als viertausend Lichtjahre von Travnor entfernten Hauptstützpunkts Trantagossa, einem der insgesamt drei im Bereich der Hauptebene der Öden Insel, der vor einem Arkonjahr am 2. Prago der Prikur 10.498 da Ark beim Großangriff der Methans massiv getroffen wurde. Noch immer sitzt der Schock tief. Der junge Chergost dom Ortizal, der seine geliebte Crysalgira nie wieder gesehen hat und seinerzeit von Orbanaschol als Kommandeur Trantagossas neu eingesetzt wurde, ist inzwischen Keon’athor. Die Verluste seiner 5. Imperiumsflotte wurden mit einer beispiellosen Kraftanstrengung weitgehend ausgeglichen, dennoch wird Trantagossa noch eine ganze Weile ein Schwachpunkt im Verteidigungssystem des Großen Imperiums bleiben.


  Umso wichtiger sind die übrigen Stützpunkte ringsum. Kommt es hier zu einer wie auch immer gearteten Schwächung, werden das die Maahks gnadenlos ausnutzen. Der somit naheliegende Schluss, die Methans könnten etwas mit den Doppelgängern zu haben, greift vermutlich aber zu kurz, würde es doch Mittel und Möglichkeiten voraussetzen, die sie längst auf andere Weise eingesetzt hätten – zumal es ja noch nicht sicher ist, ob die Leute von Travnor überhaupt involviert sind.


  Hiesiger Kommandeur im Rang eines Zweisonnenträgers ist seit knapp zehn Arkonjahren Quonson da Zorghan. Er verbindet das fürstliche Hauptlehen eines Agh-Fürsten Dritter Klasse mit dem Kur-Status eines Sektorenbeauftragten; da der militärische Rang eines Len-She’ianta hinzukam, wird der Titel traditionsgemäß zu dem eines Sonnenkur zusammengezogen. Shekur Agh’tiga Quonson da Zorghan gebietet über mehrere Dutzend, vor allem industriell genutzte Sonnensysteme rings um das Perlitton-System, als Sektorflotte stehen ihm 360 Raumschiffe zur Verfügung, darunter 24 Schlachtschiffe. Hinzu kommen die beiden Wechton-Plattformen im Orbit von Travnor – autarke Verteidigungs-Raumstationen mit der Fähigkeit, entstehende Schäden robotisch aus eigener Kraft zu beheben.


  Agh’Zorghan hat sich bislang aus der Politik herausgehalten; ein begeisterter Anhänger Orbanaschols ist er keineswegs, aber leider auch kein ausgesprochener Gegner des Dicken. Mit rund hundert Arkonjahren Alter hat er noch Gonozals Herrschaft erlebt. In erster Linie handelt und denkt der Shekur als Militär und erfüllt seine Aufgabe vor Ort, wenngleich ihm einige Exzentrik nachgesagt wird und er es sich im Rahmen seiner Möglichkeiten durchaus gut gehen lässt. Würde jemand den Agh’Zorghan durch einen Doppelgänger ersetzt, ließe sich …


  Ah, es tut sich was – offenbar werden wir abgeholt …


  


  Travnor: 31. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Mit unbeteiligter, scharfer Befehlsstimme sagte der Raumsoldat: »Aussteigen! Geradeaus!«


  Vier Männer in leichten Kampfanzügen sprangen aus dem Gleiter. Vier andere warteten bereits am Anfang der Rampe, die in leichter Schräge ins Basement des Gebäudes führte. Ich warf, ehe wir vorwärts geschoben wurden, einen Blick nach beiden Seiten. Die gelbe Sonne sank dem Horizont entgegen und ließ bereits lange Schatten entstehen. Vom bisherigen Gefängnis waren wir nach Süden geflogen, vorbei an Fertigungshallen und Industrieanlagen. Auch mit Erreichen der eigentlichen Stadt – Krone von Tecknoth hieß sie – hatte sich wenig geändert: Die Straßen waren breit, die Gebäude nüchtern und zweckmäßig. Ich sah glatte Fronten aus Metall, Glas und Kunststoff. In diesem Teil der Stadt gab keine für Arkoniden charakteristischen Trichterbauten.


  »Schneller«, knurrte der Anführer des Trupps, ein großgewachsener Mann mit einem dunkel gefärbten Nackenzopf.


  Großzügige Glasflächen, veredelter Stahl und helle Kunststoff-Bauelemente ließen erkennen, dass wir eine Art Verwaltungsgebäude des Stützpunktplaneten betraten. Fartuloon und ich waren mit einem breiten, biegsamen Metallband an den Handgelenken aneinandergefesselt. Der Bauchaufschneiders versuchte, auch die geringste Chance für uns zu erkennen; nach wie vor trug er Brustharnisch und Skarg. Zum Glück wurde das Dagorschwert gern unterschätzt und als primitiv angesehen. Doch es hatte nicht nur Liebhaberwert, sondern konnte beispielsweise Blitze auffangen und in Energiestrahlen verwandeln sowie Strukturlücken in energetischen Schutzschirmen schaffen. Nicht einmal ich kannte alle Geheimnisse des Skarg.


  Noch lebt ihr. Alles ist offen, jeder Ausgang ist denkbar, sagte der Logiksektor beruhigend.


  Wir wurden über den Plattenbelag der Rampe gestoßen, näherten uns einem massiv aussehenden Schott, verschwanden im Tiefgeschoß des großen Gebäudes. Wir wurden durch einen Korridor getrieben, dessen Wände voller Leitungen und Rohre waren, dann in die erleuchtete Kabine eines mechanischen Lifts. Vier Männer stellten sich mit gezogenen Kombistrahlern in die Ecken, der Anführer des kleinen Trupps baute sich vor der Tür auf, die sich leise schloss. Der Lift glitt aufwärts.


  Die Wachen eskortierten uns zu einer breiten Metalltür am Ende eines breiten Korridors. Ein Blick durch der Panzerglasscheibe zeigte, dass wir in einem der obersten Stockwerke waren. Der Anführer drückte einen Knopf.


  Eine auffallend blechern klingende Stimme rief: »Bringt sie rein, Nert Osh.«


  Der Mann mit dem Nackenzopf nickte. Wir betraten einen großen, hellen Raum. Vor der Fensterfront stand ein kleinwüchsiger Mann, in eine mustergültig sitzende weiße Uniform gekleidet. Er wandte uns den Rücken zu und sagte in jenem knappen Ton, der uneingeschränkte Macht und Autorität ausdrückte: »Sie sollen sich setzen. Ich wünsche, mit ihnen allein gelassen zu werden. Danke.«


  Wir wurden in die Mitte des Raumes geschoben. Ein Impulsschlüssel trennte die Hälften der Handfessel. Schweigend wurde uns bedeutet, in zwei schweren, am Boden befestigten Sesseln Platz zu nehmen. Kaum saßen wir, schalteten sich summend zwei Projektoren ein. Wir waren jetzt in einem röhrenförmigen Schirmfeld gefangen, das sich zwischen Decke und Boden spannte. Fartuloon und ich wechselten einen langen Blick. Wir haben keinerlei Kontrolle über die Situation.


  Im Gleichschritt verließen die Männer des Wachpersonals den Raum. Es wirkte wie ein Signal, als die Tür zuglitt. Der kleine Mann am Fenster drehte sich um und kam mit trippelnden Schritten näher. Er blieb vier Meter vor uns stehen und blickte uns an. Auf der linken Brustseite prangten die Symbole eines Zweisonnenträgers – zwei gelbe Sonnenscheiben mit zwölfzackigem Rand.


  »Ich bin Shekur Agh’tiga Quonson da Zorghan.« Seine Stimme klang tatsächlich so dünn und blechern wie durch den Lautsprecher.


  »Wir sind einfache Gefangene, irrtümlich hier gelandet«, sagte Fartuloon trocken.


  »So. Irrtümlich«, antwortete der Sonnenkur mit verdächtiger Ruhe, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte uns durchdringend. Seine Augen blickten stechend. Verglichen mit dem kleinen, dürren Körper, war der Schädel unproportioniert, wirkte zu groß und war kantig. Der Kopf war vollkommen kahl. »Ich bin Zweifacher Sonnenträger, wie Sie unschwer erkennen können. Außerdem befehlige ich als Sektorbeauftragter den Stützpunktplaneten Travnor.« Während er sprach, schien er sich zu einer weitergehenden Äußerung entschlossen zu haben. »Bevor wir uns tontalang mit Lügen und Ausflüchten im Kreis drehen, sollten Sie folgendes wissen: Ich weiß genau, wer Sie sind.«


  »Unwahrscheinlich«, murmelte Fartuloon.


  »Sie sind viel zu intelligent, Bauchaufschneider Fartuloon. Sie erkennen genau, ob eine Situation ausweglos ist. In diesem Fall liegen die Vorteile bei mir. Ich erkenne Sie, Kristallprinz Atlan.« Er deutete mit einem knochigen Zeigefinger auf mich. »Und natürlich auch Sie, Fartuloon. Dazu hätte es weder Ihres Dagorschwertes noch des zerbeulten Brustharnischs bedurft. Ich bin nicht sonderlich davon entzückt, zwei der meistgesuchten Männer des Imperiums als Gefangene zu haben.«


  Ich beschloss, einen frontalen Vorstoß zu riskieren, fragte so ruhig wie möglich: »Und aus welchem Grund wurden wir noch nicht erschossen oder ausgeliefert? Orbanaschol will unsere Köpfe.«


  Das Lächeln in dem von tiefen Falten durchzogenen Gesicht war dünn und nichtssagend. »Unter Umständen werde ich Ihnen dieses Vergnügen noch bereiten. Vorher sollten wir uns unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Über Ihre Chancen, zu überleben«, sagte er in unnatürlicher Ruhe.


  Wieder wechselten Fartuloon und ich einen Blick. Die Antwort hatte uns völlig verwirrt. »Haben wir Chancen?«


  Sonnenkur Zorghan bedachte mich mit einem Blick von unpersönlicher Kälte. »Solange Sie nicht tot sind, gibt es Hoffnung.«


  Dann drehte er sich herum und ging auf krummen Beinen zu dem gewaltigen Schreibtisch, der vor einem glaslosen Stück Wand stand. Er setzte sich und schien plötzlich viel größer geworden zu sein. Ein verhängnisvolles Schweigen breitete sich aus. Völlig passiv saßen wir da und hatten nicht einmal eine vage Vorstellung davon, was Sonnenkur Quonson da Zorghan plante. Ich hatte allerdings einen sich verdichtenden Verdacht: Gehört er zu den Verschwörern? Arbeitet er mit jenen zusammen, die den Mexon-Doppelgänger geschaffen haben?


  


  Nach einem längeren, bedeutungsvollen Schweigen hob Agh’Zorghan die knochige Hand und grinste. Der Kopf wirkte nun wie ein Totenkopf. »Unter bestimmten Voraussetzungen bin ich bereit, Ihnen mehr als nur eine Chance zu geben.«


  Ich starrte ihn an und überlegte, fest entschlossen, vorsichtig zu bleiben. »Wovon hängt Ihre Großzügigkeit ab, Sonnenkur?«


  Fartuloon schwieg abwartend.


  »Von vielen verschiedenen Aspekten. Ich bin Vertrauensperson einer bestimmten Interessengruppe …«


  »Einer Interessengruppe, die uns unterstützt? Das vermag ich nicht einmal im Traum zu glauben«, warf ich mit dem Versuch ein, ihn zu provozieren. Ganz sicher war Agh’Zorghan kein Anhänger unserer Bewegung. Ich durfte nicht darauf hoffen, in ihm einen Sympathisanten wie den echten Mexon zu finden.


  Er machte jetzt einen listigen und geheimnisvollen Eindruck. Zweifellos war etwas von seiner Erzählung richtig. Konnte es uns helfen? »Es ist, zugegeben, eine kühne Überlegung. Sie verstehen, dass ich mit Details vorerst noch zurückhaltend bin.«


  »Vermutlich haben Sie ohnehin nichts zu sagen«, stieß ich nach.


  Wieder lächelte der kleine, knochige Mann hinter der viel zu wuchtigen Schreibtischplatte. Mit jedem Augenblick wurde er mir unsympathischer. Aber er war der mächtigste Mann des Planeten, ja, dieses Sektors. »Zweifellos müssen Sie das annehmen. Sie sollten wissen, dass ich nicht mit Ihnen, Atlan, und noch weniger mit Ihren Zielen einverstanden bin.«


  Ich hob die Unterarme. »Wären Sie einverstanden, würden wir nicht hier sitzen. Welche Interessengruppe vertreten Sie, ausgerechnet auf einem Stützpunktplaneten des Mörders Orbanaschol?«


  Er war nicht unser geheimer Verbündeter. Offensichtlich hielt er aber auch nichts von Orbanaschol. Vielleicht ließ sich herausfinden, ob er uns in irgendeiner Form helfen konnte. Der ruhige Ton der Auseinandersetzung schuf die Illusion, dass wir nicht wirklich gefährdet waren. Aber wir wussten, dass diese Annahme grundfalsch war. Noch immer befanden sich sämtliche Gefangenen in Lebensgefahr.


  »Eine ziemlich einflussreiche. Ich wäre sogar in der Lage, Sie freizulassen.«


  »Das kann ich nicht glauben«, grollte Fartuloons Stimme auf. Wir überlegten ununterbrochen, was wir tun konnten.


  Aber Zorghan ging auf keine Herausforderung ein. »Das ist Ihre Sache. Ich kann Ihnen keine weiteren Auskünfte geben, abgesehen vom Hinweis auf die Macht und den Einfluss jener Gruppierung. Ich mache Ihnen ein deutliches Angebot!«


  »Wir hören.«


  Da der Shekur seine Macht und seine Stellung Orbanaschol verdankte, konnte er nicht gegen den Diktator sein. Jedenfalls nicht offen. Es gibt keine andere Alternative: Er ist gegen Arkon und das Große Imperium! Er gehört tatsächlich zu den Verschwörern. Als ich diese Überlegung beendete, war ich fast atemlos vor Schreck. In meinem Weltbild existierten Betrug ebenso wie einwandfrei motivierte Meinungsverschiedenheiten. Aber ein Arkonide, der gegen Arkon und das Imperium ist? Oder ist er ebenfalls ein Doppelgänger wie der zweite Mexon?


  Nichts anmerken lassen, beschwor mich der Logiksektor. Offiziell wisst ihr nichts von den Doppelgängern.


  »Sie haben inzwischen eine beachtlich starke Organisation aufgebaut.« Wir schwiegen. »Stellen Sie diese Organisation in den Dienst der Gruppe, die ich vertrete, steigen Ihre Überlebenschancen deutlich.«


  »Um das tun zu können, brauchen wir mehr Informationen«, beharrte Fartuloon.


  »Es tut mir leid. Alles, was ich Ihnen geben kann, sind drei planetare Tage Zeit, sich den Entschluss zu überlegen.«


  »Drei Tage«, sagte ich unruhig, »in denen wir uns für etwas entscheiden sollen, worüber wir nicht die geringste Kleinigkeit wissen? Absurd, Sonnenkur.«


  Wieder zog er die Schultern hoch wie ein frierender Vogel. »Es steht nicht in meiner Macht, Ihnen jetzt mehr Einzelheiten zu verraten«, sagte er mit seiner unbetonten, blechernen Stimme. »Sie werden zurückgebracht und können sich in Ruhe beraten. Ich warte drei Travnortage, von jetzt an gerechnet, auf Ihre Entscheidung.«


  Ich starrte ihn finster an und versuchte es ein letztes Mal. »Hören Sie genau zu, Sonnenkur Zorghan. Ich kann keine Bedingungen stellen, denn ich bin Ihr Gefangener. Sie haben uns ein Angebot gemacht, das einigermaßen schwachsinnig ist. Wir sollen etwas kaufen und teuer bezahlen, obwohl wir nicht einmal wissen, worum es sich handelt. Halten Sie uns für so dumm, oder meinen Sie, dass uns keine andere Möglichkeit mehr bleibt?«


  Niemals hatten wir vorgehabt, zum Verräter an Arkon zu werden. Unser Ziel war eindeutig. Wir wollten Orbanaschol vernichten, ihn töten, seine Herrschaft ablösen. Wir kämpften aber nicht gegen das Große Imperium.


  »Ihnen bleiben nicht viele Chancen. Bedenkzeit bis zum 34. Coroma. Ich liefere Ihnen keine zusätzlichen Informationen. Entscheiden Sie sich; Sie kennen den Weg, meine Herren.« Agh’Zorghan war alles andere als eine imponierende Gestalt, sprach aber mit kalter, beherrschter Bestimmtheit. Er handhabte seine persönliche Macht wie ein Instrument, ohne sichtliche Regung. Jetzt kippte er einen Schalter an seinem Schreibtisch. »Sie sehen, dass ich Ihren Status ein wenig verbessere.«


  Mit einer Serie scharfer Klickgeräusche schalteten sich die Schirmfelder ab. Wir waren scheinbar frei. Misstrauisch blieben wir sitzen.


  »Danke«, sagte Fartuloon.


  Quonson da Zorghan deutete zur Tür. »Sie können gehen, werden ohne die hinderliche Fesselung zurückgebracht.«


  »Abermals danke«, sagte ich. Wir witterten eine zusätzliche Falle. Unsere gegenwärtige Lage war für jede schlechte Überraschung gut. Trotzdem standen wir auf. Agh-Fürst Zorghan blieb hinter der Platte sitzen und reckte das knochige Kinn vor. Auf unsere überreizten Nerven wirkte er wie ein lebender Toter. Vielleicht ist er das sogar …


  »Bitte!« Er deutete in die Richtung der verschlossenen Tür. Wir drehten uns um und gingen langsam auf die schimmernde Metallplatte zu. Alle unsere Nerven waren gespannt. Fünf Schritte, sechs … wir hörten hinter uns ein leises Knistern und Zorghans leise Stimme. »Ich bitte um Verständnis.«


  Wir blieben stehen. Der Logiksektor zischte warnend auf: Vorsicht – er hat etwas vor!


  »Eine kleine Maßnahme ist noch nötig. Sie wird Ihnen keinerlei Unannehmlichkeiten verursachen.«


  Er kicherte. In das Kichern mischte sich ein immer lauter werdendes Knistern. Wir wirbelten herum, aber wir sahen und merkten nichts. In dem Augenblick, als unsere Panik den höchsten Punkt erreicht hatte, wurde das Geräusch lauter. Das war das letzte, das ich noch wahrnahm. Ganz plötzlich wurde ich bewusstlos und spürte nicht mehr, wie mein Körper schlaff auf den Boden aufschlug.


  1.


  


  Aus: Dossier Vere’athor Mexon


  * 31. Prago des Tedar 10.452 da Ark in Torgona auf Arkon II


  Beschreibung: 1,78 m groß, breitschultrig, stämmig; silbriges Haar kurz geschnitten; Gesicht eckig, Augenfarbe dunkelrot.


  Lebenslauf: Am 1. Prago des Eyilon 10.468 da Ark als junger Mann eingezogen und zum Raumlandesoldaten ausgebildet. Nach einigen Scharmützeln wird seine Einheit am 7. Prago des Messon 10.470 da Ark auf Sholtrain in den Kampf gegen maahksche Raumlandesoldaten geworfen, die zwei Drittel des arkonidischen Industrieplaneten erobert haben. Nach der Eroberung des Iskolart-Systems im Bereich der gleichnamigen Dunkelwolken am 34. Prago der Prikur 10.457 da Ark als Beginn der Methankriegs gilt die Schlacht um Sholtrain als Beginn der zweiten heißen Kriegsphase.


  Hinweis: Mexons Unterbewusstsein hat den größten Teil der Erinnerungen an das fürchterliche Gemetzel verdrängt, das vom Zeitpunkt der Landung an siebzehn Pragos dauerte. Nur manchmal erwacht er nachts schweißgebadet aus grauenhaften Albträumen, die allesamt auf Sholtrain spielen.


  Sholtrain wird zum Wendepunkt seiner persönlichen Entwicklung. Das Oberkommando der Raumlandetruppen des Tai Ark’Tussan zeichnet ihn wegen seines außergewöhnlichen Mutes aus, den er in den Kämpfen bewiesen hat. Seiner persönlichen Meinung nach war es weniger Mut, der ihn wie einen Berserker kämpfen ließ, sondern nackte Angst davor, von den Maahks niedergemacht zu werden, sollte er aufgeben. Aber er war klug genug, diese Meinung nicht offiziell zu äußern.


  Mexons Auszeichnung besteht nicht in einem Orden, sondern am 1. Prago des Ansoor 10.470 da Ark in der Aufnahme in die Galaktonautische Akademie für Raumfahrer von Arkon II. Aus dem einfachen Raumlandesoldaten wird ein Galaktonaut – allerdings ohne Offiziersrang. Abschluss am 36. Prago des Tartor 10.473 da Ark als Arbtan Sechster Klasse.


  Nach Jahren einfachster Dienste avanciert Mexon am 5. Prago der Hara 10.484 da Ark zum fünften Hilfsfeuerleitmann des Schweren Kreuzers ALVARON. Als während der Schlacht im Kraajoon-Sektor der Feuerleitorbton und die vier anderen Hilfsfeuerleitmänner des Kreuzers ausfallen, übernimmt Mexon allein die Feuerleitsysteme. Infolge seiner Kaltblütigkeit und intuitiven Bedienung der Waffensysteme kann nicht nur die ALVARON vor der Vernichtung bewahrt werden; auch die Schlacht, die für das Imperium bereits verloren scheint, endet mit einem Unentschieden.


  Diesmal wird Imperator Orbanaschol III. selbst auf Mexon aufmerksam. Der Höchstedle empfängt Mexon bei einer Audienz, die er für hohe Orbtonen der Flotte im Kristallpalast gibt, und befördert ihn, einige Stufen einfach übergehend, zum Kommandanten des neu in Dienst gestellten Leichten Kreuzers TARRAN und damit zum Verc’athor oder Zweifachen Mondträger.


  Am 26. Prago des Tartor 10.487 da Ark Teilnahme an der Raumschlacht von Usquieer und Notlandung auf dem Planeten Chorpan; es gelingt Mexon, durch eisige Orkane zu einem Notdepot der Imperiumsflotte vorzudringen, mit seinem Begleiter an Bord von zwei Flugpanzern und allem, was notwendig ist, um die im Wrack des Kreuzers ausharrenden Verwundeten zu versorgen, zurückzukehren und diese später ins Notdepot zu bringen.


  In den nächsten Jahren, in denen Mexon immer wieder überzeugende Beweise seines Könnens und Wagemuts liefert, steigt er vom Kommandanten Fünfter Klasse bis zum Vere’athor auf – zum Dreifachen Planetenträger und damit zu einem Kommandanten Erster Klasse, der die schwersten Großkampfschiffe befehligen darf. Da der Imperator großen Wert auf Mexons Rat legt, wird er von Orbanaschol III. in den militärischen Beraterstab rings um Ka’Gortis Organ Ma-Vlerghont berufen, der als fähiger Mann gilt und beachtliche Erfolge aufzuweisen hat.


  Hinweis: Mexon redet weder dem Kriegsminister noch dem Imperator nach dem Mund, wie das die meisten Berater Seiner Erhabenheit tun. Im Gegensatz zu den adligen Lakaien pflegt er seine Meinung offen und ungeschminkt zu sagen, selbst wenn sie im krassen Widerspruch zur Meinung des Tai Moas steht. Anfangs hat das dem Imperator zweifellos imponiert – nicht so der adligen Kristallkamarilla, die um ihren Einfluss fürchtet und schließlich beginnt, systematisch gegen Mexon zu intrigieren. Dadurch verschlechtert sich das Klima mehr und mehr. Allgemeiner Eindruck ist, dass Orbanaschol froh sein würde, Mexon erschiene nie wieder bei ihm …


  Versetzung zum Schlachtschiff SKONTAN 20. Prago der Coroma 10.499 da Ark; der bisherige Kommandant wird zum Einfachen Sonnenträger befördert und übernimmt das Kommando über einen kleinen Flottenverband.


  


  An Bord der SKONTAN: 31. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Vere’athor Mexon presste sich flach an die Wand, hielt den Atem an und wartete. Die Schritte eines Mannes, der offensichtlich unendlich viel Zeit hatte, näherten sich durch den Gang. Sie waren laut und hallten auf dem Metallrost. Für Mexon hörten sich die Schritte wie dumpfe Trommelschläge an, die seine Hinrichtung ankündigten. Schritte und Echo kamen näher. Auf die gegenüberliegende Wand fiel ein langer Schatten, wurde kürzer und schärfer, die Geräusche änderten sich. Dann sah Mexon für einen Moment in dem schmalen Ausschnitt die Gestalt eines Besatzungsmitgliedes vorbeigleiten. Die Schritte wurden leiser und entfernten sich im gleichen Takt, in dem sie näher gekommen waren. Eine volle Dezitonta stand der Dreifache Planetenträger noch in der Metallnische, dann erst wagte er sich hervor und eilte weiter.


  Die SKONTAN stand schon seit mehreren Tontas auf dem Hauptlandefeld. Mexon hatte die Zeit genutzt; es war ihm gelungen, abermals einen Medoroboter für eine intensive Behandlung zu aktivieren. Von Vorteil war, dass ihn die Individualschwingungsimpulse weiterhin als Vere’athor Mexon und damit als Kommandanten des Schlachtschiffes identifizierten. Es blieb ihm zwar unverständlich, wie es den Meuterern beim Doppelgänger gelungen war, diese unverfälschbaren Kennzeichnen genau wie das Aussehen zu kopieren, aber insbesondere den Maschinen gegenüber verschaffte es Mexon den notwendigen Vorteil. Für den Medoroboter war Mexon Mexon. Genau wie bei der ersten Konsultation eines Medoroboters sorgte ein Befehl für die Löschung des Geschehens.


  Die Diagnose hatte eine längere Behandlung erfordert. Schmerzende Kopfschellungen, Gehirnerschütterung, gebrochenes Nasenbein, gebrochenes rechtes Schlüsselbein – von Fartuloon provisorischer Schiene notdürftig gerichtet –, starke Prellungen im Bereich der Brustplatte und des Unterleibs, auf dem Rücken und an den Beinen sowie eine Verstauchung des linken Daumens – die Prügel mit den Stahlruten hatten ganze Arbeit geleistet. Die SKONTAN war bereits auf Travnor gelandet, als der Medoroboter endlich seine intensive Behandlung beendete und Mexon wenigstens soweit hergestellt war, dass ihn die Verletzungen nicht länger behinderten oder verrieten. Blaue Flecken waren ebenso beseitigt wie der sprießende Stoppelbart. Stark belasten durfte er in den nächsten Pragos das durch Stützinjektionen stabilisierte Schlüsselbein zwar nicht, aber damit ließ sich hoffentlich leben.


  Sofort nach der Landung auf Travnor wurden nicht nur die Gefangenen fortgeschafft, sondern auch ein beträchtlicher Teil der dreitausend Besatzungsmitglieder hatte das Schlachtschiff verlassen, während der Rest mit Arbeiten begann, deren Sinn sich Mexon nicht ganz erschloss, immerhin war die SKONTAN vor dem Start am 20. Prago der Coroma für den bevorstehenden Einsatz überholt und ausgerüstet worden. Mexons Hoffnung war, dass die Gefahr der Entdeckung ausreichend verkleinert war. Er wusste, dass er verloren war, gelang es ihm nicht, sich neu auszurüsten. Die Meuterer hatten ihm zwar seine Energiewaffen abgenommen, aber weder sein Multifunktionsarmband noch das Vielzweckmesser. Er brauchte Bargeld, musste fliehen und seine neuen Freunde finden. Während der Behandlung hatte er mit seinem Multifunktionsarmband die lokalen Infokanäle abgerufen und sich über Travnor informiert.


  Eine halbe Tonta später befand sich Mexon vor dem Schott zu einem der vielen Bordmagazine nahe den Unterkünften der Orbtonen und damit auch seiner Kabine.


  »Ich glaube, ich kann es schaffen«, sagte er leise und drang ein. Inzwischen hörte er andere Geräusche aus den äußeren und unteren Bezirken der SKONTAN. Vermutlich die Wartungskommandos, dachte er und suchte in den verschlossenen, raumfesten Regalen. Er schlüpfte soeben in den ersten Ärmel der Jacke, als er hörte, dass jemand in den Raum trat. Einen Augenblick lang durchflutete den breitschultrigen, stämmigen Mann Panik, bis er sich fing. Ruhig und gelassen zog er die Jacke aus Spezialgewebe an.


  »He, was geht hier vor …«, begann der Besatzungsangehörige, als sich Mexon umdrehte und ihn mit einem fragenden Lächeln musterte.


  »Alles in Ordnung, Sek’athor Chubhan«, sagte Mexon und nickte. »Ich bin es.«


  »Kommandant!«, sagte der Chefpositroniker verblüfft. »Ich dachte, Sie …«


  Mexon schloss die Jacke, ging mit angehaltenem Atem zum nächsten Magazinblock und zog zwei Waffen aus den Vorratsfächern. »Wie Sie sehen, mache ich mich ausgehfertig.«


  Mit schnellen Griffen schob er frische Energiemagazine in den Kombistrahler und den kleineren Paralysator, befestigte beide Schutztaschen an einem Gürtel und schnallte ihn sich um die Hüften.


  »Entschuldigen Sie, Vere’athor«, murmelte der Mann, noch immer nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. »Ich wollte Sie keineswegs kontrollieren.«


  »Natürlich nicht.« Auf eine verwirrende Weise fühlte sich Mexon noch immer als Kommandant und Befehlshaber der SKONTAN. Aber dieser Faktor war nur einer von einigen Dutzend höchst verwirrender Probleme, die er lösen musste. Zusammen mit Atlan und dessen Mitstreitern würde es ihm unter Umständen glücken. »Sie kontrollieren das Schiff. Lassen Sie mich vorbei?«


  »Verzeihung. Viel Vergnügen in der Krone von Tecknoth, Kommandant.«


  »Das Vergnügen wird sich in Maßen halten.« Mexon fuhr über das kurze Haar und ging selbstbewusst an Einplanetenträger Chubhan vorbei. Sein Herz schlug rasend schnell. Er war bereit, augenblicklich herumzuwirbeln und den Mann niederzuschlagen. Sein erstes Ziel war erreicht. Er musste jetzt nur noch möglichst schnell das Schiff verlassen. Ohne dass der Chefpositroniker etwas sagte oder unternahm, konnte Mexon das Magazin verlassen und den Korridor betreten.


  Sofort verschwand er aus dem Hauptkorridor, der zum Antigravschacht führte. Mexon benutzte einen längeren Weg, der ihn um eine Vielzahl von Ecken führte, aber er erreichte den kritischen Hauptschacht, ohne dass ihn jemand gesehen hätte. Mit der Hand am Griff des Paralysators schwebte er in dem dämmerigen Schacht abwärts, aber alles, was er hörte, waren die Arbeitsgeräusche der Wartungskommandos. Sie kannten ihn und würden ihn nicht aufhalten. Aber da gab es noch eine Schleusenwache, die er passieren musste. Die Männer allerdings waren darauf geschult, das Schiff gegen Eindringlinge zu schützen. Jemand, der das Schiff verließ, erregte dagegen nur den Bruchteil der Aufmerksamkeit.


  Mexon schwang sich entschlossen aus dem Schacht und betrat die Polschleuse. Zwei Männer saßen neben dem offenen Schott und beugten sich, leise lachend und murmelnd, über ein Garrabospielbrett. Während Mexon auf den oberen Teil der Bodenrampe zuging und sich den Anschein gab, die Posten gar nicht zu beachten, hörte er das Klicken der farbigen Steine. Er machte ungestört dreißig Schritte. Auf seiner Stirn und der Oberlippe bildeten sich kleine Schweißperlen. Er war sicher, dass ihn Hunderte Augenpaare beobachteten, erreichte die Rampe, blieb kurz stehen und versuchte, genau so zu handeln, wie es ein Kommandant tun würde, der die Stadt besuchen will. Dabei wusste er, dass ihn gerade diese gespielte Selbstverständlichkeit verraten konnte.


  Er gab sich selbst einen Ruck und betrat das fluoreszierende Kraftfeld der Bodenrampe, das auf der Basis von Antigrav- und Prallfeldern dem Transport in der Art einer Gleitbandes diente. Die geneigte Fläche ragte bis zum achthundert Meter durchmessenden Außenkreis der ausgefahrenen Teleskop-Landestützen. Hoffentlich alarmierte Chubhan nicht das Schiff oder die Behörden. Einerseits war Mexon offiziell tot, andererseits glich ihm der »neue« Kommandant bis aufs Haar. Mit normaler Geschwindigkeit ging Mexon abwärts, sah das selbstleuchtende Landefeld und den Kreis der schweren Transportgleiter, der das Schiff umgab. Ihre Konturen glänzten in den Strahlen der zusätzlich schwebenden Scheinwerfersätze. Die Sonne näherte sich dem Horizont und erzeugte lange Schlagschatten; ein Blick auf das Armbandgerät am linken Handgelenk zeigte, dass es nach Arkon-Standard die sechste Tonta war.


  Nicht stehen bleiben, weitergehen, dachte er konzentriert.


  Mexon war alles andere als ein Fatalist und hielt nicht das geringste von dem Versuch, sich schießend einen Weg zum Rand des Raumhafens zu bahnen. Er musste dieses nächste Ziel erreichen, ohne aufzufallen. Er zögerte abermals, als er den Fuß auf das wie Milchglas wirkende Landefeld setzte. Eine Gruppe Männer, miteinander redend, mit Werkzeugen in den Händen und in verschmutzten Arbeitsanzügen, verließ eben einen Bereitschaftsgleiter. Hinter ihnen schwebte eine Prozession von Robotern und Diagnosegeräten. Mexon straffte sich, nahm die Schultern zurück und schätzte die Entfernung von den Landestützen bis zu den Fronten der ersten Gebäude ab. Ungefähr siebentausend Schritte, also eine Tonta schneller Marsch.


  »Bei Arkon«, murmelte er und suchte sich ein neues Teilziel, das ihn zumindest gegen die Blicke der Männer abschirmen konnte. Sein Körper befand sich in Alarmbereitschaft. Die vorangegangenen Aufregungen und Enttäuschungen, die Unsicherheit und die Wirkung der Medikamente summierten sich. Er war bereit, blitzschnell zu handeln. Aber er ging, kurz grüßend, an den Mechanikern vorbei und auf einen schweren Montagegleiter zu. Als er, im Zickzack zwischen abgestellten Bauteilen und durcheinander wimmelnden Technikern, sich dem Gleiter näherte, suchten seine Augen Raumhafenpolizisten oder andere Männer, die nach ihm Ausschau hielten. Bisher registrierten seine überwachen Sinne keinerlei Zeichen für eine planvolle Suche. Aber immer wieder schwebten Gleiter mit den Kennzeichen der Raumhafenbehörde vorbei.


  An der Rückwand des kastenförmigen Aufbaus war Mexon vom Schiff aus nicht mehr zu sehen. Vor ihm erstreckte sich jetzt die Fläche fast des halben Hafens. Die SKONTAN stand nicht ganz im Zentrum des Landefelds; zwischen ihr und dem kuppelförmigen Transitgebäude befanden sich nur wenige gelandete Schiffe. Vor allem Leichte und Schwere Kreuzer.


  »Jetzt wird es problematisch«, murmelte Mexon. Seine Lage war außerordentlich kritisch, aber keineswegs hoffnungslos. Auf Tecknoth, dem riesigen Hauptkontinent der Südhemisphäre von Travnor, konnte er sich im Notfall jahrelang verstecken. Aber das lag nicht in seiner Absicht. Was sein Doppelgänger beabsichtigte, konnte er nicht einmal erraten. Er war unschlüssig. Ging er jetzt geradeaus los, würde er in kurzer Zeit bestimmt aufgegriffen werden. Stahl er einen Gleiter, würde dies ebenfalls auffallen. Was konnte er tun? Langsam schob sich Mexon an der Längsfront des zerbeulten Gleiters vorbei. Die Maschine roch nach Öl, Putzmitteln und heißgelaufenen Aggregaten. Ein verrückter Gedanke zuckte durch Mexons Kopf. Mit Hilfe einer Wartungsmannschaft würde es völlig unproblematisch sein, die Abgrenzung des Landefelds zu erreichen, ohne aufgehalten zu werden.


  Er hob kurz den Kopf und blickte an der geschwungenen Wandung des Schiffes vorbei. Ein heller Lichtpunkt stand direkt darüber, vermutlich kein Stern, sondern entweder Erster oder Zweiter Wechton, eine der beiden Raumstationen. Mexon stieß sich von dem Metallaufbau unterhalb der Frontscheibe ab und suchte einen Gleiter, das seinen Erfordernissen entsprach. Mexon drehte den Kopf. Überall zwischen den wuchtigen Landestützen bewegten sich Gleiter. Ein kleiner Gleiter mit auffallenden Leuchtstreifen und rotierenden gelben Lichtern bog um eine Gruppe von Maschinen, die lange Teleskopbühnen ausgefahren hatten, in Mexons Richtung. Als der Gleiter bis auf zwanzig Meter herangekommen war, ging Mexon nach vorn und hob die Hand. Im Cockpit sah er einen einzelnen Mann. Der Gleiter hielt dicht vor ihm. Mexon ging zur Pilotenseite. Die Scheibe glitt summend herunter. »Ja?«


  »Hören Sie«, sagte Mexon jovial und hielt sein Gesicht in einer Stellung, in der das Licht nicht allzu stark war. »Fliegt jemand von euch zum Transitgebäude? Ich muss zum Intermarkt.«


  Der Gleiterpilot sagte nachdenklich: »Ich nicht, ich muss hier bleiben. Aber gehen Sie dort rüber, zu der Nachrichtenabteilung. Die schleppen ständig Neuteile hierher.«


  Mexon warf einen Blick in die angegebene Richtung. Dort stand eine Gruppe von Männern in weißen Anzügen. Die Nachrichtentechniker. »Danke für den Tipp, junger Freund.«


  »Keine Ursache.«


  Der Gleiter schwebte summend an Mexon vorbei. Der Vere’athor atmete zweimal tief durch, drehte sich um und ging auf der leuchtenden Fläche hinüber zur angegebenen Stelle. Die Techniker redeten aufgeregt miteinander. Es schien ein ernsthaftes Problem zu geben. Mexon wusste genau, dass er noch lange nicht in Sicherheit war, aber er versuchte so aufzutreten, als habe sich seit einigen Tagen absolut nichts verändert. Die Stützpunkttechniker beachteten zuerst den muskulösen Mann nicht, aber als er dicht vor der Gruppe stand, schwiegen sie wie auf ein Kommando und drehten sich zu ihm um. Mexon grüßte höflich und ließ seinen Blick über die Gesichter gleiten. Er sah keinerlei Hinweise, dass ihn jemand erkannt hatte.


  »Fliegt von Ihnen jemand zum Transitgebäude?«, fragte er. Jede Zentitonta, die er länger hier in unmittelbarer Nähe des Schiffes zubrachte, war tödlich gefährlich für ihn. Er dachte an den Dschungel, wo man ihn für tot liegengelassen hatte.


  »Wollen Sie mitgenommen werden?«, war die Gegenfrage.


  »Ja. Wenn’s geht, möglichst bald.«


  Ein älterer Techniker kratzte sich am Kinn. »Wir haben ein kleines Problem. Wir versuchen, den Kommandanten zu erreichen. Wir sollen ein Senderteil ersetzen, einen …«, er nannte Typenbezeichnung und Seriennummern des Ersatzteils für die Hypersendersteuerung, »und brauchen eine Genehmigung. Aber keiner kann uns sagen, wo der Kommandant dieses Schlachtschiffs ist.«


  Mexon sagte im Befehlston: »Der Kommandant bin ich, Vere’athor Mexon! Bauen Sie dieses verdammte Teil ein, damit wir den Hypersender wieder benutzen können. Brauchen Sie eine Unterschrift?«


  »Nein, danke. Uns genügt die Anordnung, Vere’athor.« Der Verantwortliche für dieses Team gab eine Reihe von Anordnungen und schloss: »Und Sie, Drafnan, fliegen mit dem Gleiter los. Besorgen Sie sich das Teil aus dem Magazin. Geben Sie Schiffsname und -nummer und so weiter an. Und setzen Sie vorher Kommandant Mexon dort ab, wo er es wünscht. Klar?«


  »Ich danke Ihnen.« Mexon bemühte sich, keine auffällige Reaktion zu zeigen. Einer der Männer öffnete ihm sogar die Tür des Gleiters. Als sich Mexon halb entspannt zurücklehnte, merkte er, dass seine Finger zitterten. Aber mit jedem Kilometer, den sich der Gleiter vom Schiff entfernte, wuchs die Erleichterung. Niemand hielt den Gleiter auf, denn diese Maschine gehörte zur Ausrüstung des Hauptraumhafens von Travnor.


  »Wo soll ich Sie absetzen, Kommandant?«, fragte der Pilot, als sie sich der grell ausgeleuchteten Zone der Raumhafenperipherie näherten. Mexon war sicher, dass keinerlei Kontrollen stattfanden.


  »Beim Transitgebäude«, sagte er. »Machen Sie wegen mir keinen größeren Umweg.«


  »Verstanden. Ich kann Sie direkt vor dem Eingang absetzen.«


  »Danke.« Er war erleichtert, wagte es aber nicht, diese Erleichterung zu zeigen. Er wartete, bis der Gleiter anhielt, schob die Tür auf und deutete einen flüchtigen Gruß an. Mexon stieg aus und ging den breiten Weg entlang, der, ebenfalls selbstleuchtend ausgeführt, zum breiten Eingang des Kuppelgebäudes führte. Sämtliche Arkoniden, die Mexon sah, trugen leichte Kleidung. Die Hauptstadt Krone von Tecknoth befand sich knapp 1700 Kilometer südlich des Äquators. Blitzschnell schickte Mexon seine Blicke hierhin und dorthin; er suchte mit dem Instinkt eines gehetzten Tieres Polizisten oder jemanden, der ihn erkannte und eine Verfolgung beginnen würde. Seine Unsicherheit nahm zu, je mehr er sich dem Eingang näherte.


  »Nichts«, knurrte er. Trotzdem wichen seine Unruhe und sein Unbehagen nicht. Er wusste nicht, aus welchem Grund er sich so merkwürdig fühlte. Vielleicht lag es daran, dass er aus der festen, hierarchisch abgestimmten Welt des Schlachtschiffs in einen verwirrenden und hellen Bezirk aus Luxus stieß. Er wusste, dass er bis zu seinem Tod seine einfache Essoya-Herkunft nicht vergessen würde. In dem Augenblick, als die dicken Glasplatten zur Seite wichen und er in den klimatisierten Bereich des Transitgebäudes trat, wurde ihm seine Stellung wieder voll bewusst.


  Er wusste, dass er sich linkisch verhielt, auch wenn andere Arkoniden dies nicht sofort sehen konnten. Darin irrte er. Mexon zuckte zusammen, als habe ihn ein Schlag getroffen. Er blieb stehen und merkte, dass ihn jemand am Ärmel der Jacke festhielt. Ein dicker, alter Mann mit zerknittertem Gesicht und feuchten Augen grinste ihn an und flüsterte: »Brauchen Sie einen Mietbruder, Herr Admiral?«


  Fast automatisch streifte Mexon die Hand vom Arm. Ein Passant rempelte ihn an und entschuldigte sich knapp. »Mietbruder? Nein.«


  »Admiral.« Der ungepflegt riechende Mann kicherte und hob die rechte Schulter. »Das ist das Angebot des Jahres. Sie sollten es sich überlegen. Für eine Handvoll Chronners führe ich Sie in die sündigsten Tiefen von Travnor und an noch andere Stellen …«


  Mit eisiger Stimme sagte Mexon: »Ich brauche keinen Mietbruder. Gehen Sie bitte zur Seite.«


  Mexon verachtete Wesen, die sich verkauften und ihren letzten Rest von Stolz verloren hatten. Er achtete nicht mehr darauf, dass der kleine fette Mann neben ihm hertrippelte und ihm mit seiner unangenehm aufdringlichen Stimme zuflüsterte: »Merken Sie sich den Namen, Admiral – Mietbruder Kopral. Kopral der Einzigartige.«


  Als ihnen eine Gruppe angeheiterter Raumfahrer entgegenkam, wich Mexon nach links aus. Kopral wurde nach rechts geschoben und verlor sich im Gewühl. Die Transithalle bot den Besatzungen der Schiffe nahezu alles, was mit Skalitos, Merkons oder Chronners bezahlt oder über Kreditchips abgerechnet werden konnte. Auch Mietbrüder und deren weibliche Variante, die Mietschwestern. Laut der abgerufenen Infos handelte es sich um Personen, die auf ein Gebiet spezialisiert waren, auf dem sie den, der sie mietete, zu unterhalten verstanden: Sport, Malerei, Literatur, Theater – oder Ähnliches. Prostitution war strengstens untersagt, die Mitgilde hatte eine Satzung, nach der jene aus der Gilde ausgeschlossen wurden, die sich zu unlauteren Zwecken vermieteten, also als Dieb, Einbrecher, Räuber, Mörder – oder zu Zwecken der Prostitution.


  Die Transithalle war ein riesiges Einkaufszentrum, aber das Sortiment blieb auf den Bedarf der Raumfahrer zugeschnitten. Selbstverständlich wurden hier Nachrichten ausgetauscht, es gab Restaurants, Bars und eine Station der Raumhafenpolizei. Mexon griff in die Hosentasche und zog die Hand hervor. Er trat zur Seite und betrachtete das spärliche Häufchen Geld.


  »Viel kann ich mir nicht leisten«, murmelte Mexon und steuerte einen der vielen Kioske an. Als er sich einmal umdrehte, sah er zwischen den Gruppen den kleinen Mann. Er war hartnäckig und schien einen sicheren Blick für potenzielle Opfer zu haben.


  Mietbrüder oder Mietschwestern waren ein in Mexons Augen bedauerlicher Auswuchs der Gesellschaft, der erst nach Beginn des Methankriegs aufgetreten war. Hintergrund war, dass auf den Stützpunktwelten meist Unverheiratete leben und sich nach angenehmer Gesellschaft sehnten – neben jenen Dingen, die ihnen bezahlte Prostituierte boten. Meist lebten die heruntergekommenen Subjekte auf Raumhäfen beziehungsweise an deren Rändern. Dort lungerten die Mietgeschwister herum und boten ihre Dienste tontaweise oder für längere Zeit an. Ihr Verstand oder die Ortskenntnis konnten gemietet werden; es gab einen unübersichtlichen Tarifwirrwarr. Allerdings waren diejenigen, die ihre Körper anboten, niemals Mitglied der Mietgilde.


  Es ist einfach nicht möglich, diese Auswüchse völlig auszurotten – immer wieder tauchen sie auf, dieses Ungeziefer, dachte Mexon angewidert, und wandte sich ab. Sorgfältig rechnete er aus, was er kaufen konnte. Er justierte die Uhr des Armbandgeräts auf das lokale Zeitsignal; der Tag auf Travnor dauerte 18,66 Tontas, fortan zeigte das Display neben Arkon-Standard auch die Lokalzeit. Die unaufdringliche Dauermusik, die durch alle Teile der Riesenkuppel rieselte, ließ Mexon keineswegs unaufmerksam werden. Immer wieder suchten seine Augen nach Beobachtungen, die ihm zeigten, ob er in Gefahr war. Allerdings, dachte er, nachdem er nur noch drei Chronners hatte, lässt mich allein die Unkenntnis der nahen Stadt zu einer Person werden, die früher oder später auffallen wird.


  Natürlich, er hatte den ins Armbandgerät integrierten Kreditchip; sein computergespeichertes Guthaben war ziemlich hoch. Die erste Abbuchung würde aber jedem verraten, wo er sich befand. Vielleicht wartete jemand bereits auf dieses Signal, obwohl Mexon noch darauf baute, dass sein Überleben nicht bemerkt worden war. Andererseits benutzte vielleicht der Doppelgänger – wo befand er sich eigentlich? –, eine Nachahmung oder den von irgendeinem Amt ausgestellten neuen Kreditchip. Mexon entschloss sich widerstrebend, diese Zahlungsmöglichkeit nicht anzuwenden, ging eine Treppe hinauf und setzte sich auf einen leeren Hocker. Die gefüllte Einkaufspackung stellte er neben seinen Fuß und hob die Hand.


  »Was wünschen Sie, Erhabener?« Eine nicht mehr ganz junge Arkonidin mit kurzgeschorenem Haar und müden, gerädert aussehenden Augen kam. Mexon bestellte eine Tasse H’ogoo und einen doppelten Reruth. H’ogoo, ein heißes Getränk, süß und von bernsteingelber Farbe, wirkte aufmunternd, der starke, über Kräuter destillierte Alkohol versetzte Mexon schon nach zwei Schlucken in eine kurzzeitige, trügerische Euphorie. Er saß da, bewachte seine Einkäufe und sah den Arkoniden zu. Er dachte wieder an seine Lage.


  Wo konnte er Atlan, Fartuloon und die anderen Gefangenen finden? Hatte er eine Chance, sie zu befreien? Wie schaffte er es, sich in der Stadt mit dem klangvollen Namen Krone von Tecknoth zurechtzufinden? Und die nächstliegende Frage: Wo schlief er in dieser Nacht? Die aufputschenden Medikamente würden nur noch wenige Tontas wirken, dann würde ihn die Müdigkeit überwältigen. Als das dicke Glas leer war, stellte er fest, dass er sich an einem toten Punkt befand – und bestellte den zweiten Reruth.


  Für sein Guthaben könnte er für etliche Perioden in der teuersten Zimmerflucht des teuersten Hotels wohnen. Jeden Luxus des Planeten konnte er sich leisten; eben hatte er dort unten gelesen, dass alle Arten von kurzen oder längeren Ausflügen zu den drei anderen Kontinenten Mersiboor, Pervron und Kalamdayon organisiert wurden. Es waren Landflächen, die fast vollkommen unangetastet waren. Dort würde es Millionen Verstecke geben. Scheinbar bedächtig und entspannt trank Mexon das Glas leer und rührte in dem Becher. In seinem Innern tobte ein lautloser Aufruhr. Plötzlich begann sein gerichtetes Schlüsselbein Schmerzen auszustrahlen. Vielleicht würde er doch den Kreditchip benutzen müssen – von Vorteil war immerhin, dass es ja den zweiten Mexon gab, der bislang noch nicht wusste, dass der echte überlebt hatte. Spätestens nach der Kontrolle des Guthabens würde dieser Vorteil aber verschwunden sein, sollte sich Mexon Geld auszahlen lassen.


  Diese Unsicherheit! Dieses verdammte Gefühl, außen zu stehen und sich nicht absolut sicher bewegen zu können. Mexon begann sich zu fühlen, als würden alle Wesen auf diesem Planeten eine ihm unbekannte und unbegreifliche Sprache sprechen. Er kam sich ausgesetzt und hilflos vor. Und dazu auch noch arm und ohne Chancen, wie … wie ein Mietbruder.


  Als ihm der Gedanke bewusst wurde, spürte er, wie sich sein Gesicht rötete. Eine heiße Welle von Wut und Scham durchflutete ihn. Fast automatisch drehte er den Kopf und suchte in der Menge nach Kopral. Dort drüben stand er, lehnte scheinbar gelangweilt an einer Wand und starrte direkt in Mexons Gesicht. Der Vere’athor stieß einen leisen Fluch zwischen den Zähnen hervor und hob die Hand. Kopral machte ein Zeichen, dass er verstanden hatte. Mexon deutete auf den freien Hocker neben sich. Kopral nickte. Wie ein gejagtes kleines Tier bewegte er sich flink durch die Passanten und saß kurze Zeit später neben Mexon. Er roch ungewaschen, nach ungelüfteter Kleidung, nach billigem Fusel und nach den exotischen Gewürzen des letzten Essens.


  »Sie brauchen meine Klugheit, Admiral?« Kopral fragte mit scheinheiliger Sicherheit, sein Lächeln war abstoßend; zwei Zähne fehlten.


  »Vielleicht.« Mexon rang sich zu der Frage durch: »Wollen Sie einen Reruth?«


  »Mit einem doppelten würden Sie sich einen hohen Grad meines Wohlwollens sichern, Mascant«, erwiderte Kopral mit dem ledernen Charme einer Sumpfechse.


  Wortlos bestellte Mexon und rechnete. Er konnte sich nur noch eine begrenzte Menge von Drinks leisten, dann war er ebenso arm wie Kopral. Als die mürrische Bedienung die Gläser vor sie stellte, über die Platte wischte und die leeren Gläser wegräumte, legte Mexon zwei Chronners auf die Theke.


  »Auf gute Zusammenarbeit«, sagte Kopral frech und keineswegs so unterwürfig, wie es Mexon erwartet hatte.


  »Möglich.«


  »Sie mögen keine Mietgeschwister, stimmt’s? Aber Sie brauchen einen Mietbruder?«


  Mexon nickte langsam und sagte schließlich stockend: »Ich verachte Mietleute. Bisher habe ich keinen gebraucht. Jetzt sieht es so aus, als müsste ich Sie mieten, Kopral.«


  Verständnisvoll senkte Kopral den Kopf und stimmte zu. »Jeder wird gezwungen, einmal seine Einsichten zu ändern und seine Überzeugungen zu korrigieren. Worum handelt es sich? Ich möchte doch nicht annehmen, dass meine Schönheit Sie umgestimmt hat?«


  Er kicherte im Falsett. Mexon schüttelte irritiert den Kopf, hätte beinahe den Fehler gemacht, Kopral falsch einzuschätzen. »Mit Sicherheit nicht. Sind Sie an einem Sieben-Prago-Auftrag interessiert?«


  Kopral betrachtete gedankenvoll den überlangen, rund gefeilten Nagel seines kleinen Fingers, bohrte dann hingebungsvoll im Ohr und sagte betrübt: »Mein Gehör lässt nach; eine bedauerliche Folge von Alter und ungesundem Lebenswandel. Habe ich etwas von einem Siebenerjob verstanden? Undenkbar, Höchstedler.«


  »Ich brauche Sie.«


  »Darüber waren wir einig. Tatsächlich sieben Pragos?«


  »Ich denke ja. Ich zahle Ihren Preis. Aber ich habe in meiner Tasche nur noch einen Chronner.« Mexon schob die kleinen Lochmünzen auf der Theke hin und her, bildete ein simples Muster und deutete darauf. »Und noch ein paar Skalitos.«


  »Wollen Sie einen Kredit bei mir aufnehmen? Ich fürchte, die Enttäuschung verscheucht Sie als Kunden.«


  »Kaum. Ich kann und werde Sie bezahlen. Aber nicht jetzt. Es gibt zwischen uns das Problem des mangelnden Vertrauens.«


  Der Mietbruder brachte es fertig, wie ein beleidigtes Kind auszusehen. Er richtete sich straff auf, kämmte mit schmutzigen, dicken Fingern das verklebte Haar aus der Stirn und sagte in völlig verändertem Tonfall, der Mexon hätte stutzen lassen müssen: »Es gibt in der wunderbaren Stadt Krone von Tecknoth rund siebenhundert Mietgeschwister. Ich habe einmal gesehen, wie ein junger Mann starb; es war grässlich. Sie steinigten ihn zu Tode. Höchst bedauerlich und ebenso qualvoll.«


  »Ich verstehe nicht …« Mexon kam sich wie ein blöder Provinzler vor. Hier saß ein Mann neben ihm, der offensichtlich ein weitaus fähigerer Überlebensspezialist war als er selbst.


  Koprals Handbewegung unterbrach ihn. »Der Junge hat nachweisbar vorsätzlich seinen Mietkontrakt nicht erfüllt. Der Kunde beschwerte sich. Die Folgen waren, wie eben berichtet, fatal. Wir mussten sammeln, um den Kunden zufriedenzustellen. Glauben Sie ernsthaft, ich möchte Ihretwegen einen Porphyrbrocken in die Zähne oder ein Stück Schiefer ins Auge bekommen? Nicht einmal ein Jahresvertrag mit dem fetten Orbanaschol könnte mich dazu bringen, einen Kontrakt nicht zu erfüllen.«


  Verwirrt murmelte Mexon: »Ich wusste nicht, dass Sie solche Strafen kennen.«


  Der Mietbruder hatte vorquellende Augen, die ständig zu tränen schienen. Sein Haar war ungepflegt und lang. Die Haut des Gesichts strotzte von großen, schmutzigen Poren. Kopral roch, als schliefe er in der Gosse, aber er strahlte eine seltsame Würde aus. »Sie wissen vieles nicht, Kapitän. Ich bin derjenige, der Ihnen sagt und zeigt, was Sie zu tun und zu lassen haben. Ein Sieben-Prago-Auftrag?«


  Mexon, noch hilfloser und verwirrter, antwortete: »Ja. Unter einer Bedingung. Ich zahle nach Beendigung des Kontrakts.«


  »Warum?«


  Mexon wusste, dass er sich auslieferte, zeigte auf das Armband. »Ich habe meinen Kreditchip hier. Verwende ich ihn, ist das so, als würde ich mich vor eine Polizeistation stellen und laut zu schreien anfangen – beispielsweise, um den Imperator zu verhöhnen. Wenn alles vorbei ist, zahle ich. Bargeld hinterlässt keine Spuren. Wie teuer sind Sie?«


  »Das kommt auf die Natur der Dienste an, die Sie benötigen. Bester Service, höchster Preis. Je abwegiger die Wünsche, desto höher die Prämie. Einiges ist und bleibt allerdings unbezahlbar. Ich schlage vor, ich begleite Sie zunächst einmal in die roten Viertel der Stadt. Ich kenne jede der Stätten der Sünde.«


  Der Vere’athor wehrte ab. »Ich bin nicht an Sünde interessiert. Mein Ziel ist, eine Gruppe von … hm, Gefangenen zu finden.«


  »Welche? Wo? Wie viele?« Nachdem Mexon erklärt hatte, was geschehen war, ohne allerdings Namen oder Details der Hintergründe zu nennen, sagte Kopral mit Bestimmtheit: »Zweitausend Chronners. Und alle Spesen und Bestechungsgelder extra.«


  Dies war ein annehmbarer Preis. Mexon, der noch vor einer Arkonperiode ein solches Subjekt wie Kopral nicht einmal wahrgenommen hätte, streckte die Hand aus. »Ich bin einverstanden. Wie machen wir unseren Vertrag gültig?«


  »Durch Handschlag, Admiral. Darf ich Ihren Namen erfahren?«


  Auf diese Frage war Mexon bereits vorbereitet gewesen, entgegnete ohne Zögern: »Ich bin Saxon ter Kanayath, Vere’athor.«


  Sie schüttelten sich die Hände. Der höchst seltsame und unverständliche Ehrenkodex der Mietgilde band sie jetzt für sieben Pragos. Kopral stülpte seine Lippen vor und überraschte Mexon mit einem trockenen, kurzen Händedruck, der ungeahnte Kräfte spüren ließ. »Für einen Mann mit einer derart deutlich zur Schau getragenen Unsicherheit ein ungewöhnlicher Name. Dreiplanetenträger also? Unterer Adel. Ter-moas?«


  »Nein, Ter-tharg – nur ein Baron Sechster Klasse.« Innerlich krümmte sich Mexon bei dieser Lüge, schließlich war er ein nichtadliger Arkonide aus dem einfachen Volk, wenngleich er die Umschreibung Essoya nicht mochte, weil sie meist als Schimpfwort verwendet wurde. Hintergrund war, dass die Essoya-yonki oder arkonidischer Stinkwurz mit ihrer großen, Wasser speichernden Knolle in den Archaischen Perioden als eins der Grundnahrungsmittel galt.


  »Nun, für die erste Zeit wird er uns wohl genügen müssen, und später sehen wir weiter. Es ist unmöglich, zu mir nicht vollstes Vertrauen zu haben … nach einiger Zeit. Brechen wir auf, Admiral?«


  Um Kopral sicherer und williger zu machen, zeigte ihm Mexon die Anzeige des Kreditchips. Kopral nickte und lachte meckernd, als Mexon sagte: »Und nennen Sie mich nicht immer mit einem Sortiment verschiedener dummer Ausdrücke! Ich bin Dreiplanetenträger, aus!«


  Übertrieben devot verbeugte sich Kopral. »Jawohl. Mit Vergnügen, Mascant.«


  Mexon winkte der Serviererin und deutete auf den Rest Skalitos. Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und wischte die Lochmünzen mit gleichgültiger Bewegung in die hohle Hand. Mexon hob die Einkaufspackung und folgte dem Mietbruder aus der offenen Cafeteria hinunter zum Boden der Halle. Ein Gefühl grenzenloser Verlassenheit erfüllte ihn. Sein vorheriges Leben, das seinen höchsten Punkt bei der Verleihung des dritten Planetensymbols gehabt hatte, schien endgültig vorbei zu sein. Eine neue Art Existenz begann hier und jetzt – er war ein Gejagter, ohne Einfluss, ohne Heimat, ohne Freunde. Seine einzige Unterstützung hatte er in einem fetten, stinkenden Mietbruder, der mit gekrümmtem Rücken zum Ausgang trippelte. Mexon hinter ihm her, als verbände sie eine unsichtbare Kette.


  


  Abseits der Kuppel und halb verborgen unter Baumkronen, parkte der winzige Gleiter des Mietbruders. Kopral trat gegen die Tür, rüttelte daran und riss sie auf. Dann setzte er sich und stieß die andere Tür auf.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte er keuchend. Die Anstrengung schien ihn erschöpft zu haben.


  Mexon begann zu ahnen, dass ihm dieser Mann nicht ehrlich gegenübergetreten war, sondern ein begabter Schmierenkomödiant war. »Wohin bringen Sie mich?«


  Mit einem keuchenden Winseln sprang das Aggregat an. Der Gleiter hob sich ächzend auf das Prallfeld. Stumpf gewordene Reflektoren beleuchteten die Umgebung, als die Maschine knarrend rückwärts aus der Parklücke stieß und auf die Piste bog. Mexon warf einen kurzen Blick auf den unordentlichen Haufen hinter den Sitzen und wartete auf die Antwort.


  »In die Stadt. Sie brauchen Schlaf. Während Sie schlafen, erkundige ich mich nach den Gefangenen der SKONTAN.«


  »Woher wissen Sie, dass ich Schlaf brauche?«


  »Dazu genügt ein Blick.«


  Nach einigen hundert Metern Flug beruhigten sich die Aggregate des Gleiters. Mit mäßigem Tempo, aber ohne die enervierenden Geräusche glitt er nach Süden der lichterfüllten Silhouette der Stadt entgegen. Mexon alias Saxon ter Kanayath merkte, dass Kopral die breite Hauptverbindung verließ und auf weniger verkehrsreichen Straßen steuerte. Ein unwiderstehlicher Drang befiel ihn, und er begann zu gähnen.


  »Sehen Sie! Ich habe meistens Recht«, murmelte Kopral befriedigt.


  Mexon wusste, dass im Südosten zwischen der Grenze der Kernstadt-Wohnhäuser und dem Flussufer ein Stadtviertel existierte, vor dem die Raumfahrer gewarnt wurden. Die Slums der Stadt, wo jeder zwar vorzüglich essen, aber auch ebenso schnell ausgeraubt werden konnte.


  »Fliegen Sie zu den Slums?«, erkundigte er sich müde. Die Spannung ließ nach, er fühlte, wie sich die Erschöpfung in seinem geschundenen Körper breit machte.


  »Slums?« Kopral Stimme wurde vorwurfsvoll. »Herr! Sie beleidigen die Idylle der einfachen Wohnquartiere, in denen schon meine tugendhaften Eltern geboren wurden. Man gab dem Gebiet die poetische Bezeichnung Kashba von Tecknoth.«


  »Ich schlafe heute also in der Kashba?«


  Mit fast philosophischer Gelassenheit erwiderte der seltsame Mietbruder: »So Orbanaschol will, schlafen Sie in einem meiner prunkvollen Gemächer, Admiral Saxon.«


  »Danke.«


  Die Straßen wurden schmaler, aber nicht unbedingt schmutziger. Die Beleuchtung nahm ab. Rechts verschob sich die Silhouette der Stadt mit ihren wenigen wirklich hohen Bauwerken. Der kleine Gleiter schwebte im Zickzack in ein breites Tal, in dem Saxon durch die schmutzige Frontscheibe eine Vielfalt verschiedenfarbiger Lichter und lange, verwinkelte Reihen kleiner Häuser erkannte. Schließlich, in einer Kurve, steuerte der Mietbruder den Gleiter scharf rechts an die selbststrahlende Mauer und deutete an Saxons Gesicht vorbei nach unten.


  »Dort, am Fluss des reinen Wassers, zwischen uralten Bäumen mit aromatischen Blüten und köstlichen Früchten, erstreckt sich die Kashba. Alle Arten von Laster sind dort ebenso beheimatet wie die Gutherzigkeit der Bewohner. Sie können die exotischen Speisen ebenso genießen wie die exotischen Riten der Minderheiten. Nur die Fremden, die allzu aufdringlich sind, werden gewissen Unannehmlichkeiten ausgesetzt. In meinem Schutz sind Sie sicherer als in den Kerkern des Imperators.«


  »Sparen Sie sich Ihre Märchen«, knurrte der Kommandant gähnend. »Zeigen Sie mir lieber, wo ich schlafe. Ich bin unsagbar müde.«


  Wieder kicherte Kopral, steuerte den Gleiter zur Piste zurück und dirigierte ihn einige Serpentinen abwärts. Der Hang war mit dichtem Buschwerk bewachsen. Immer mehr fühlte sich Mexon nicht unter der Obhut, sondern in der Gewalt Koprals. Neben einem hohen, schmalen Haus, dessen Vorderseite mit einem bizarren Strichmuster bemalt war, hielt Kopral an und drückte viermal kurz auf den Signalknopf. Ein magerer Junge in einer pelzgefütterten Raumfahrerjacke ohne Ärmel, die ihm als Mantel diente, kam aus dem Haus und setzte sich auf die Fronthaube des Gleiters.


  »Missratener Balg«, schrie Kopral aus dem geöffneten Seitenfenster. »Verlass sofort den Platz. Der Gleiter ist frisch poliert. Sieh dir diesen Mann gut an.«


  Der Junge streckte Kopral die Zunge heraus, machte ein ordinäres Geräusch und starrte Mexon durch die Scheibe an. »Ja? Und jetzt?«


  »Hör zu, du frühreifer Tunichtgut. Sag allen, dass dieser Mann unter meiner Verantwortung steht. Dass ihn ja keiner belästigt, sonst schlage ich erbarmungslos zu.«


  Der Junge glitt von der Haube, lief zurück zum Haus, drehte sich halb herum und kreischte: »Quatschkopf!«


  Der Gleiter ruckte an und schwebte weiter. Missmutig knurrte der Mietbruder: »Immer dasselbe mit der jungen Brut. Keine Ehrfurcht vor dem Alter. Wir sind gleich im warmen Nest, Steuermann.«


  Mexon schloss die Augen, sah nicht, welchen Weg der Gleiter nahm. Die Eindrücke wurden verwischter und leiser. Der Gleiter glitt langsam und in einem wilden Zickzackkurs zwischen vielfarbigen Hauswänden entlang durch schmale, von Lärm erfüllte Straßen und Gassen. Schließlich bugsierte Kopral den Gleiter unter einem Torbogen durch und ließ ihn in einem gerümpelübersäten und überwachsenen Hof zu Boden sinken. Ein kräftiger Stoß auf die Brustplatte ließ Mexon aufschrecken. Er hatte gedöst und nahm sich mit aller verbliebenen Kraft zusammen. »He … was … wo sind wir?«


  »Zehn Meter von Bett und Bad entfernt«, sagte Kopral scharf. »Los, kommen Sie. Auch ohne Vorauszahlung erfolgt Leistung.«


  Er half Mexon aus dem Gleiter und bugsierte ihn eine klappernde Metalltreppe aufwärts. Der Geruch stark gewürzten Essens, das in unmittelbarer Nähe gekocht wurde, stieg Mexon in die Nase. Er dachte nur noch an Schlaf und Ruhe. Vor ihm knarrte eine Tür. Licht flammte auf, er fand sich in einem Raum wieder, der ein Fenster und drei Türen aufwies. Es war vollkommen leer, nur ein vielfarbiger Teppich bedeckte den Boden. Im Innern eines derart verfallenen, aber mit Blumenornamenten bemalten Hauses hätte er diesen Anblick nicht vermutet. Brummend fragte er: »Soll ich auf dem Teppich schlafen?«


  »Es wäre der bisherigen Bezahlung angemessen, unter einer Brücke zu schlafen«, sagte Kopral gelassen. »Moment.«


  An beiden Längswänden gab es Multischränke. Abermals eine höchst ungewöhnliche Sache, aber der Umstand drang nicht bis in Mexons Verstand durch. Er blieb in der Mitte des Raumes stehen und sah schweigend zu, wie Kopral mit einem Griff ein zwei Quadratmeter großes Bett aus dem Multischrank klappte, ein weiteres Fach aufriss, das ein Waschbecken, einen Spiegel, Beleuchtung und Toilettenbedarf samt Einweghandtüchern enthielt, ein weiteres Fach nach vorn klappte, das mit Visifon, Leselampe, Uhr und Glas sowie Flaschen ausgestattet war. Und erst ein Viertel der Wand war nun ausgeklappt.


  »Sie sind allein bis morgen, drei Tontas nach Sonnenaufgang, Vere’athor Saxon ter Kanayath. Sie können ruhig schlafen, niemand wird Sie stören. Vielleicht kommt Ayklida vorbei. Behandeln Sie die Mietschwester mit der angebrachten Höflichkeit und Zurückhaltung. Gute Nacht, Admiral.«


  »Gute Nacht«, murmelte Mexon. Er riss sich Stiefel und Kleidung vom Körper, hatte gerade noch die Kraft, einen tiefen Schluck aus der Flasche zu nehmen, dann zog er die dicke Decke bis zum Kinn, schaltete die Lichter aus und schlief augenblicklich ein.


  2.


  


  Aus: Welten des Großen Imperiums, autorisierte Info-Sammlung des Flottenzentralkommandos (Geheimwelten unterliegen Zugriffskode ***-****-**), reich bebildert, 89. Auflage der Kristallchips, 10.495 da Ark


  Travnor: Stützpunktwelt des Sicherungsgürtels rings um den Hauptstützpunkt Trantagossa, 3. von 15 Planeten der gelben Sonne Perlitton, 20.970 Lichtjahre vom Arkonsystem entfernt im Bereich der Hauptebene der Öden Insel.


  Basisdaten: Mittlere Distanz zur Sonne: 157 Millionen Kilometer; Umlauf: 366,5 planetare Tage zu 18,66 Tontas; Durchmesser: 12.976 Kilometer; Schwerkraft: 1,02 Gravos; Achsneigung: 18 Grad; ein Mond: Travsheyn. Vier Kontinente mit insgesamt 34,1 Prozent der Gesamtoberfläche: Tecknoth, Kalamdayon, Mersiboor, Pervron.


  Tecknoth ist der Hauptkontinent der Südhemisphäre und reicht grob bis zum 45 Breitengrad Süd, ergänzt um einen bis etwas zum zehnten südlichen Breitengrad reichenden Subkontinent, der in West-Ost-Richtung etwa 6000 und in Süd-Nord-Richtung rund 4000 Kilometer misst. Gesamtfläche: 104,8 Millionen Quadratkilometer.


  Die Hauptstadt Krone von Tecknoth hat die Koordinaten 15° 5’ Süd, 3° 15’ West. Innerhalb des fünfzig Kilometer durchmessenden Peripherie-Rings leben annähernd 1,5 Millionen Bewohner, das Gros im 25 Kilometer durchmessenden Kernstadtbereich. Das militärisch genutzte Hauptlandefeld im Norden erreicht einen Durchmesser von zwanzig Kilometern, der sich westlich anschließende Handelshafen einen von zehn Kilometern. Eine besondere Attraktion ist das östlich des Hauptlandefelds gelegene Keruhmo-Vermächtnisfeld mit den Ruinen und Riesenstatuen eines unbekannten Volks.


  Neben der Nachschubproduktion für die Raumflotte – Lebensmittel wie auch diverse Aggregate aller Größen – liefert Travnor verschiedene Speisefischsorten, die bis ins Arkonsystem exportiert werden; als besondere Delikatesse gelten der Lurz, der katzenköpfige Würmling und der Schleimspeier …


  


  Travnor: 31. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Mexon alias Saxon ter Kanayath erwachte. Sein Körper schmerzte nicht, aber er fühlte jede Sehne und jeden Muskel. Alarmiert blickte er um sich, aber es fehlten weder seine Kleider noch die Einkaufspackung, die neben dem Bett auf dem bunten Spannteppich stand. Es befand sich auch niemand im Raum und bedrohte ihn. Helligkeit flutete durch das Fenster, von draußen drang der Lärm von Stimmen und irgendwelchen Gefäßen herein, die krachend und klappernd umhergestoßen wurden. Entspannt schloss Saxon wieder die Augen und streckte sich aus. Das Bett war herrlich gewesen, aber in dieser Nacht hätte er vermutlich auch auf einem Nagelbrett geschlafen.


  »Ein merkwürdiger Mietbruder«, brummte er und genoss die Zeit zwischen Schlafen und Wachen.


  Etwas später sah er auf die Uhr und merkte, dass er zehn Tontas lang ununterbrochen geschlafen hatte. Langsam stand er auf, fand die Toilette und wusch sich in aller Ruhe. Als er gerade in den linken Stiefel schlüpfte, öffnete sich die Tür. Er zwinkerte überrascht, als er eine junge, sehr gut aussehende Frau sah, die ihn ernst anblickte.


  »Kopral erwartet Sie im Hof. Frühstück.«


  »Danke«, sagte er etwas verwirrt. Die Frau war höchstens dreiundzwanzig Arkonjahre alt, trug dünne, buntbestickte Stiefel bis drei Fingerbreit unterhalb des Knies. Dazu einen engen Rock und eine Jacke, die höchst merkwürdig geschnitten war und dicke Ziersäume aufwies. Er hatte derlei selten gesehen, meist in den Abbildungen der Nachrichtenmedien. Wieder einmal kam Mexon schmerzend zum Bewusstsein, dass er offensichtlich die meisten Dinge nicht kannte und unendlich viel versäumt hatte.


  »Warum starren Sie mich so an?«, fragte sie emotionslos. Ihr weißblondes Haar fiel glatt bis auf die Schultern. »Haben Sie noch nie ein Paar Stiefel gesehen?«


  Er lächelte verlegen und zerrte den Stiefel hoch. Mit belegter Stimme sagte er: »Solche Stiefel – niemals. Außerdem habe ich hier in der Kashba Frauen wie Sie nicht vermutet.«


  »Sondern?«


  »Vergessen Sie’s«, murmelte er und stand auf. »Hat Kopral gesagt, ob er …?«


  Ihre entschiedene Geste schnitt seine Frage ab. Sie schüttelte energisch den Kopf und erwiderte scharf: »Ich weiß nie, was Kopral tut. Fragen Sie ihn selber, Raumfahrer.«


  Mexons Laune, die sich gerade etwas erholt hatte, sank wieder einem neuen Tiefpunkt entgegen. Er folgte der Frau, entsann sich noch der eisernen Treppe, die eine Tonfolge grässlicher Geräusche von sich gab. Unter einem ganz neuen Prallschirm mit Strahlungsautomatik zur Lichtdämpfung, der nur etwas kleiner war als der Hof, saß Kopral an einem überreich gedeckten Tisch. Der Mietbruder sah nicht anders aus als gestern Nacht. Die Frau ging an Mexon vorbei und schmetterte hinter sich die Tür zu.


  Mit einem breiten, schadenfrohen Grinsen begrüßte ihn Kopral. »Ich sehe, Sie haben bereits ihr Wohlwollen errungen. Hunger, Durst, Unternehmungsgeist, Admiral?« Auf dem Tisch stapelten sich Nahrungsmittel und Geschirr. Mit einer Gabel, auf der ein riesiges Stück Schinken gespießt war, deutete Kopral auf den freien Stuhl. »Nehmen Sie Platz. Nur große Ungunst des Schicksals lässt einen Tag ohne Frühstück beginnen.«


  Er hatte schon getrunken; zwischen Broten, Butter und riesigen Käsewürfeln entdeckte Mexon eine halbgeleerte Schnapsflasche. Als er das Etikett entdeckte, wusste er, dass es einer der teuersten Schnäpse war, die im Intermarkt gekauft werden konnten. Der Mietbruder wurde Mexon von Tonta zu Tontas rätselhafter.


  »Ich habe tatsächlich einen gewaltigen Hunger. Was haben Sie herausgefunden?«


  »Nichts. Essen Sie.«


  Mexon fügte sich ohne Argumentieren. Er selbst aß nicht gerade wenig, aber der Mietbruder schien periodenlang gehungert zu haben. Kopral, der gewaltige Mengen in sich hineinschaufelte, sagte nach einer Weile, die Flasche schwenkend: »Ich habe einige Kontakte zu wichtigen Persönlichkeiten. Aber bisher weiß niemand etwas von einer größeren Gruppe von Gefangenen. Auch Ihr Name ist nicht bekannt. Das Schiff kennen viele. Und zu Shekur Agh’Zorghan, unserem allmächtigen Chef, habe ich keinen direkten Draht. Ähnliches gilt für die beiden Kommandanten der Wechton-Stationen, die Has’athorii Warsoon Tikaloor und Woorhn Ter’Bsorr, die dem direkten Befehl des Sonnenkur unterstehen.«


  »Nichts? Absolut nichts?«, fragte Mexon verzweifelt und beugte sich vor. Kopral schüttelte den Kopf.


  Der Hof war von drei Hauswänden mit vielen, unterschiedlich großen Fenstern und Türen eingerahmt. Die Sonne Perlitton strahlte auf den als Sonnensegel gebrauchten Prallschirm. An den Mauern lehnten irgendwelche Gerätschaften. Zwei alte Sessel standen herum, in einem saß ein Zarph und leckte den Bauch. Gras und halb mannshohe Unkrautpflanzen wuchsen in die Höhe. Die Fronten von zwei Häusern waren durch den breiten Torbogen miteinander verbunden. Dort oben spielte ein kleiner Junge mit einem mechanischen Spielzeug, das alle drei Zentitontas einen schauerlich schnarrenden Laut von sich gab. Auf einem Dach bemerkte Mexon eine Spiralantenne, die durchaus hyperfunkgeeignet sein konnte. Diese winzige Insel, in die der Eintritt durch den geparkten Gleiter versperrt war, befand sich offensichtlich im Zentrum der Kashba.


  »Wie viele leben hier?«


  »Etwa zwanzigtausend Personen in elfhundert Häusern. Nette Gegend, nicht wahr?«


  »Ich muss mich erst daran gewöhnen. Bekomme ich auch einen Schluck?«


  Kopral stierte ihn aus geränderten Augen an und rülpste ungeniert. »Schlechte Sitten verderben Ihren Charakter, Raumfahrer. Nur zu. Dafür, dass Sie noch nichts zahlen, genießen Sie alle Sonderrechte.«


  Mexon ergriff die Flasche, wischte unter Koprals missbilligendem Blick den Hals mit einer Ecke des Tischtuchs ab und nahm einen langen, genussvollen Schluck. Das scharfe Zeug trieb ihm die Tränen in die Augen. Kopral sah verblüfft zu, wie der Pegel sank. Warnend rief er: »Sie werden Ihren Verstand brauchen. Wir beginnen gleich einen Rundgang durch dieses einmalige Revier. Halten Sie sich an mich. Tun Sie nichts Unüberlegtes. Fragen Sie mich vorher. Übrigens … was ist mit Geld?«


  Mexon sagte verzweifelt: »Ich habe nichts mehr. Ich will meinen Kreditchip nicht benutzen, sonst falle ich auf. Wenn Sie einen Weg wissen, zehntausend Chronners abzuheben, ohne dass mein Bankkode bekannt wird, tun Sie’s. Eine Zentitonta später haben Sie Ihr Geld, Mietbruder Kopral.«


  Kopral verbeugte sich feierlich und riss bei dieser Bewegung Mexon die Flasche aus den Fingern. Er war ein Mann mit ekelhaften und abstoßenden Manieren. »Lieber Gönner Saxon ter Kanayath – oder wie immer Sie heißen mögen –, ich werde auf diesen Umstand zurückkommen. Aber auch meine Börse ist nicht bodenlos, denken Sie daran.«


  »Sie zwingen mich zu einer Wahnsinnstat, Kopral.«


  »Ich kann viele, aber nicht alle Ihrer Probleme lösen. Zu große Vorhaben überfordern oft die Kräfte des Einzelnen.«


  »Wie wahr«, murmelte Mexon und leerte seinen Teller, trank den Rest des ausgezeichneten starken und heißen H’ogoo aus und lehnte sich zurück. »Sie wissen, dass ich mich in Ihrer Kashba wie ein Tölpel vom Land benehmen werde?«


  Kopral grinste unbarmherzig. »Das weiß ich, denn in Wirklichkeit sind Sie nichts anderes, Essoya. Oh, das ist keineswegs abwertend gemeint, denn gerade in der Provinz und beim einfachen Volk findet man häufig die wahrhaftesten Charaktere. Keine Angst, ist alles einkalkuliert. Und jetzt zu den Verhaltensregeln, Raumfahrer. Erstens verstecken Sie Ihre Waffen. Sie brauchen eine andere Jacke, denn hier fallen Sie auf wie ein Maahk, so förmlich, wie Sie aussehen. Eine passende Hose sollten wir auch noch auftreiben, und andere Stiefel. Schon oft hat das Schuhwerk den getarnten Spion verraten.«


  Er seufzte und zählte weitere Möglichkeiten an seinen fetten, schmutzigen Fingern auf. Irgendwann dazwischen steckte er sie zwischen die Zähne und stieß einen gellenden Pfiff aus. Der Zarph sprang kerzengerade in die Höhe, heulte auf und raste mit gespreizten Krallen eine Mauer hinauf und verschwand auf dem Dach. Die Tür öffnete sich wieder, die junge Frau begann, ohne Mexon eines Blickes zu würdigen, den Tisch abzuräumen. Die Flasche ließ sie bis zuletzt stehen. Als sie sich wieder umdrehte, ergriff Kopral sie am Ärmel und sagte hämisch: »Dieser Gönner hier ist Saxon ter Kanayath, Schätzchen. Sei nett zu ihm; er ist völlig desorientiert.«


  »Nach sieben Pragos ist er’s nicht mehr«, murmelte sie mürrisch und bohrte für wenige Augenblicke ihren Blick in Mexons Augen. Plötzlich war er wieder vollkommen verwirrt. Sie drehte sich um und sagte lustlos: »Ich bin Ayklida. Freie Mietschwester, aber nicht für Sie, Raumfahrer.«


  »Ich hatte … nicht die … Absicht«, stotterte Mexon, aber ihre einzige Antwort war wieder die ins Schloss geschmetterte Tür. War er hier zu allem anderen auch noch unter Psychopathen gelandet? Ihm entging, dass ihn Kopral nicht einfach beobachtete, sondern jede seiner Reaktionen studierte – mit wissenschaftlicher Gründlichkeit.


  »So etwas in meinem Raumschiff«, murmelte Mexon kopfschüttelnd. »Nur drei Tage, und …«


  »Wir sind nicht in Ihrem blöden Raumschiff, Herr«, schnarrte Kopral. Er schien ein Dutzend verschiedene Stimmen zu haben. Jede davon war sehr eindrucksvoll und absolut glaubwürdig. »Gehen Sie jetzt hinauf. Die Sachen liegen bereit. Nehmen Sie die mittlere Tür, ich warte vor dem Haus.«


  Wie ein gehorsamer Schüler stand Mexon auf und ging durch Trümmer morschen Holzes, Plastikabfälle und Papierfetzen zur Treppe und diese hinauf. In welches chaotische Spiel hatte er sich eingelassen? Als er vor der Tür stehen blieb und nach unten blickte, sah er Kopral, mit einem Finger im Ohr bohrend, die Flasche an den Lippen. Er setzte sie ab und knallte sie auf den Tisch. Sein ungesund bleiches Gesicht wirkte sehr nachdenklich.


  


  Die Kashba bestand aus Lärm, Farben, Gerüchen und Chaos. Das alles schlug über Mexon zusammen wie eine Lawine, als er das Fenster aufstieß und hinaussah. Er hatte sich, soweit möglich, umgezogen. Draußen schien es sehr heiß zu sein, trotzdem ergoss sich ein Strom von Passanten durch die krummen, engen Gassen. Kopfschüttelnd zog sich Mexon zurück und stieß die bezeichnete Tür auf. Der nächste Schock. Er befand sich nach zehn Schritten auf einer hölzernen Galerie, die einen mäßig großen Raum umlief. Dieser Raum war von der Decke bis zum Boden voller Gegenstände. Verwundert blickte sich Mexon um, während er die Galerie umrundete und die erbärmlich knarrende Treppe hinunterstieg.


  Ein Laden, in dem es offensichtlich alles zu kaufen gab. Andenken, Kitsch, vermutlich Konterbande oder Hehlergut, Getränke in exotischen Flaschen und schillernden Farben, Konserven, Bücher und Trividwürfel. Direkt neben der Treppe befand sich ein L-förmiger Tresen. Darauf standen H’ogoo-Maschinen, Eiswürfelbereiter und eine Kasse, die in schreienden Farben lackiert war. Mexon schüttelte sich.


  »Verblüfft, Raumfahrer?«, ertönte eine Stimme aus dem Gerümpel. Mexon fuhr herum, seine Finger glitten unter die dunkle Jacke und berührten den Griff des Paralysators. Dann erkannte er, dass die Stimme nicht von einer unbeweglichen Kleiderpuppe, sondern von Ayklida stammte, die hinter der Theke an der überladenen Wand lehnte.


  »Ja, sehr verblüfft. Das ist eine Bar, nicht wahr? Und was bedeutet das alles?« Mexon wies in einer vagen Geste auf die Wände, die Regale und die Verkaufstürme.


  »Es finden sich Interessenten für alles. Und das ist eine Bar, richtig. Wir öffnen erst in vier Tontas und schließen spät nach Mitternacht. Es ist Koprals drittes Hauptquartier.« Sie drückte einen Knopf. Knackend öffnete sich die Eingangstür einen schmalen Spalt. Mexon nickte der jungen Frau dankend zu und versuchte, die schwere Platte aufzustemmen. Sie bestand offensichtlich aus Arkonstahl. Noch weitaus mehr irritiert sprang Mexon die drei Stufen hinunter und hörte hinter sich das dumpfe Geräusch des zufallenden Schotts.


  Kopral saß auf der untersten Stufe und musterte Beine und Schuhwerk der Vorübergehenden. Mexon berührte ihn an der Schulter. Ächzend stand der Mietbruder auf und schob die viertelvolle Flasche in die ausgebeulte Jackentasche. »Gehen wir. Zuerst zu Exondria.«


  »Wer ist das?«


  »Ein wichtiger Mann. Sie werden ihn kennen lernen.«


  Mexon trottete dicht hinter dem Mietbruder her. Es war drückend heiß. Die Luft staute sich in den Gassen zwischen den Häusern. Nach Lokalzeit war es fast die zehnte Tonta, nach Arkon-Standard die letzte des 31. Prago der Coroma. Auf den gekrümmten, auf- und absteigenden Pflasterwegen drängten sich die vielen verkommenen Häuser, bildeten verblüffende Winkel und eine Folge winziger Plätze, auf denen sogar Bäume standen. Die Häuser hingen stellenweise vornüber oder lehnten sich aneinander. Fast ohne Ausnahme waren alle Gebäude, die Mexon verwundert betrachtete, zwei- oder dreistöckig, oftmals diente auch ein flaches Dach als Wohnbezirk. Fenster hinter Balkonen waren mit brüchigen Läden verschlossen, an jeder freien Stelle hatte sich jemand mit greller Farbe ausgetobt, so dass die Häuser mit Girlandenmustern oder Streifen, Kreisen und geometrischen Formen verziert waren. War dies die Subkultur der Stadt, dann sicherlich keine, deren Grundelemente Elend und Traurigkeit waren.


  Wie ein Schlafwandler tappte Mexon durch diese lebende Galerie. Hin und wieder sprangen die Dächer weit vor. Dann entstand so etwas wie eine Halle, die einen Teil der Straße überspannte. Dort standen Tische und Sitze, das Bodengeschoß des Hauses hatte sich in ein Restaurant verwandelt; meistens konnte jeder Passant in die Töpfe der schwitzenden Köche sehen. Jedes Mal, wenn Kopral und Mexon eine solche Zone passierten, wurden sie von der Hitze und den verschiedenen Essensgerüchen überflutet wie von einer Welle warmen Wassers.


  »Sie machen Augen wie ein beschenktes Kind«, rief Kopral über die Schulter. Mexon, der gerade einer Gruppe aufreizend gekleideter Mädchen nachblickte, stieß mit einem riesigen dicken Mann zusammen und entschuldigte sich hastig.


  »Seit ich Sie getroffen habe, ist alles neu und aufregend«, gab Mexon zurück.


  Die Personen aller Altersstufen und gesellschaftlicher Schichten waren fast ausnahmslos Arkoniden. Jeder von ihnen war anders gekleidet. Viele stammten aus den Kolonien und wirkten im Vergleich zu den Raumfahrern geradezu bizarr durch Kleidung und Verhalten.


  »Abgesehen von meiner Notlage, die mich zwingt, mich von Ihnen bezahlen zu lassen«, sagte Kopral und lehnte sich frech gegen die Energiesänfte eines Adeligen, die vor einem Pelzladen schwebte, »wären Sie hoffnungslos verloren hier. Richtig, Admiral?«


  Er zog die Flasche hervor, blickte sie mit vorquellenden Augen an und nahm einen Schluck. Wortlos reichte er sie an Mexon weiter.


  »Richtig. Danke.«


  Geräusche prasselten ununterbrochen auf jeden hier herein: Die Unterhaltungen von Fenster zu Fenster, quer über die Breite der Gassen, kreischend, lachend, auf jeden Fall laut; die Gespräche der vielen Passanten in den Straßen, die ein lautes Hintergrundbrummen bildeten; dazwischen die Schreie und Rufe der Kinder, die, zerlumpt und schmutzig, mit wahrer Virtuosität zwischen den Passanten spielten. Hin und wieder schrie ein Zarph auf und raste davon, von einem wolfsähnlichen Tier mit purpurnem Fell verfolgt. Dann die Signalhörner der wenigen Gleiter, die sich in dieses Gewimmel wagten; Musik aus offenen Türen und Fenstern; die Stimmen der Händler, die mit zotengespickten Gesängen ihre Waren anpriesen. Ehrlichkeit und Dummheit, Verbrechen und harmlose Vergehen vermischten sich in der Kashba zu einem undefinierbaren Brei. Wer war Gast, wer war Schurke, und wer machte hier nur Geschäfte? Mexon versuchte es gar nicht erst zu erraten.


  »Wie lange noch?«, fragte er und gab die Flasche zurück. Der Alkohol trieb ihm den Schweiß aus allen Poren.


  »Irgendwo dort hinten, wo Sie die Baumkronen sehen.«


  »Aber das ist die Richtung zur Kernstadt.«


  »Abwarten. Ich verirre mich sicher nicht.« Mit unbekümmerter Sicherheit bahnte sich der Mietbruder einen Weg durch das Gedränge. Die meisten Arkoniden schienen ihn zu kennen oder jedenfalls als Bestandteil der Kashba zu identifizieren. Mexon blieb völlig unbehelligt. Man nahm ihn zur Kenntnis, das war alles. Sie erreichten einen winzigen Platz, der durch zurückspringende Hausfronten gebildet wurde. Genau in der Mitte stand ein uralter Baum, dessen Äste und Blätter nahezu den gesamten Luftraum zwischen den Mauern ausfüllte. Ein mäßig geschickter Kletterer konnte von seinem Fenster aus alle anderen Gebäude erreichen. Das Hotel rechts hieß bezeichnenderweise Herberge zum Wald.


  Mexon blieb stehen und lehnte sich für einen Augenblick an den Stamm, dessen Rinde poliert war wie lackiertes Plastik. Aus dem Augenwinkel nahm er links, mitten aus dem Gedränge, einen blitzenden Reflex wahr und zuckte unwillkürlich zusammen. Zwei Handbreit schräg über seinem Kopf detonierte der Einschlag eines Thermostrahlerschusses. Mexon reagierte schnell, aber er wäre tot gewesen, hätte ihn die Bewegung der Schreckreaktion nicht gerettet. Er duckte sich, warf sich zwischen zwei Passanten vorwärts und rollte sich in die Richtung des Schützen. Eine Hand packte ihn, als er sich schnell aufrichtete, und eine unwiderstehliche Kraft riss ihn zur Seite.


  Kopral zischte: »Weg von hier. Vielleicht kommt die Polizei.«


  »Warum haben sie auf mich geschossen …?« Mexon ächzte, aber er kam gar nicht dazu, sich über die plötzliche Kraft des kleinen Mannes zu wundern. In den folgenden Zentitontas bewies er, dass seine Hilflosigkeit nur teilweise galt. Er wand sich hinter Kopral durch das Gedränge, schob sich zwischen Passanten und blätternden Hauswänden durch, rannte in rasender Schnelligkeit eine abschüssige Gasse entlang. Hinter ihnen wurde der Lärm undeutlicher. Eine Sirene wimmerte auf, aber das entnervende Geräusch wurde schlagartig gestoppt. Niemand verfolgte die Männer, die auf ein Zeichen Koprals stehen blieben und sehr viel langsamer im rechten Winkel abbogen, zu einer Treppe mit weit auseinander gezogenen Stufen.


  Nach einigen Zentitontas, in denen sie in einem weiten Bogen den Platz umgingen und sich immer mehr dem Rand der Stadt näherten, fragte Kopral: »Eine Ahnung, wer auf Sie geschossen hat?«


  Mexon wischte sich den Schweiß vom Gesicht und schüttelte atemlos den Kopf. »Keine Idee. Vielleicht einer Ihrer Freunde aus der Kashba?«


  »Undenkbar«, sagte Kopral entschieden. »Sie müssen wissen, dass wir unsere Leistung verkaufen, aber keiner von uns lässt sich als Mörder mieten.«


  »Ist das sicher?«


  Kopral nickte nur.


  »Und wann treffen wir diesen Mann mit dem seltsamen Namen?«


  »In etwa einer Zentitonta.«


  Am oberen Ende der Treppe führte eine aufwärts gekrümmte Gasse, mit bunten Steinen gepflasterte, bis zu einer grotesk zerfallenden Mauer. Dahinter, von allerlei grünen Büschen und zwei uralten Riesenbäumen flankiert, befand sich eins der am weitesten vom Zentrum der Kashba mit ihren rund elfhundert Häusern und Baracken entfernten Häuser. Es glich den anderen durchaus, stand aber etwas isoliert. Kopral hämmerte mit der Faust an die morsche Holztür. Nach langer Wartezeit kam ein uralter, nach vorn gekrümmter Mann in einer großen, ledernen Schürze ans Tor.


  »Hä?«, fragte er krächzend.


  »Sag deinem Herrn, Mann der Pforte, dass Mietbruder Kopral hier ist. Wir warten.«


  »Ja.«


  Der Alte schlurfte davon. Türen schlugen zu, undeutliches Gemurmel ertönte. Mexon sah Kopral fragend an, aber der Mietbruder betrachtete nur die vorüberziehenden Wolken und schien in tiefes Nachdenken verfallen zu sein. Schließlich kam der alte Mann zurück und deutete ins Haus.


  »Sie werden erwartet«, sagte er, schloss die knirschende Pforte und humpelte davon, um sich irgendwo in dem verwahrlosten Garten zu beschäftigen. Mit sehr wenig Aufwand hätte dieser Garten gut aussehen können, aber offensichtlich zogen es alle Bewohner der Kashba vor, unordentlich und verwahrlost zu bleiben. Eine merkwürdige Philosophie, dachte Mexon. Vor ihnen öffnete sich eine schmale Haustür aus gehämmertem, rostigem Blech. Aber mit System.


  »Wir wünschen gedeihliche Mittagsruhe«, sagte Kopral, als aus dem Halbdämmer des Korridors eine hagere Gestalt auftauchte. Als sich der Hausherr und der Mietbruder die Hände schüttelten, glaubte Mexon zu sehen, dass ein Stab voller Chronners den Besitzer wechselte. Es konnte aber auch ein anderer Gegenstand sein, den er nicht genau erkannte.


  »Ich habe nicht viel Zeit.« Der Mann sprach mit einer heiseren, krächzenden Stimme, die merkwürdigerweise trotzdem angenehm klang.


  »Wir brauchen nicht viel Zeit«, antwortete Kopral selbstbewusst. »Erhabener, ich darf Ihnen meinen überaus reichen und wichtigen Gönner vorstellen. Ein Mann mit einem wichtigen Problem. Sie können helfen, es zu lösen. Das ist Saxon ter Kanayath, Exondria.«


  Exondria, der inzwischen im Eingang zu einem größeren Zimmer stand, machte eine einladende Bewegung. Kopral und Mexon schoben sich an ihm vorbei. Mexon lehnte sich gegen ein freies Stück Wand zwischen zwei veränderliche Bilder und blickte irgendwie fasziniert Exondria an.


  »Ich helfe gern, wenn es möglich ist. Was ist das Problem?« Exondria war ein großer, hagerer Mann mit völlig kahlem Schädel und tiefliegenden Augen in einem lederartig verwitterten Gesicht. Er glich einem grimmigen Raubvogel, seine Bewegungen waren hastig und abgehackt.


  »Ich bin ein Freund von einer Gruppe – Arkoniden und einige exotische Mitglieder. Sie wurden mit der SKONTAN … nun, hierher gebracht. Das Schlachtschiff steht auf dem Hauptlandefeld.«


  »Hierher? Wissen Sie, von und zu wem, Ter Kanayath?«, erkundigte sich Exondria. »Ich bin Stellvertretender Hafenmeister. Ich müsste es eigentlich wissen.«


  »Deswegen sind wir hier«, bestätigte Kopral halblaut und aß ununterbrochen Nüsse aus einer Schale.


  Mexon sagte: »Nein, das weiß ich nicht. Ich suche eine Möglichkeit, mit den Leuten in Verbindung zu treten.«


  Exondria legte geziert die Spitzen seiner Finger gegeneinander und setzte sich in einen Korbsessel, der unter seinem Gewicht aufächzte. »Ich kenne nun Ihren Namen. Aber welche Funktion bekleiden Sie?«


  Kopral warf Mexon, eine Nuss zwischen den Zähnen, einen warnenden Blick zu.


  »Erlauben Sie mir, dass ich meine Identität nicht völlig enthülle«, erwiderte Mexon. »Zu viele Leute würden sonst gefährdet werden.«


  Krachend zerbrach die Nuss. Kopral nickte kaum wahrnehmbar. Exondria musste klar sein, dass Saxon ter Kanayath ein falscher Name war.


  »Ich respektiere Ihre Vorsicht«, versicherte Exondria. »Wie angedeutet, würde ich normalerweise wissen, wenn eine größere Gruppe von Personen – unter Bewachung? – aus einem Schiff weggebracht wird. Natürlich gibt es Mittel und Wege, dies unbemerkt zu tun. Nur erkenne ich keinen Sinn darin, denn dies ist ein Stützpunktplanet des Tai Ark’Tussan.«


  Kopral meldete sich aus seiner Ecke. »Wer könnte es besser wissen?«


  »Tramlyn nert Osh ist der Chef der Privatarmee von Sonnenkur Zorghan. Er untersteht ihm direkt. Mir scheint, er müsste es wissen. Das heißt, sofern die Legende zutrifft.«


  »Legende?«, wollte Mexon wissen. Der hagere Mann sah ihn an, als wundere er sich über dieses unglaubliche Maß von Naivität.


  »Die Legende, dass nichts auf diesem Planeten ohne das Wissen von Agh’Zorghan passiert.«


  »Shekur Zorghan müsste es also wissen?«


  »Ich bin überzeugt davon. Aber er wird niemandem etwas sagen. Hätte er vorgehabt, es öffentlich zu tun, wären Sie nicht hier.«


  »Ihre Überlegungen sind zutreffend«, bestätigte Kopral. »Nert Osh ist fast jeden Abend in der Kashba anzutreffen. Ich weiß, an welchen Stellen. Wir werden ihn um Informationen ersuchen. Wenn Sie einen Weg sehen, Exondria, benachrichtigen Sie mich?«


  Der geierköpfige Mann nickte. Er hatte die Hose bemerkt, die in den neuen Stiefeln steckte. Er schien zu ahnen, dass dieser Raumfahrer einen hohen Rang bekleidete; aber er ging nicht darauf ein. »Offensichtlich handelte es sich um außergewöhnlich wichtige … Personen?«


  Mexon dachte an die Prämien, die auf die Ergreifung Atlans, Fartuloons und ihrer Freunde ausgesetzt worden waren. »Ja. Sie sind sehr bedeutungsvoll. Deswegen ist es auch so wichtig, mit ihnen in Kontakt zu kommen. Ich will nur mit ihnen sprechen.«


  Der Stellvertretende Hafenmeister richtete sich auf, ein Zeichen, dass er die Unterhaltung als beendet ansah. »Ich werde einen Weg finden, Ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen, Mietbruder Kopral. Vorausgesetzt, ich höre oder sehe etwas.«


  Kopral fischte die vorletzte Nuss aus der Schale und sagte mit übertriebener Höflichkeit: »Wir haben zu danken, Erhabener. Nochmals Dank für das Entgegenkommen.«


  »Keine Ursache«, wehrte Exondria ab und öffnete die Tür.


  »Richtig.« Kopral ging vor Mexon aus dem Zimmer, durch den dämmerigen Korridor und hinaus in die grelle Lichtflut des frühen Nachmittags. Hinter ihnen schloss der humpelnde Gärtner das alte Tor.


  Nach etwa fünfzig Schritten hielt Mexon den Mietbruder an der Schulter zurück. »Wie viel von dem, was wir gehört haben, entsprach der Wahrheit, Kopral?«


  Diesmal war Koprals Lächeln beinahe verständnisvoll. »Alles, Gönner. Alles. Einen solchen Service bringen nur die Mietgeschwister.«


  »Ich verstehe. Und jetzt?«


  »Ich muss mir für heute Abend etwas einfallen lassen. Unsere zweite Kontaktperson verkehrt in der Kashba. Aber er ist nicht so leicht zu bestechen wie Exondria.«


  »Es scheint sehr schwer zu sein, etwas über die Gefangenen zu erfahren.«


  Kopral machte eine Geste der Verzweiflung. »Hätte ich das geahnt, hätte ich meinen Tarif höher angesetzt. Los, gehen wir. Die Hitze ist groß, der Schnaps geht zur Neige.«


  »Ist mir Recht.«


  Die Hitze hatte nicht viele Arkoniden aus den Gassen vertrieben. Viele Besucher der lang gezogenen Geländezone zwischen dem Fluss und den Ausläufern der letzten städtischen Parks saßen noch an den mit Speiseresten überhäuften Tischen der Esshäuser. Vom Raumhafen schienen die Besatzungen einiger neu gelandeter Schiffe herbeigeströmt zu sein. Mexon wurde kein zweites Mal beschossen. Sie erreichten den kleinen Hof und setzten sich erschöpft unter das projizierte Sonnensegel, das sich nach dem Stand des Gestirns gekippt hatte. Mexon wusste nun, dass er kein einfacher Flüchtling war, dessen Mannschaft gegen ihn gemeutert hatte. Es schien auch mindestens einen Mann zu geben, der ihn töten wollte. Warum? War er erkannt worden? Oder gab es andere Gründe? Ein Blick in Koprals Gesicht zeigte ihm, dass der Mietbruder annähernd dasselbe dachte.


  


  Kopral hatte einen zweiten Sessel aus der Multiwand geklappt und sah zu, wie Mexon seine wenigen Habseligkeiten aus der Packung nahm und in die Taschen der abgetragenen Jacke verstaute. »Eins der Gesetze unserer Mietbruderschaft ist, keine Fragen zu stellen. Sie brauchen also nicht zu antworten.«


  Mexon prüfte den Sitz der neuen Hose und war zufrieden. Er schaute Kopral zu, der mit einem kleinen Messer seine Fingernägel säuberte. »Fragen Sie.«


  Inzwischen wusste er, dass Koprals Gastfreundschaft eine Sonderleistung darstellte; dieser Umstand war nicht zwischen ihnen vereinbart worden. Mexons Weltbild, zumindest in Bezug auf Mietgeschwister, war bedenklich verrutscht.


  »Warum sind Sie so sehr daran interessiert, die Gefangenen oder einige der Gefangenen zu sprechen?«


  »Weil ich …« Mexon biss auf seine Unterlippe. »Weil ich ein existentielles Interesse habe. Unter den Gefangenen sind zwei, nun, mindestens zwei Männer, die für mein weiteres Leben von buchstäblich lebenswichtigem Interesse sind.«


  Kopral spitzte die Lippen und pfiff eine komplizierte Melodie, eher er wieder sein übliches infames Grinsen aufsetzte. »Hm, lassen Sie mich laut denken. Dreifacher Planetenträger, also Raumschiffkommandant Erster Klasse. Würde zum Schlachtschiff SKONTAN passen. Aber ein Kommandant auf der Flucht vor den eigenen Leuten? Dann der Versuch, die Gefangenen, um die ein solch großes Geheimnis gemacht wird, sprechen zu wollen … nun, demnach müssen die Gefangenen gegen das herrschende Regime sein; eine oppositionelle Haltung, die ständig mehr um sich greift. Also sind auch Sie, mein Lieber, gegen unseren Herrscher, Segen auf sein Amt.« Hier horchte Mexon unwillkürlich auf; deutete Kopral an, dass er von Imperator Orbanaschol III. nicht viel hielt? »Insofern dürfte Ihre Position in der Flotte unhaltbar geworden sein, deswegen sind Sie Flüchtender ohne Bargeld und mit Furcht vor einer auffallenden Buchung. Habe ich Recht?«


  Mexon hatte nachdenklich zugehört. Er ahnte, dass er völlig ohne Zutun in eine unheimliche Sache von größer Wichtigkeit hineingeschlittert war. Als er seinen Doppelgänger gesehen hatte, begann diese dumpfe Ahnung, die ihn bis jetzt keinen Augenblick verlassen hatte. Aber es gab nicht den geringsten Hinweis auf den Charakter dieser Gefährdung. Was allerdings Kopral aus diesen wenigen Beobachtungen gemacht hatte, verblüffte und erschreckte ihn. »Nicht ganz. Aber Sie sind der Wahrheit sehr nahe gekommen«, erwiderte er. »Hat es Einfluss auf unser … Verhältnis, wenn ich weiterhin nur derjenige bin, der Sie gemietet hat?«


  »Nein.«


  »Haben Sie ein Konzept für heute Abend?«


  Kopral klappte das Messer zusammen und kratzte sich im Nacken. »Unsere schöne Mietschwester wird Sie zu einigen interessanten Stellen führen. Tramlyn nert Osh ist anfällig für weibliche Schönheit und Alkohol. Sie beide müssen mich unterstützen.«


  Mexon schüttelte den Kopf. »Ayklidas Abneigung gegen mich wird das Unterfangen scheitern lassen, fürchte ich.«


  »Sie wird das tun, was sie zu tun hat. Oder meinten Sie, für das Versprechen großzügiger Zahlung hätten Sie das Haus samt lebendem Inventar gepachtet?«


  Mexons löste das Armbandgerät und warf es vor Kopral zu Boden. »Hier, nehmen Sie. Gehen Sie zur nächsten Bank und heben Sie zehntausend Chronners ab. Ich gebe Ihnen das Passwort. Und dann lenken Sie die Polizisten oder sonstigen Verfolger ab, die mich suchen.«


  »Dafür wurde ich nicht bezahlt.« Gleichmütig blickte Kopral das Armbandgerät an und warf es Mexon wieder zu; die kleine Bildfläche war aktiviert. »Ich akzeptiere Ihre Zahlungswilligkeit. Ihre Unvorsichtigkeit hat mir Ihren wahren Namen verraten.«


  »Das musste ich in Kauf nehmen.«


  »Bleiben Sie trotzdem bei dem gewählten Namen. Saxon ter Kanayath ist gut. Wer verfolgt Sie?«


  »Ich kann es mir nicht einmal denken. Eigentlich dürfte mich niemand verfolgen, denn ich wurde auf einem anderen Planeten ausgesetzt. Man ließ mich liegen, weil man überzeugt war, ich sei tot.«


  »Augenscheinlich sind Sie’s nicht«, murmelte Kopral. Er dachte nach, und der Respekt des Raumfahrers vor diesem hässlichen, unscheinbaren Mann wuchs. »Die ganze Angelegenheit ist reichlich konfus.«


  »Das sage ich mir auch. Ich kenne keine Lösung.«


  »Aber die Gefangenen, mit denen Sie sprechen müssen, kennen die Lösung?«


  »Das ist nicht auszuschließen. Aber dazu müssen wir erst einmal eine Spur haben.«


  Kopral schwieg. Die Lösung des Problems überstieg seine Fähigkeiten.


  Fast ein Travnortag war vergangen, es blieben noch sechs Pragos bis zum Vertragsende. Aber zwischenzeitlich konnte ein anderes Schiff Atlan und seine Freunde nach Arkon und in den Machtbereich Orbanaschols bringen. Oder die »anderen«, die Doppelgänger »schaffen« konnten, würden versuchen, Atlan und seine Freunde für die eigenen Zwecke einzuspannen. Was, wenn sie Atlan und Fartuloon erkannt hatten? Wenn sie gar versuchten, von den beiden ebenfalls Doppelgänger »herzustellen«? Mexon war hilflos den Zufälligkeiten ausgeliefert. Da er nichts Sinnvolles tun konnte, war es das Beste, einen Schritt nach dem anderen zu versuchen. Einer davon konnte ihn zu Atlan bringen. Oder einen Teil des Geheimnisses aufklären, so dass er wenigstens sah, auf was er sich eingelassen hatte. Er gab sich innerlich einen Ruck. »Zurück zu Ihrer Freundin. Sie mag mich nicht.«


  Kopral kicherte. »Heute Abend wird Sie Ihnen beweisen, dass das Gegenteil der Fall ist. Sie fällt unter ›Spesen‹, Admiral.«


  »Was haben wir zu tun?«


  »Betrunkene Barbesucher zu spielen. Es ist vollkommen harmlos, also nehmen Sie Ihren Kombistrahler statt des Paralysators mit.«


  Mexon runzelte die Stirn. »Ihr Ernst?«


  »Ja. Vermutlich besucht unser Freund irgendwelche Spielhäuser. Oder er gerät in ein Zentrum für Männlichkeitstests. Oder er hat Wachen, die Sie zusammenschlagen wollen. Oder der unbekannte Attentäter versucht es ein zweites Mal.«


  »Alles deutet also auf einen geruhsamen Abend hin.«


  Mexon fürchtete sich nicht; er war mutig und kräftig, sein Weg bis zum Dreifachen Planetenträger war voller Abenteuer gewesen. Diese aber hatten im Weltraum stattgefunden, auf Expeditionen, in Raumschiffen und in Trainingszentren. Er konnte in entsprechender Ausrüstung die Slums stürmen, aber er war alles andere als ein Partisan, der sich in Bars, Spielhöllen oder noch schlimmeren Orten wohl und sicher fühlte. Darin waren ihm Winzlinge wie Kopral unendlich überlegen. Es war, als verlange jemand von ihm, wie ein Vogel zu fliegen. Auch das konnte er nicht.


  »In meiner Gegenwart wird es ein Familienausflug. Denken Sie daran, dass Ayklida spielt. Halten Sie es keinen Augenblick lang für Ernst. Sie gehen sonst ein unkalkulierbares Risiko ein.«


  »Sie ist mehr als reizvoll, aber ich kann mich beherrschen.«


  Kopral lachte. Der Heiterkeitsausbruch schüttelte den dicken Körper. »Sie sind ein folgsamer Gönner. Wirklich! Wenn ich mir vorstelle, wie Sie mit stahlharter Entschlossenheit ein Schlachtschiff wie die SKONTAN führen und reihenweise Maahks vernichten, verliere ich die Beherrschung.«


  »Als Demonstration«, schlug Mexon voller Ärger vor, »kann ich Sie ja mal durch dieses Fenster werfen.«


  Er ärgerte sich, weil er einsah, dass Kopral völlig Recht hatte. Der Mietbruder stand wortlos auf und öffnete ein paar zusätzliche Fächer der Multiwände. »Hier finden Sie Essen und Unterhaltung. Warten Sie. Ich erledige einige Anrufe. Unsere Freundin wird Sie abholen, wenn es soweit ist.«


  Er ging hinaus, schloss die Tür sehr leise und schaffte es, die Treppe ohne jedes Geräusch zu benutzen. Mexon saß mit einem dummen Gesichtausdruck da und dachte nach. Er hatte sich schon nach einem Tag fast völlig dem merkwürdigen Kopral ausgeliefert, einem Mann, der überhaupt nicht in das Bild passte, das er sich von einem Mietbruder gemacht hatte. Für Mexon gab es nur noch eine bedrückende Alternative. Er konnte zurück zur SKONTAN gehen und sich stellen. Dann würden sie ihn wenigstens schnell töten.


  3.


  


  Im Zustand zwischen Halbschlaf, Traum und Wachsein hörte sich Mexon zu Atlan und die anderen zum Grund der Meuterei sagen: »Es muss mindestens zwei Motive dafür geben. Zum einen hat eine starke Gruppe in Kristallpalast und Flottenzentralkommando schon lange gegen mich intrigiert, weil Orbanaschols Lakaien um ihren Einfluss fürchteten. Ich vertrat meine Meinung stets offen, selbst wenn sie nicht der von Orbanaschol entsprach. Anfangs imponierte ihm das wahrscheinlich sogar, seit Jahren habe ich aber den Eindruck, dass ich lästig wurde. Ich denke, dass die Meuterei von der bewussten Gruppe sorgfältig vorbereitet wurde und dass Orbanaschol den Plan vermutlich sogar billigte. Zum anderen habe ich erfahren, dass die Mission der SKONTAN nachträglich geändert wurde. Ich erhielt von Orbanaschol den Befehl, Maahkschiffe im Bereich der Transitionspunkte des Dashkon-Sektors aufzuspüren. Die Meuterer programmierten aber ein neues Transitionsziel. Seither handeln sie entgegen der ursprünglichen Mission und landeten auf einem Planeten, den ich nicht kenne. Dort kam mindestens ein Fremder in einem Gleiter an Bord und flog später wieder ab. Anschließend wurde eine größere Menge Container ins Schiff gebracht, teils volle und teils leere. Ich halte es nicht einmal für ausgeschlossen, dass von der gesamten Besatzung nur noch Doppelgänger an Bord sind.«


  Dreitausend Doppelgänger? Konnte das möglich sein? Doch damit nicht genug: Das größte Rätsel war für Mexon nach wie vor das Auftreten des eigenen Doppelgängers. Wie und wann war er »geschaffen« worden? Statt im Dashkon-Sektor war die SKONTAN am Rand des fremden Sonnensystems materialisiert; der Erste Offizier Alnos da Bargk hatte Mexon versichert, dass die letzte Transition genau planmäßig verlaufen sei. Planmäßig im Sinne der Meuterer. Sie hatten ihn in seine Kabine gesperrt. Nach dem Gespräch mit dem Athor der Raumlandungs-Abteilung, Pal’athor Isarch, kamen auch schon die Schläger. Bevor Mexon bewusstlos wurde, hörte er Urush noch zu den Wachtposten sagen, dass zwei Roboter den Toten abholen und nach draußen schaffen würden. Unter »nach draußen schaffen« verstand Mexon, dass er in den Weltraum geworfen werden sollte – ohne Raumanzug selbstverständlich. Als er erwachte, befand sich auf dem Planeten.


  Sie hatten ihn für tot gehalten. Als Mexon wieder richtig zu sich kam, waren seit der Meuterei annähernd acht Tontas verstrichen. Was genau war in dieser Zeit passiert? Mexon fragte sich, ob zu diesem Zeitpunkt tatsächlich schon die gesamte Besatzung durch Doppelgänger ersetzt worden war. Wenn nein, musste für eine gewisse Zeit der Schein gewahrt werden. Wurde er vielleicht deshalb als tot bezeichnet? Zwei Möglichkeiten ergaben sich für Mexon: Entweder waren die Schläger Urushs keine Profis gewesen, oder jemand war daran interessiert gewesen, dass er überlebte. Damit von ihm der Doppelgänger »gefertigt« werden konnte – wie auch immer das im Detail geschehen sein mochte? Anschließend wurde er ausgesetzt und erwachte unter Umständen nur etwas zu früh, so dass er Gelegenheit hatte, sich an Bord zu schleichen.


  Im Wachtraum sah Mexon erneut den elliptischen geschlossenen Gleiter, der fremdartig wirkte und mit Sicherheit keine arkonidische Konstruktion war. Der fremde Gleiter schwebte nicht in den Schleusenhangar, sondern hielt dicht davor an. Danach schob sich eine kurze Rampe aus dem Hangar, über die drei Personen an Bord des Gleiters gingen. Mexon konnte sie nicht erkennen, sondern sah nur, dass sie arkonidische Raumkombinationen trugen. Mexon vermutete, dass es sich bei den Männern um Alnos da Bargk, Astrogator Jewellez oder Feuerleitoffizier Kostar sowie TRC-Verbindungsoffizier Urush gehandelt haben musste. Kaum waren sie an Bord, startete der Gleiter wieder. Während Mexon bewusstlos war, hatten schwere Gleiskettenfahrzeuge das Schlachtschiff verlassen und kehrten später zurück; die Ladung bestand aus großen Containern. Einer der Männer an Bord der Gleiskettenfahrzeuge war der zweite Mexon gewesen. Hieß das, dass er erst auf dem fremden Planeten »geschaffen« wurde?


  Mexon erinnerte sich im Wachtraum ebenfalls daran, dass später weitere Gleiskettenfahrzeuge eintrafen. Im Unterschied zu jenen, die die Kisten und Container transportiert hatten, hielten sie jedoch nicht an, sondern fuhren sofort über die Bodenrampe an Bord der SKONTAN. Der Vere’athor hatte daraus geschlossen, dass sie keine Fracht geladen hatten. Da sie aber kaum grundlos bewegt wurden, mussten sie etwas anderes transportiert haben. Eisiger Schreck durchfuhr den Mann – waren es vielleicht die Doppelgänger der übrigen Besatzung gewesen? Hatte der Aufenthalt auf dem Planeten dazu gedient, die komplette Besatzung durch Kopien zu ersetzen? Wie? In nicht mal zehn Tontas?


  


  Travnor: 32. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Mexon war eingeschlafen, aber seine Reflexe funktionierten wieder wie in alten Tagen. Das immerwährende Gefühl der kommenden Katastrophe hatte sie ganz plötzlich geschärft. Als sich die Tür öffnete, sprang Mexon auf und warf sich seitlich neben dem Bett zu Boden. Als er sich aufrichtete, hielt er den Kombistrahler in der Hand – und sah in die spöttischen Augen der jungen Frau. Zuerst erkannte er sie nicht. Sie hatte sich verändert. Nicht so sehr äußerlich; ihr Wesen schien sich verändert zu haben. Sie sah aus wie eins der ganz teueren käuflichen Mädchen. Trotzdem schimmerte durch diese Maskierung ihr Kern. In Wirklichkeit war sie so hart und kalt wie Gletschereis. Sie war von seiner Darbietung völlig unbeeindruckt.


  »Stecken Sie Ihr Geld ein, Saxon, und kommen Sie.«


  Die Waffe verschwand unter der Schulter. Er lächelte verlegen und schaltete das Raumlicht ein. »Tut mir leid. Ich habe nur noch elf Merkons. Ich kann Sie gern zu einem Glas Eistee einladen.«


  »Humor hätte ich bei Ihnen am wenigsten vermutet. Auch gut. Dann wird Kopral einspringen müssen.«


  Stimmen, Gelächter, vier verschiedene Musikerzeuger, Gleitersignale, ein wüster Fluch im Dialekt eines Farmerplaneten, das Kreischen eines Tieres – dieses Geräuschinferno drang durch die offene Tür herein. Der Blick aufs Armbandgerät zeigte Mexon, dass die siebzehnte Tonta Lokalzeit angebrochen war, t 7 nach Arkon-Standard. »Er wird den Tag verwünschen, an dem er mich angesprochen hat. Gehen wir?«


  »Er hat den Tag und die Tonta schon mehrmals verflucht. Ja, wir gehen. Denken Sie daran, dass wir heute ein Liebespaar sind, das sich seit ein paar Tontas kennt, ja? Oder sind Sie wirklich so tollpatschig, dass sie die Schau verderben?«


  Er schaltete die Lichter aus und folgte ihr auf den winzigen Platz vor der ersten Treppenstufe. Sie schloss die Tür mit einem komplizierten Schlüssel ab. Ihre Nähe erregte ihn, aber er blieb stehen wie ein Holzknüppel. »Eine Frage?« Ihre Handbewegung scheuchte ihn die Stufen hinunter. Jetzt stahl sich ein Teil Wut in seine Hilflosigkeit. Er sprach lauter, um den Lärm von der Gasse zu übertönen. »Sie kennen mich so gut wie nicht.«


  »Das kann nur ein Vorteil sein«, gab sie bissig zurück. »War das alles?«


  Er grinste kurz. Ein neues, nie gekanntes Gefühl ergriff ihn plötzlich. Er wurde verwegen. So ähnlich mussten sich die Arenakämpfer bei der KAYMUURTES fühlen, wenn sie der Beifall der Massen empfing. Sie freuten sich auf den Kampf, weil dies mit großer Sicherheit die absolut letzte Freude ihres Lebens war. Er ging vor der Frau die Stufen hinunter und reichte ihr die Hand. Sie schien diese höfliche Geste nicht wahrzunehmen. »Nein, das war der Anfang. Warum beleidigte Sie meine bloße Anwesenheit?«


  Sie zögerte kaum wahrnehmbar, bevor sie den Fuß auf die nächste Stufe setzte. Die Treppe knarrte und ächzte wie immer. »Das geht Sie nichts an.«


  »Ich bin anderer Meinung. Schließlich behandeln Sie mich wie den letzten feuchten Kehricht. Warum eigentlich?«


  Sie lachte zu laut und zu grell. Ein ordinäres Lachen; sie ging in ihrer Rolle auf. Mexon wartete, bis Ayklida aufgeholt hatte und legte einen Arm um ihre Schultern. Sie wollte sich durch eine Drehung freimachen, aber er hielt sie fest und knurrte: »Wir sind ein Liebespaar, denken Sie daran. Wir kennen uns nicht lange, und in diesem Stadium ist der körperliche Kontakt noch neu und aufregend.«


  Sie ging steif neben ihm her. Der Gleiter war aus dem Hof verschwunden. Sie wurden von der Menge aufgenommen wie ein Stück Holz, das von Wellen mitgerissen wurde.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Können Sie nicht – oder wollen Sie nicht?«


  Ayklida war hübsch. Ihr weißblondes Haar war zu vielen kleinen Röllchen und Locken gedreht, die den schmalen Kopf wie ein Strahlenkranz umgaben. Das Gesicht war dunkel geschminkt, lange Wimpern überschatteten die Wangen. Die Serien von vielfarbigen Blitzen, die von den Ohrperlen ausgingen, irritierten Mexon. Das Kleid war tief ausgeschnitten und lag eng am Körper an. Auch der Stoff schien aus Sternstaub zu bestehen, der bei jeder Bewegung flimmerte und funkelte und ununterbrochen seine Farben änderte. Zwei Handbreit über den Knien endete der Saum, selbst die Ziernähte an den weißen Stiefeln leuchteten. Beim Gehen wiegte die junge Frau höchst routiniert die Hüften. Kein Mann, der ihnen entgegenkam, sah zuerst Mexon an. Er war neben ihr fast unsichtbar. Hin und wieder trafen ihn neidische Blicke. Er fühlte sich trotz seiner desolaten Lage immer besser. Eine trügerische Hochstimmung war das, er wusste es, aber er kämpfte nicht dagegen an.


  »Ich will nicht darauf antworten«, sagte sie schließlich.


  »Warum nicht? Was macht mich so unsympathisch? Haben Sie etwas gegen Raumfahrer?«


  »Nein. Nicht gegen alle.«


  »Haben Sie etwas gegen mich? Ich werde Ihren famosen Freund nach sechs Pragos verlassen. Dann gehört er wieder ganz Ihnen«, versprach er leichthin.


  Sie brachten es fertig, ohne allzu häufig angerempelt zu werden, zwei Häuserblöcke weit zu gehen.


  »Hier ist der Lahme Drache. Mögen Sie Fisch?« Ayklida deutete auf ein zu zwei Dritteln besetztes Restaurant. Die Frage nach dem Fisch war unwichtig. Mexon roch seit fünfzig Schritten, was hier serviert wurde. Fisch in allen Variationen.


  »In Ihrer Anwesenheit würde mir alles schmecken.«


  Sie fanden einen kleinen Tisch, nahe genug an der schmalen Barriere, die sie von den schlendernden Passanten trennte. So hatten sie einen guten Blick auf das Innere des Lokals und auf die Gasse. Mexon hatte sich inzwischen an den Dauerlärm, den Gestank und an die ständige Unruhe gewöhnt. Immer mehr fand er sich an der Oberfläche des Lebens der Kashba zurecht.


  »Was möchten Sie essen? Übrigens sitzt dort hinten unser Freund Tramlyn nert Osh mit seinen rauen Begleitern.«


  »Deswegen sind wir hier, ich verstehe. Bestellen Sie, bitte, ich habe keine Ahnung. Wo sitzt Osh?«


  »Am Tisch neben der Bar.«


  Mexon blickte hinüber. Er sah einen breitschultrigen, hünenhaften Arkoniden mit dunkel gefärbtem, zu einem dicken Nackenzopf geflochtenem Haar. Osh war alles andere als unauffällig; ein lauter Mann mit brennenden Augen und riesigen Händen. Unter dem dünnen Hemd, das bis zum Gürtel offen war, spannten sich bemerkenswerte Muskeln. Die drei Männer und die vier Frauen, die ihn umgaben, passten zu ihm. Alle acht Personen waren auf raue, laute Art lustig und, wie es schien, nicht mehr ganz nüchtern. Ein Junge kam an den Tisch und hob ein Notizgerät. »Was soll ich bringen? Ach, bist du wieder unterwegs, Ayklida? Ganz groß – was hast du vor?«


  Mexon starrte den Jungen mit maßloser Verblüffung an. Ayklida grinste und antwortete schnippisch: »Hau ab, Winzling. Moment, bring uns zwei Portionen gegrillten Lurz. Mit diversen Soßen und Beilagen, nach Art der Kashba, du weißt. Dazu zwei Pokale Wein. Rosé, keinen Roten. Und vorher einen Schnaps, du weißt schon, welchen. Und wenn du noch einmal in der Öffentlichkeit meinen Namen laut aussprichst, erschlage ich dich mit dem Lurz, verstanden?«


  »Deine neue Errungenschaft, wie?«, erkundigte sich der Junge und lief, Tischkanten und Gästen geschickt ausweichend, in Richtung Küche. Mexon hatte inzwischen begriffen, dass zwischen allen denkbaren Angehörigen dieser eigenartigen Gemeinschaft eine Kameradschaft der Außenseiter bestand, sogar zwischen gegensätzlichen Charakteren wie dem Kellner und Ayklida.


  »Er mag mich«, sagte Mexon und lächelte sie an. »Im Gegensatz zu Ihnen.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an und schüttelte den Kopf.


  »Jetzt sehen Sie direkt freundlich aus.« Mexon lehnte sich zurück und beobachtete weiterhin die Gruppe um Nert Osh. Der Mann war die dominierende Erscheinung. Er würde es noch weit bringen, vermutlich zum Sicherheitschef dieses Planeten. Obwohl er getrunken hatte, verlor er nicht einen Augenblick lang die Selbstkontrolle. Seine Augen wirkten wie hochempfindliche Ortungsgeräte. Er sah jeden und alles. Der Chef der privaten Armee Agh’Zorghans, was auch seine Befugnisse und sein Auftrag sein mochten, wusste genau, dass er in der Kashba keine Macht hatte, sondern ein erlebnishungriger Besucher wie Hunderte und Tausende anderer war.


  »Sehen Sie lieber Osh an«, riet Ayklida ärgerlich und winkte dem Jungen, der auf einem Tablett zwei halb gefüllte Gläser brachte. Sie war verärgert, weil sie zu spüren begann, dass Mexon sie nicht mehr ganz voll nahm.


  »Aber ich schaue lieber Sie an. Obwohl Tramlyn durchaus ein sehenswerter Bursche ist.«


  »Leider ist er weder entgegenkommend noch bestechlich«, sagte sie säuerlich.


  »Darin ähnelt er Ihnen.« Mexon hob das Glas. »Vielleicht könnten wir darauf trinken, dass Sie es fertig bringen, sich mit mir wie ein normaler Arkonide zu unterhalten.«


  Ayklida stürzte die Hälfte des Inhalts hinunter und hob die Schultern. Mexon wurde aus ihr nicht klug. Vor allem deshalb, weil er ihr nicht den geringsten Anlass gegeben hatte, schlechtgelaunt zu sein. Das dachte er wenigstens.


  »Niemand hier in der Kashba ist ein normaler Arkonide«, grollte Ayklida. »Auch Sie nicht.«


  »Ich gehe wieder. Ich bin kein Dauerbewohner. Auf einen schönen, unvergesslichen Abend. Warum sind wir eigentlich hier?«


  »Weil wir versuchen müssen, Nert Osh auf seiner Tour durch die verschiedenen Lokalitäten zu begleiten, uns an ihn heranzumachen und ihn, wenn er betrunken oder außer Selbstkontrolle ist, über Ihre geliebten Gefangenen zu befragen. Kopral wird uns dabei beschützen. Bereiten Sie sich also darauf vor, den Lurz stehen zu lassen und aufzuspringen.«


  Mexon nickte nachdenklich. Kopral und Ayklida hatten sich viel vorgenommen. Aber er merkte auch, dass hin und wieder ein schneller, prüfender Blick Oshs zu der jungen, herausfordernd aufgemachten Frau zuckte. Es war deutlich, dass der Leibwächter Agh’Zorghans Ayklida beachtenswert fand. Aber sie gab die Blicke nicht zurück.


  Kurz darauf kam das Essen. Zwei riesige Teller mit ebensolchen Portionen lecker aussehendem Fisch und einer verwirrenden Vielzahl von Beilagen. Mexon lief das Wasser im Mund zusammen. Der Kellner stellte zwei mächtige Pokale eines hellrot glühenden Weins neben die Teller und verbeugte sich kurz.


  »Ich denke, Sie haben das Richtige ausgesucht«, bemerkte Mexon lobend.


  »Das denke ich auch. Langen Sie zu, ehe der Lurz kalt wird.«


  Während des Essens herrschte Kampfpause. Sowohl der gegrillte und panierte Fisch als auch die Beilagen waren hervorragend. Als Mexon das halbe Glas Wein getrunken hatte, hatte er eine vorzügliche Idee. Wenigstens war er fest davon überzeugt, dass es ein guter Einfall war. Vor allem hielt er ihn für unverfänglich. Sie konnten in Ruhe ihr Essen beenden, denn Nert Osh blieb im Kreis seiner Freunde sitzen. Aber er blickte immer häufiger zu Ayklida hinüber. Ab und zu traf auch ein kurzer, analytischer Blick den Kommandanten.


  »Tramlyn wird alles glauben, nur nicht, dass wir ein junges Liebespaar sind«, sagte Mexon ohne jeden Sarkasmus in der Stimme.


  »Sie haben recht«, erwiderte sie. Als der Nert das nächste Mal herübersah, schenkte Ayklida ihrem Gegenüber ein schmelzendes Lächeln, das erstaunlich echt wirkte. Sie überraschte Mexon noch mehr, als sie ihre Finger auf seine Hand legte und so laut sagte, dass es Nert Osh hören konnte: »Du bist ein erstaunlicher Mann.«


  Mexon lächelte schmerzlich und antwortete wahrheitsgetreu: »Ich bin ein verzweifelter Mann ohne viele Hoffnungen. Unglaublich, aber es ist trotzdem die Wahrheit.«


  Ayklida senkte den Kopf. Er hatte so leise gesprochen, dass niemand sonst die Antwort gehört hatte. »Genau aus diesem Grund bin ich auch ärgerlich. Aber vielleicht erkläre ich es Ihnen später, wenn ich richtig betrunken bin.«


  Mexon verstand überhaupt nichts mehr. Aber jetzt standen Osh und seine Begleiter auf, zahlten und gaben, dem Gesichtsausdruck des Kellners nach zu urteilen, ein fürstliches Trinkgeld. Als sie am Tisch Mexons und Ayklidas vorbeikamen, sagte Tramlyn nert Osh deutlich zu einem seiner Begleiter: »Den H’ogoo und den Verdauungsschnaps nehmen wir im Dunklen Vergnügen. Und dann sehen wir den Kämpfern in Brocklyns Arena zu, ja?«


  Er erhielt begeisterte Zustimmung und schob sich nach einem letzten, herausfordernden Blick auf Ayklida aus dem Restaurant. Ayklida veränderte ihren Gesichtausdruck nicht, als sie sagte: »Auch wir nehmen H’ogoo und einen Likör in dieser Kaschemme.«


  »Ich verstehe«, entgegnete er und stand auf.


  


  Bisher hatte er sich wirklich nur an der Oberfläche bewegt und war nicht einen Fingerbreit tief in die merkwürdige Subkultur der Kashba eingedrungen. Jetzt und hier, in diesem verräucherten Lokal, begann ihn der Strudel zu packen und nach unten zu ziehen. Der lang gestreckte Raum war brechend voll. Ayklida wurde eng an ihn gedrückt. Irgendwann tauchte auch zwischen den Schultern der drängenden Gäste Koprals Gesicht einen Moment auf.


  Es stank. Süßlicher Rauch von Rauschkräutern hing wie Nebel in der Luft. Die Frauen und Männer zwischen Theke und Wand standen dichtgedrängt. Gesichter, in denen Neugierde stand, unbeschreiblich verwahrloste Existenzen, ausgemergelte Gestalten, die mehr tot als lebendig wirkten, Betrunkene in jedem Stadium des Rausches und solche, die voll Rauschkraut waren und mit irren Augen in die Runde blickten. An den Wänden waren psychedelische Trividelemente angebracht, die ununterbrochen dreidimensionale Farben und Muster produzierten, die sich ineinander verschlangen und Mexon allein vom Hinsehen verrückt machten. Dazu tobte und peitschte eine dröhnende und schrille Musik durch den Raum und erschütterte die Körper, malträtierte Trommelfelle und Verstand. Er entdeckte die Reklame für ein untergäriges, schäumendes Getränk, das er kannte. Er machte dem wie besessen hantierenden Mann hinter der Bar ein Zeichen und erhielt zwei Plastikbecher voll eiskaltem Riept.


  »Hier wird sofort gezahlt!«, schrie der Mann hinter der Theke.


  »Verstanden!«


  Mexon zahlte mit der Hälfte seines restlichen Besitzes und gab Ayklida das Plastikglas. Als dicht neben ihnen ein Betrunkener aus dem Sitz kippte und zwischen den Körpern verschwand, stützte sich Ayklida auf seine Schulter und schwang sich auf den abgenutzten Hocker. Unverändert dröhnte die Musik. Mexon duckte sich unter den hämmernden Rhythmen, deren Lautstärke sich ständig um die Schmerzgrenze bewegte. Das Gedröhne war schon einige Häuser weit zu hören gewesen. Der Raum schien zu beben, die Gäste schienen förmlich zu zittern. Aber immer wieder erkannte Mexon zwischen den heruntergekommenen Stammgästen Arkoniden höherer Gesellschaftsschichten. Ungewöhnlich hübsche Mädchen und Frauen unterhielten sich mit schmutzigen und verwahrlosten Männern, die sich den Anschein von Künstlern gaben.


  Mexon trank das kalte, schal schmeckende Riept. Es war nicht besonders gut, aber es war billig und löschte den Durst, den der scharf gewürzte Fisch verursacht hatte.


  »Dort drüben steht Osh. Wollen Sie ihn nicht verführen?«, schrie Mexon in Ayklidas Ohr.


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Halten Sie ihn nicht für dumm«, brüllte sie zurück. »Alles muss zufällig und leicht aussehen.«


  Es war unmöglich, sich bei diesem Lärm leiser zu verständigen.


  Orbtonen, darunter ein Planetenträger, unterhielten sich, mehr oder weniger betrunken, mit Individuen, die sie im normalen Leben bestenfalls verächtlich angesehen hätten. Geld wechselte den Besitzer. Irgendwelche geheimnisvollen Päckchen glitten von Hand zu Hand. Ein sehr gut aussehendes Mädchen zerrte einen betrunkenen Greis mit sich durch die Menge und schlüpfte hinaus. Einige Gäste gingen, andere kamen. Durch die Bewegung entstanden immer wieder Hohlräume, schließlich gelang es auch Mexon, einen Hocker zu erobern. Er stützte sich mit den Ellbogen auf die schmierige Theke.


  »Was ist Brocklyns Arena?«, fragte er laut. Neben ihm entstand Bewegung, als sich eine größere Gruppe zum Ausgang kämpfte.


  »Eine Kampfstätte. Halb Ernst, halb Touristenschau.«


  »Was will der Nert dort?«


  »Sich abreagieren, denke ich. Die Arena ist ein fabelhaftes Mittel, aufgestaute Aggressionen loszuwerden.«


  Mexon lachte, sagte laut: »Vielleicht sind Sie nach dem Besuch dort in der Lage, sich mit mir vernünftig zu unterhalten. Ich rechne fest damit.«


  »Möglich.«


  Während sie hier saßen und sich schreiend unterhielten, blieben Atlan, Fartuloon und die anderen weiterhin unsichtbar und befanden sich in der Gewalt … ja, von wem eigentlich? Hatte Sonnenkur Zorghan sie aus der SKONTAN geholt, dürfte Tramlyn nert Osh wohl daran beteiligt gewesen sein.


  Ein alter Mann mit einer leeren, blinden Augenhöhle fiel schwer gegen die Theke zwischen Ayklida und Mexon, rempelte sie an und bekam einige Riept-Spritzer in das verwüstete Gesicht.


  »Sie haben ihn umgebracht. Ich hab’s gesehen!«, lallte er und sah sich suchend um. Sein Auge bewegte sich wie ein exotisches Tiefseetier. Er ballte die Hand zur Faust und schlug Mexon mehrmals auf den Oberschenkel. »Hören Sie«, sagte er drängend. Mexon verstand nur die Hälfte, die andere Hälfte musste er erraten. »Einfach umgebracht. Zweifacher Sonnenträger, und jetzt ist er tot.«


  Wie viel wog das Geschwätz eines halb besinnungslos Betrunkenen? Trotzdem hörte Mexon mit steigendem Interesse zu. »Es ist ein Verbrechen, alter Mann«, stimmte er zu. »Wer ist tot?«


  »Ich hab’s genau gesehen. Ich lag da im Graben … und ich habe die Männer gehört. Einer ist auf meine Hand getreten. Und als er aus dem Gleiter stieg, fielen sie über ihn her. Sie haben ihn fertig gemacht.«


  »Wen?«


  Der Alte griff gierig nach Mexons Plastikbecher, trank ihn leer und stieß die Luft aus. Ein fauliger Hauch traf Mexon. Er krümmte sich vor Ekel. »Sie schlugen auf ihn ein. Sie haben ihn umgebracht. Zorghan blieb liegen. Und ich hab nichts mehr gesehen, weil ich wieder eingeschlafen bin.«


  Mexon konnte nicht glauben, was er da gehört hatte. »Sonnenkur Zorghan ist tot? Seit wann?«


  Der Alte nickte und krümmte sich nach vorn. Das leichte Getränk schien ihm den Rest gegeben zu haben. »Ja, tot. Einfach tot. Ich hab’ das Blut gesehen. Es ist eine Schande«, sagte der Betrunkene plötzlich in überdeutlicher Sprechweise, »wie verdammt dieser Planet heruntergekommen ist. Das hätte es unter Gonozal niemals gegeben. Guten Abend.«


  Er benutzte die kurze Phase, in der er die Gewalt über sich noch hatte, um sich einen Weg durch die Masse der Besucher zu bahnen. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  Ayklida beugte sich zu Mexon und rief: »Das ist vollkommen unmöglich. Ich weiß es besser. Natürlich lebt Shekur Zorghan. Der Kerl war stockbetrunken.«


  »Sicher?«


  »Absolut sicher!«, gab sie zurück. Noch bevor Mexon ganz begriff, was vorgefallen war, kam das Barmädchen und stellte zwei Gläser eines teuren Weins vor Mexon und Ayklida.


  »Nert Osh möchte Ihre Bekanntschaft machen«, rief sie schrill durch den Lärm, »und er bittet, auf seine Ehre zu trinken.«


  Sie drehte sich um und lief ans andere Ende des Tresens, weil andere Gäste nach Getränken schrien. Inzwischen war Mexon sicher, dass das Dunkle Vergnügen ein Treffpunkt von Verkäufern und Kunden war. Hier wurde falsche Leidenschaft gehandelt, hier tauschte man alle nur denkbaren Informationen, in der Kaschemme wurden Rauschmittel verkauft, und sicher wurde auch in bestimmten Rahmen Politik gemacht. Sicher war, dass Koprals Spiel mit Ayklida und Mexon aufzugehen begann.


  »Jetzt beginnt’s«, schrie Ayklida dicht an seinem Ohr. »Versuchen Sie, sich intelligent zu verhalten.«


  »Keine Sorge«, gab er zurück. Sie ergriffen die Gläser. Ihre Blicke suchten Tramlyn nert Osh. Er überragte die meisten anderen Gäste und lächelte zurück, als Ayklida ihm dankend zunickte. Mexon blieb sachlich und wohlwollend. Außerdem hatte er nichts gegen diesen Mann. Auch er nickte dem Nert zu. Wieder sah er im Hintergrund Koprals Kopf. Der Mietbruder schien allgegenwärtig und war ein scharfer Beobachter; ihm war auch das Gespräch mit dem betrunkenen Alten nicht entgangen. Osh kam heran und ließ die Gruppe seiner Freunde und Freundinnen in einer Ecke zurück, wo sie sich angeregt mit einem jungen Mann unterhielten, der eine Reptilienhaut trug.


  Schließlich stand er genau zwischen Ayklida und Mexon. »Ich danke Ihnen«, schrie er so höflich wie möglich. »Kommen Sie mit? Wir gehen zur Arena. Dort ist es leiser.«


  »Wir wollten auch gerade gehen. Nett, aber ein bisschen zu laut«, rief Mexon. »Meine Freundin ist ganz hingerissen von Ihrer Großzügigkeit.«


  »Werden Sie nicht ärgerlich. Es ist nur so, dass ich gern Leute kennen lerne«, sagte Tramlyn nert Osh. Mexon glaubte ihm nicht ein Wort; Osh würde keine Gelegenheit versäumen. Langsam trank Mexon den ausgezeichneten, gerade richtig temperierten Wein.


  »Mir geht es nicht anders. Ihren Namen kenne ich.« Ayklida machte eine Bewegung in Richtung auf das Barmädchen. »Aber mehr nicht. Wer sind Sie? Was tun Sie?«


  Der Nert lächelte kurz; ein Raubtierlächeln, wie Mexon fand. »Ich helfe Sonnenkur Zorghan, ein wenig Ordnung zu schaffen. Ich bin kein wichtiger Mann. Ich versuche nur, das Beste aus meinem Leben zu machen.«


  »Wie schön Sie das gesagt haben. War eine gute Idee, Zopfträger, uns einzuladen. Wissen Sie, Saxon ist etwas verklemmt. Er ist ein reizender Bursche, aber er hat sich noch nicht freigeschwommen.« Ayklida begann zu lachen; ihr Gelächter war haarscharf auf ihre Aufmachung abgestimmt. Tramlyn nert Osh lachte mit. Sie hatte genau seinen Geschmack getroffen.


  Mexon wuchs förmlich über sich hinaus und schlug Tramlyn wuchtig auf die Schulter. »Sie sind ein fabelhafter Bursche, Tram«, brüllte er. »Kommen Sie, trinken wir einen in der Arena.«


  »Einverstanden.«


  Tramlyn nert Osh vergaß seinen Anhang, schüttelte Mexon die Hand und half Ayklida vom Hocker. Sie verließen die Bar. Draußen war es geradezu verblüffend still. Als sich Mexon nach zwanzig Schritten umdrehte – sie benutzten eine schmale, nach unten führende Gasse, die zum Flussufer zu führen schien –, sah er, wie erwartet, Kopral. Der Mietbruder bewegte sich mit der Schnelligkeit und der Eleganz eines Raubtiers, das die Fährte aufgenommen hatte.


  Mexon, der es inzwischen geschafft hatte, die Umgebung zu verstehen, wusste mit Bestimmtheit, dass sich eine Wende in der bisher erfolglosen Suche ankündigte. Er entsann sich seines Einfalls von vorhin und glaubte, dass er ihn verwirklichen konnte.


  


  Ein einzelner Mann stand am anderen Ende der Arena. Er trug einen schwarzen, abgerissenen Anzug, einen Helm und in einer Hand einen Schild, der nicht mehr als vier Handbreit Durchmesser aufwies und kreisrund war. Im Augenblick herrschte atemlose Stille. Mexon, Ayklida und Tramlyn nert Osh standen an der Barriere direkt vor dem Oval der Arena. Hier war es alles andere als leer, aber die Besucher redeten nicht und starrten in den Sand hinunter.


  Die Lautsprecher waren ausgeschaltet worden. Bisher hatten sie eine kalte, leise Musik übertragen. Der Ansager, dessen Regiepult eben von einem hydraulischen Arm über die Arena gehoben wurde, rief mit sensationslüsterner Stimme ins Mikrofon: »Entspannung und Abenteuer verbinden sich für ein geringes Eintrittsgeld in Brocklyns Arena. Sehen Sie diesen kühnen, mutigen Mann. Er wird versuchen, die siegreiche Maschine zu überlisten. Das Geschenk ist gering, nur eine Magnumflasche teuersten Rauchalkohol von Arkon Zwei, sein Mut ist gewaltig. Immer wieder erleben wir den unsichtbaren und lautlosen Kampf Arkonide gegen Maschine. Hier können wir ihn sehen. Keine Manipulationen. Der Zufallsgenerator ist eingeschaltet!«


  Die Schleuder beziehungsweise ihr Computerteil begann mit Hunderten verschiedenfarbiger Lichtfelder zu blinken. Das Rohr mit dem langen Magazin richtete sich auf den wartenden Mann, hinter dem sich jetzt der konkave Abfangschirm eines Prallfelds aufbaute.


  »Zwanzig geschleuderte Lanzen ohne scharfe Spitzen, trotzdem in der Wirkung von Geschossen. Wer wird siegen? Wird der Held des Abends unsere kostenlos gebotene ärztliche Betreuung brauchen, oder wird er von den Frauen gefeiert werden? Ich frage Sie: Sind Sie bereit, mein mutiger Freund?«


  Der Mann sagte dumpf unter seinem Helm hervor: »Bereit.«


  »Dann fangen wir an. Jeder hebt sein Glas, jeder leert es auf das Glück des Mutigen.«


  Die Öffnung des Rohres mit geringem Durchmesser war rund zwanzig Meter von dem Mann und dem Schirm entfernt. Jetzt begann sich die automatisch gesteuerte Zieleinrichtung zu bewegen.


  »Ich habe eine Frage, Tramlyn«, sagte Mexon ganz nebenbei. Ihm entging nicht, dass der Nert immer wieder seinen Arm um Ayklidas Schultern zu legen versuchte.


  »Ja?«, fragte Osh zerstreut zurück.


  »Ich könnte mir einen Haufen Geld verdienen. Ich suche im Auftrag eines Freundes ein ganz bestimmtes Tier. Einen halbintelligenten Vlitch von Krukhan. Schon mal davon gehört?«


  Die Schleuder wurde innerhalb eines bestimmten Zielgebiets justiert. Sie feuerte ihre Geschosse ab, variierte aber jedes Mal, rein zufällig, wenn der Ausrufer nicht log, ein wenig den Auftreffpunkt. Niemand wusste, an welcher Stelle das nächste Geschoß auftreffen würde.


  »Und jetzt beginnt die vierte Vorstellung des Abends. Dreimal schon besiegte die Schleuder den Herausforderer.«


  Es sieht zu einfach aus und zu leicht, dachte Mexon. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Mann verliert, ist statistisch zu groß. Nur ganz besonders geschulte Männer mit hervorragenden Reflexen, schon fast mit der Gabe der Vorausahnung, können hier gewinnen. Also doch Betrug.


  Die Musik spielte eine Taktfolge von einleitenden Synkopen; Trommeln, Fanfaren und Blechbeckenschläge. Dann, nachdem Klatschen der etwa tausend Zuschauer verklungen war, schrie der Ausrufer: »Der erregende Augenblick, meine Freunde.«


  Das Rohr zitterte, der Abschuss fauchte auf, ein zwei Meter langes Kunststoffrohr mit gerundeter Spitze schoss in waagrechter Flugbahn auf den Mann zu. Er duckte sich, das Rohr prallte gegen den zurückfedernden Schirm und fiel harmlos zu Boden.


  »Ich habe jüngst von einem Vlitch reden hören. Tonnenartig, mit Froschkopf und vier Beinen, nicht wahr? Ziemlich klein und dunkel?«, fragte Tramlyn desinteressiert.


  Vorry! Also hat er ihn gesehen. Noch niemals vor der Begegnung an Bord der SKONTAN hatte Mexon etwas von diesen merkwürdigen Wesen gehört; offensichtlich gab es nur ein Exemplar. Unverwechselbar. Er war sicher, dass die Bezeichnung Vlitch frei erfunden sein musste, der Name Vorry dagegen nicht.


  Die Schleuder feuerte den zweiten Speer ab, den der Mann mit dem Schild ableitete.


  »Ja, so soll er aussehen. Gelehrig, für Kunststücke geeignet, stark und gutmütig. Ist Ihnen hier schon einer untergekommen?«, fragte Mexon weiter.


  Die Maschine variierte auch ihr Tempo. Jetzt schoss sie schnell nacheinander drei der Stäbe ab, die ernste Verletzungen zufügen konnten. Der Mann verwandelte sich in ein Wesen, das rasend schnell reagierte. Er duckte sich unter dem ersten Geschoß, schlug das zweite mit dem Schild nach links und riss im letzten Augenblick seinen Schenkel zur Seite. Das Publikum belohnte diese Aktion mit frenetischem Jubel.


  »Warum gerade mir?« Tramlyn nert Osh beobachtete das Geschehen mit fast ausschließlicher Aufmerksamkeit und versuchte nur, Ayklida näher zu kommen. Sie wich kaum aus, kam ihm aber auch nicht entgegen. Hinter ihnen bildete sich ein Halbkreis von Zuschauern. Sicher war auch Kopral nicht fern.


  »Weil Sie über jeden Fremden Bescheid wissen müssten, der hierher kommt, wenigstens denke ich das. Schließlich sind Sie die rechte Hand von Agh’tiga Zorghan.«


  »Moment. Fragen Sie mich nachher. Es lenkt mich ab.«


  »In Ordnung.«


  Der geschützartige Mechanismus feuerte vier Kunststoffspeere ab. Der Mann bewegte sich rasend schnell, aber auch ihm war es unmöglich, die vier hellen Punkte im Auge zu behalten; er sah die Geschosse nur von vorn. Aber er war tatsächlich hervorragend. Dem ersten wich er aus, indem er hoch in die Luft sprang, der zweite Speer wurde mit einer geschickten Bewegung des hochschnellenden Unterarms abgewehrt, der dritte traf haarscharf die Hüfte des wagemutigen Gastes, zerriss den Stoff, richtete aber keine Verletzung an. Das vierte Geschoß traf genau den runden Schild. Es gab ein donnerndes Geräusch, als die Wucht des Treffers den Kämpfer einige Meter rückwärts warf und sein Sturz im Schirm aufgefangen wurde. Die herumliegenden Stangen klapperten, als er sie wütend zur Seite trat. Er kam wieder auf die Beine und stellte sich in Positur.


  Mexon fing einen erstaunten Blick Ayklidas auf. Sie hatte verstanden, worüber er sich mit Tramlyn nert Osh unterhalten hatte. Mexon nickte ihr beruhigend zu. Der Nert hatte sich völlig auf den Mann dort vor dem Prallfeld konzentriert. Er vibrierte förmlich vor Aufregung und schwang sich ganz plötzlich auf die breite Rampe. Der Ausrufer sah ihn, gab ihm ein Zeichen, dass er der nächste sein würde. Aber noch immer rasten die weißen und langen Speere aus der Mündung der Schleuder. Der nächste Speer zischte einen Fingerbreit neben dem Helm ins Prallfeld. Das folgende Geschoß traf, nachdem es mit dem Schild abgelenkt worden war, mit einem schwachen Schlag die Brust des Mannes. Mit einem knackenden Geräusch hämmerte der dritte Stab dieser Serie gegen das Schienbein. Der Mann krümmte sich zusammen und heulte dumpf unter dem Helm auf. Dadurch entging er einem Speer, der garantiert den Helm oder den Hals mit furchtbarer Gewalt getroffen hätte. Allerdings warf die Schleuder die Speere stets mit gleicher Kraft aus.


  Das vorletzte Wurfgeschoß der Serie traf den Mann an der Brust. Er schrie gurgelnd auf. In seinem Versuch, sich zur Seite zu werfen, um der nächsten heranzischenden Serie zu entgehen, stolperte der Getroffene. Die letzten fünf Geschosse wurden mit den kürzesten Abständen aus der Schleuder geschossen. Der erste Speer wurde von dem schwankenden Mann zur Seite geschmettert. Der zweite bohrte sich gegen das Schultergelenk. Der dritte krachte gegen den Oberschenkel, der vierte und der fünfte fuhren fast gleichzeitig unterhalb der Brustplatte gegen die Brust. Der Mann kippte aufstöhnend nach vorn und blieb zusammengekrümmt liegen.


  In dem darauf folgenden Durcheinander schwang sich Nert Osh in den Sand der Arena. Erregende Musik wurde abgespielt. Die Zuschauer taten durch ihren Beifall kund, dass sie die Leistung eines Freiwilligen anerkannten, der kaum echte Chancen gehabt hatte. Die Gäste umlagerten die Bar, die Kellner brachten Tablette voller Gläser oder Becher, und Ayklida fragte verstört, indem sie dem Nert nachsah, der auf die sinkende Plattform der Ausrufer zurannte: »Sind Sie wahnsinnig? Was haben Sie ihn da gefragt?«


  Ungerührt versicherte Mexon: »Ich weiß jetzt, dass er die Gefangenen gesehen hat. Demnach weiß er auch, wo sie sich befinden. Er kannte sogar den Namen eines Gefangenen, beziehungsweise dessen angeblichen Gattungsnamen, den es garantiert nur einmal gibt. Oder kennen Sie einen Vlitch?«


  Sie starrte ihn hohläugig an. »Nein. Fragen Sie nicht mehr weiter. Ich habe Sie unterschätzt.«


  »Gelegentlich passiert das noch«, gab er zu.


  Blitzschnell war Kopral aufgetaucht und erfuhr von Mexon, dass Tramlyn nert Osh tatsächlich etwas von den Gefangenen wusste. »Ich werde mich darum kümmern«, sagte er leise. »Macht weiter wie bisher. Und erwähnt ja nicht die Gefangenen oder diesen … Vlatch.«


  »Vlitch«, korrigierte Mexon und musterte die Mädchen des Balletts, die in der Arena tanzten, während Hilfskräfte die Speere einsammelten und sich eine Mannschaft von Bauchaufschneidern und Helfern um den Verletzten kümmerte und ihn in einer dramatischen Prozession hinausbrachte. Die Arena füllte sich mehr und mehr mit schönen Frauen, mit den anderen Mitwirkenden der abendlichen Schau, mit Spaßmachern und allerlei exotischen Tieren, gegen die später gekämpft wurde.


  »Meinetwegen. Sie sind absolut sicher über das, was Sie da gesagt haben?«, erkundigte sich Kopral misstrauisch.


  »Hundertprozentig, Mietbruder.«


  Sie bestellten wieder einen leichten Wein. Kopral lief zurück zum Ausgang und verschwand. Die Spur war heiß geworden. Etwa eine halbe Tonta lang wurden die Gäste durch das bunte Treiben abgelenkt, dann sahen Mexon und Ayklida, wie sich Nert Osh einen Schild und einen Visierhelm aushändigen ließ. Zufällig betraten auch in diesem Augenblick seine sieben Freunde die Arena. Die harmlosen Kämpfe oder Wettbewerbe fanden früh statt, die Schärfe wurde allmählich gesteigert. Mexon hätte es nicht gewundert, wenn es fast regelmäßig nach Mitternacht die ersten Toten gab. Auch der Nert würde jetzt die Speere in weitaus kürzeren Abständen entgegengeschleudert bekommen.


  »Tramlyn«, schrie eine der Frauen aufgeregt, »bist du verrückt? Wieder eine von deinen blödsinnigen Mutproben.«


  Gellendes Gelächter von Hunderten aufgeregter Zuschauer war die Antwort. Die Arena wurde geräumt. Die Plattform des Ansagers stieg, von flackernden Lampen angestrahlt, wieder über die Arena. Der Mann mit dem Mikrofon begann mit seiner marktschreierischen Suada, in der er den ungewöhnlichen Mut des neuen Teilnehmers schilderte und ankündigte, dass die Bedingungen nunmehr erschwert waren. Dann schließlich stellte sich Tramlyn nert Osh in Positur.


  Die Speere rasten heran. Es geschah ziemlich genau das, was Mexon erwartet hatte. Nert Osh schien sich in einen Organismus mit roboterhaft schnellen Reflexen zu verwandeln. Er arbeitete mit Armen, Händen, dem Körper und den Beinen. Er wich aus, schlug die Geschosse zur Seite, tauchte darunter, drehte sich und sprang in die Höhe, warf sich zur Seite und war blitzschnell wieder auf den Beinen. Teilweise waren trotz der Tiefstrahler, die sich auf ihn konzentrierten, die Bewegungen so schnell, dass Mexon einzelne Bewegungsphasen nicht mehr wahrnehmen konnte. Die Arena verwandelte sich an diesem Abend zum ersten Mal in einen Hexenkessel. Während der etwa eine Zentitonta dauernden Darbietung gerieten die Gäste außer sich. Weiße Stäbe wirbelten durch die Luft, kreuzten ihre Flugbahnen, klapperten gegeneinander, dann gab es wieder jenen schmetternden Ton, der von dem kleinen Schild stammte. Die zwei letzten Geschosse zischten rechts und links von Oshs Helm in den Schutzschirm, weil er die Punkte ausgependelt hatte.


  Die Sirene heulte auf. Der Nert riss sich den Helm vom Kopf und schleuderte den Schild auf den Haufen der kreuz und quer liegenden Kunststoffspeere. Die Hydraulik senkte die Plattform des Ausrufers ab und dirigierte sie in die Richtung des siegreich lachenden Nert, der die Arme hochriss und auf den Mann mit dem Mikrofon zurannte. Er sprang auf die Plattform und ließ sich einige Meter höher transportieren.


  »Er hat es tatsächlich geschafft«, staunte Ayklida.


  Die Scheinwerfer schwenkten herum und beleuchteten nicht mehr die in die Arena hineinströmenden Roboter, die einen Umbau vornehmen würden, sondern nur noch den Mann mit dem dicken Nackenzopf und dem ansteckenden Siegerlachen. Die Musik schmetterte triumphale Fanfarenstöße durch die Halle. Mexon sah schräg vor sich im Augenwinkel, wie die Besucher begeistert winkten. Einige warfen Blumen in die zerwühlte Arena. Etwas blitzte im Licht auf, überschlug sich in der Luft und blendete Mexon mit winzigen Reflexen. Er erstarrte, als er erkannte, worum es sich handelte. Aber es war bereits zu spät. Ein Stilett, mit ungeheurer Wucht geschleudert, bohrte sich in Oshs Brust. Der Mann zuckte zusammen und griff an die Waffe. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber er knickte in den Knien zusammen.


  In diesem Moment packte Mexon Ayklidas Hand und zog die Frau mit sich. Noch war der Weg zum Ausgang frei. Aber er vermied jede Eile, drängte sich aber an den Arkoniden vorbei und sah sich zweimal um. Beim ersten Mal sah er, wie sich der Nert an das niedrige Geländer der Plattform klammerte. Noch hatte sich nichts verändert. Noch raste die Musik, noch schrie der Ausrufer. Die Besucher hielten es wohl für einen zusätzlichen Scherz, wie sich der breitschultrige Riese dort oben aufführte.


  »Was …«, begann Ayklida und zerrte an Mexons Hand.


  »Sehen Sie sich Tramlyn an. Er ist tot. Kommen Sie, schnell.«


  Sie warf einen Blick über die Schulter. Im selben Augenblick kippte der Nert nach vorn, überschlug sich und fiel etwa fünf Meter tief in die Arena, wo er einen Roboter nur knapp verfehlte. Der Mann breitete im Sturz die Arme aus und schlug dumpf in den Sand. Mit dem Aufschlag trieb er sich das Stilett durch den Körper, die blutige Spitze drang im Rücken wieder hervor. Jetzt merkten auch sämtliche Anwesenden, dass es kein Scherz war. Ein einziger, gellender Aufschrei ließ die Kuppel über der Arena erzittern. Mexon warf sich vorwärts und war als erster beim Ausgang. Er riss die Tür zur Seite und schob Ayklida hinaus. Eine Massenflucht setzte schlagartig ein.


  Noch während sie in gemessener Eile nach rechts gingen, um in der Menge unterzutauchen, hörte Mexon, wie die Musik ausgeschaltet wurde. Der Ausrufer schrie laut: »Mord! Gemeiner Meuchelmord! Holt die Polizei! Schließt die Türen, lasst den Mörder nicht hinaus! Kellner, achtet auf die Zechpreller!«


  Fünf oder sechs Personen kamen ins Freie, dann schlug die Tür zu. Mexon ließ die Hand los und sagte: »Uns wird vielleicht jemand verdächtigen. Aber ich weiß jetzt, dass ich Recht hatte.«


  Sie ließen sich von dem Strom der Passanten mitziehen und entfernten sich mit jedem Schritt weiter von der Arena. Es ging wieder aufwärts, schräg über ihnen erstreckten sich die vielen Lichter der Kashba. Vom Fluss kam ein fauliger Geruch. Es war völlig windstill.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Tramlyn und die Gefangenen. Er wurde ermordet, weil offensichtlich die Sache den einigen Leuten über den Kopf gewachsen ist. Vielleicht hat jemand zugehört, wie er indirekt bestätigte, die Gefangenen zu kennen.«


  »Das muss Kopral erfahren«, sagte Ayklida aufgeregt.


  »Ich bin sicher, dass er es bald erfahren wird.«


  Sie hörten die Sirenen und sahen bereits die Drehlichter an den Gleitern, die zwischen Kashba und Stadtrand aufstiegen. Die Polizei war schnell, wenn etwas in der Kashba vorfiel. Aber Ayklida und Mexon befanden sich bereits in sicherer Entfernung vom Tatort.


  


  Jetzt erst merkte Mexon, wie erschöpft er wirklich war. Er stützte sich schwer auf die Ellbogen und murmelte: »Kopral, es ist einfach viel mehr, als ich vermutet habe. Der Einzige, der uns offenbar einen Weg zu den Gefangenen zeigen kann, wird ermordet. Warum? Von wem?«


  »Können wir sicher sein, dass die Gefangenen noch in der Stadt oder auf dem Kontinent sind?«


  »Der Tod des Nert scheint es zu beweisen. Ich denke, ich brauche Geld. Mit wie viel können Sie mir aushelfen?«


  Aufgebracht schüttelte Ayklida den Kopf, Kopral kicherte wieder und sagte schroff: »Mit zehn Skalitos, nicht mehr. Ich glaube, wir sollten übergroße Vorsicht vermeiden.«


  Sie waren tief in das wirkliche Leben der Kashba eingedrungen. Innerhalb verblüffend kurzer Zeit hatten sie Dinge erlebt, die für Mexon neu, aufregend und in gewisser Hinsicht deprimierend waren. Jetzt saßen sie nebeneinander auf schmierigen Polstern vor einer rohen Tischplatte und hielten winzige Gläser zwischen den Fingern. Es war weit nach Mitternacht.


  »Sie denken, ich sollte meinen Kreditchip benutzen?«


  »Ja«, sagte Kopral mit verschlagenem Gesichtausdruck. »Ich bin nämlich schon lange pleite. Und die Summe, die Sie mir schulden, ist beträchtlich.«


  Nur durch einen Zufall war die Kaschemme, in der sie sich getroffen hatten, im Moment kaum besetzt. Es gab nur ein paar Gäste, die halb schlafend und halb betrunken waren. Der Besitzer des Etablissements, der sich größenwahnsinnigerweise Zentrum für Ideenaustausch nannte, stand hinter der Bar und gähnte hingebungsvoll.


  »Ich weiß. Was können wir tun, um weiterzukommen?«


  Kopral trank den stinkenden Fusel in einem Zug und sagte nachdenklich: »Jetzt kommen wir nicht weiter. Morgen … nein heute kann ich wieder meine Beziehungen ausnutzen. Dazu brauche ich Geld.«


  »Du hast ihn gemietet, Saxon. Es besteht ein Vertrag«, warf Ayklida plötzlich ein. Es überraschte Mexon, dass sie ihn duzte, und ebenso verblüffte ihn Ayklidas Entschiedenheit.


  »Erinnere mich nicht an den Vertrag. Ich habe nicht vor, ihn zu brechen«, erwiderte er ernst. Er kannte jetzt einen Teil der ungeschriebenen Gesetze unter den Bewohnern der Kashba. Er käme nicht sehr weit, würde er versuchen, Kopral zu betrügen. Er hatte nicht einmal daran gedacht. »Angenommen, ich belaste mein Konto und hebe einen großen Geldbetrag ab. Es ist möglich, dass man mich verfolgt.«


  »Es gibt im Transitgebäude Bankautomaten, die jederzeit benutzt werden können.«


  »Einverstanden. Ihr helft mir, wenn etwas passiert?«


  »Ja, natürlich. Ich kenne das Risiko, das Sie eingehen«, sagte Kopral. »Abgesehen davon warte ich noch immer darauf, dass ich Ihre ganze Geschichte erfahre. Die wahre!«


  »Es ist noch zu früh.« Mexon würgte einen Schluck des betäubenden Fusels herunter.


  »Ich bin nicht Ihrer Auffassung. Indes, Sie haben mich gemietet und daher besondere Rechte.«


  »Ich bin nicht der Mann, der darauf besteht. Es gibt ernsthafte Gründe, weswegen ich die totale Enthüllung verweigere.«


  »Abermals unbegreiflich, aber akzeptabel. Wir sollten es nicht aufschieben. Du wirst ihm helfen, Ayklida?«


  Die junge Frau nickte. »Selbstverständlich.«


  Mexon nahm das Angebot an. Selbst wenn er seine Identität und die damit verbundenen Hintergründe preisgab und sich der Verfolgung aussetzte, würden ihm Kopral und Ayklida helfen. Alles hing davon ab, ob die Buchung einen Alarm auslöste oder nicht. Alle anderen Fragen waren im Augenblick unwichtig geworden, weil sie erst bei Tageslicht angegangen werden konnten. »Meinetwegen riskieren wir es«, sagte er schließlich. »Sie sind sich darüber klar, was es für Sie bedeutet, wenn mich die Polizei fasst?«


  Kopral grinste säuerlich, hob die Arme in einer verzweifelten Geste und murmelte schicksalsergeben: »Geschäftsrisiko.«


  »Ich bilde mir ein, vieles zu begreifen.« Mexon stand ächzend auf. »Aber Sie, Mietbruder, begreife ich ganz bestimmt nicht. Obwohl ich mir einbilde, dass sich unser Verhältnis ein wenig entkrampft hat. Oder irre ich?«


  Der Mietbruder zeigte abermals, dass er ein Meister der Maskierung war, indem er zurückhaltend lächelte. »Erfreulich, dass Sie Ihre Scheu vor gesellschaftlichen Parias verloren haben. Gehen wir?«


  Sie verließen das Ideenaustausch-Zentrum, von dem niemand mehr wusste, wie es zu diesem bizarren Namen gekommen war. Langsam gingen sie durch die Gassen zurück zu dem Haus mit Laden und Bar. Kopral blieb da, Mexon und Ayklida nahmen den zerbeulten kleinen Gleiter, um zum Transitgebäude am Raumhafen zu fliegen.


  


  Betrunkene lagen schnarchend in dunklen Ecken. Irgendwo prügelten sich Besucher der Kashba mit Bewohnern des Quartiers. Es gab nicht mehr sehr viele Besucher um diese Zeit. Die Scheinwerfer des Gleiters beleuchteten das abfallübersäte Pflaster, die offenen Türen der zahllosen Bars und Restaurants, der ganze Flitter leuchtete nicht mehr, sondern sah billig und schäbig aus. Selbst die Musik aus den einzelnen Bars war leiser. Der Gleiter wand sich relativ schnell durchs Zentrum und erreichte die Randzone der Kashba.


  »Warum duldet Shekur Zorghan eigentlich eine Subkultur wie die Kashba?«, fragte Mexon.


  »Ich freue mich, dass du uns als Unterweltler bezeichnest«, schnappte Ayklida wütend.


  »Ich hielt Sie oder dich bisher für hinreichend intelligent«, antwortete Mexon ruhig. Sie steuerte den winselnden und ruckenden Gleiter ziemlich virtuos. »Diesmal meinte ich die Kashba und ihre hinreißenden Bewohner, von Sonnenkur Zorghans Warte aus gesehen.«


  »Gut. Einverstanden. Die Kashba ist nötig. Sämtliche Dinge, die außerhalb des straffen Reglements liegen, gibt es nicht außerhalb der Kashba. Die Kashba ist ein Ventil, verstehen Sie, Entschuldigung, verstehst du?«


  »Ziemlich genau. Ich bin ebenfalls bisher ein Mann innerhalb dieses Reglements gewesen. Außerdem komme ich nicht aus dem Adelsstand, sondern aus einer bürgerlichen Familie; ein Essoya. Deswegen verhalte ich mich in der Kashba wie ein Trottel. Was im übertragenen Sinn auch für andere Orte und Plätze dieser und ähnlicher Art gelten wird, einschließlich der Umgebung, in der sich der Adel bewegt. Einschränkend: nicht mehr so sehr, denn in dieser kurzen Zeit habe ich das Bewegen in solchen Zonen ein wenig gelernt. Ich bin wirklich ein Provinzler, nicht wahr?«


  »Halb so schlimm«, schränkte Ayklida ein und bog auf die breite Piste ein. Der Gleiter wurde schneller und raste dem Lichtermeer des Raumhafens entgegen. Sie saßen schweigend in den Sitzen, betrachteten den geringen Gegenverkehr und die einzeln stehenden erleuchteten Trichterhäuser. Sie fuhren auf die kalottenförmige Riesenhalle zu, in der nicht nur die Bankautomaten die ganze Nacht über zugänglich und geöffnet waren.


  »Hier habe ich Kopral getroffen«, murmelte Mexon, als sie auf einen Parkplatz zufuhren und längere Zeit kurven mussten, um einen sicheren Platz zu finden.


  »Ich weiß. Bereite dich darauf vor, schnell zu flüchten. Ich lasse die Maschine eingeschaltet«, antwortete die junge Frau.


  Der Gleiter parkte, nur durch den Grünstreifen getrennt, in unmittelbarer Nähe des Eingangs. Mexon warf einen langen, bedauernden Blick zum Raumhafen und sah die SKONTAN, an der immer noch gearbeitet wurde, wie die Lichterketten rund um die Kugel bewiesen.


  »Du wartest hier?«, fragte er kurz.


  »Nein. Ich gehe mit hinein. Achte auf die Überwachungskameras.«


  Er grinste kurz, als sie ausstiegen. Der Verkehr hier riss offensichtlich niemals ab. Jetzt allerdings war er ziemlich dünn; es gab fast ausschließlich Raumfahrer, die hier Post abholten oder einkauften. Auf Travnor war es die zweite Tonta, nach Arkon-Standard die elfte. Als sich Mexon und Ayklida dem Eingang näherten, wirkten sie tatsächlich wie ein Liebespaar. Sie hatten sich die Arme um die Schultern gelegt und befanden sich in leichter Trunkenheit. So schien es den anderen, die dem hübschen Mädchen nachblickten. Hungrige Blicke von Raumfahrern verfolgten sie, als sie zwischen den Verkaufsstätten auf die Konstruktion aus Stahl und Panzerglas zugingen, in der sich die Bank befand.


  Mexon begann sich zu fürchten. Sein Körper bereitete sich auf schnelle Flucht vor. Äußerlich blieb er aber gelassen, als er den Kreditchip des Armbandgeräts benutzte und sagte: »Barabhebung, bitte. Zehntausend Chronners, ohne kleinere Münzen.«


  Er wartete scheinbar geduldig, aber er war jetzt darauf gefasst, rasend schnell zum Gleiter zu flüchten und sich notfalls mit der Waffe einen Weg zu bahnen. Das Gerät summte auf und bestätigte die Buchung, im gleichen Moment sagte Ayklida: »Jetzt können wir endlich auch unsere Freunde einladen, Liebling.«


  Das Zahlgerät warf zehn Schnüre mit klirrenden Ringen aus Cholitt-III aus. Auf jeder Schnur befanden sich tausend Chronners; jeweils hundert gelbe Zehn-Chronner-Lochmünzen. Mexon griff danach und schob die erste Schnur in die Tasche. »Es hat geklappt. Mit geringstmöglicher Aufregung.«


  Mexon nickte Ayklida zu. Ein Teil seiner Sorgen war aus der Welt geschafft worden. Sie gingen zum Ausgang. Zwanzig Schritte vor ihnen hatte sich eine Gruppe von Raumfahrern um ein Geschäft versammelt. Die Männer schrien und lachten. Mexon und Ayklida bogen nach links ab, um dem Gedränge zu entgehen. Augenblicke später krachte ein Schuss, Stimmen schrien wild durcheinander. Eine Sirene heulte. Ein Teil der Raumfahrer drang in den Laden ein. Die Polizei reagierte mit erstaunlicher Schnelligkeit. Es gab ein gewaltiges Gedränge. Von allen Seiten rannten Arkoniden auf das Zentrum des Lärms zu. Gleichzeitig flüchteten Raumfahrer und andere Besucher von dem Laden weg in alle Richtungen. Die Polizeistation befand sich nicht sehr weit entfernt von der Quelle der Aufregung. Die Roboter und die Polizisten, die sich blitzschnell orientierten, drängten die Masse wieder zusammen. Mexon und Ayklida wurden eingekesselt und auf ihrem Weg zum Ausgang aufgehalten. Sie kamen keinen Schritt weiter vorwärts.


  Ayklida erkannte die Gefahr sofort. »Los! Zurück, hinten herum!«


  Er wirbelte herum, so schnell er konnte. Als sie drei Schritte gemacht hatten, wurden sie von einer anderen Gruppe wieder abgedrängt. Die Polizisten rannten von allen Seiten heran. »Dort entlang.«


  Zwischen zwei Ladenstraßen gab es einen schmalen Zwischenraum. Ayklida und Mexon stießen wild um sich und sprangen in den Spalt. Nach zwanzig Schritten befanden sie sich in einem Teil der Halle, in der weniger Gedränge herrschte.


  »Sie dürfen dich nicht erwischen«, keuchte Ayklida. »Das wäre eine Katastrophe.«


  »Richtig.«


  Es war ihr Fehler, dass sie rannten. Jeder Polizist war der Ansicht, dass Flucht immer Schuld bedeutete. Sie liefen weiter, entlang der Ladenfronten, geduckt und so schnell wie möglich. Hinter ihnen nahm der Lärm noch zu. Paralysatorschüsse fauchten röhrend durch die Halle. Schreie ertönten, dann die verstärkten Rufe der Ordnungshüter. Sie forderten alle auf, stehen zu bleiben. Zu diesem Zeitpunkt wussten weder Mexon noch Ayklida, was dort drüben tatsächlich vorgefallen war – jedenfalls hatte es genügt, die Polizei zu alarmieren. Als sie um das Ende dieser Ladenzeile bogen, sah sie ein Polizist rennen und hob die Waffe. Er zielte kurz und feuerte, aber er traf nicht die Frau, sondern Mexon. Mitten im Sprung fühlte der Raumfahrer, wie die Lähmung, von seinem Magen ausgehend, den gesamten Körper ergriff. Er stolperte ungelenk und hatte nicht mehr die Kraft, seinen Sturz abzufangen, schlug schwer zu Boden.


  Nach einem Wimpernschlag Überlegung handelte Ayklida schnell und mit der Sicherheit, die ihr lange Jahre in der Kashba verliehen hatten. Mit Mexon auf der Schulter würde sie keine zehn Schritte weit kommen – Flucht war ausgeschlossen. Seine Identität durfte nicht preisgegeben werden. Sie packte ihn, zog ihn einen Meter weiter in den Sichtschatten eines Verkaufsständers und fasste an sein linkes Handgelenk, löste das Armbandgerät und steckte sie ein. Dann wickelte sie mit bebenden Fingern die Schnüre im Wert von zehntausend Chronners um ihr Handgelenk und sah sich blitzschnell um.


  Der Polizist, der Mexon niedergeschossen hatte, war abgelenkt worden. Ihr Glück. Sie verschwand sofort wieder zwischen den Läden, schloss sich einer Gruppe von Verkäuferinnen an und begann mit ihnen zu diskutieren. Was war passiert? Ein Raumfahrer hatte sich durch den Preis eines Geräts übervorteilt gefühlt. Streit war ausgebrochen, im Verlauf der Auseinandersetzung griff jemand zur Waffe und feuerte einen Schuss zur Decke ab. Das war das Signal für den allgemeinen Aufruhr gewesen. Polizei und Roboter transportierten die Festgenommenen ab. Für die Ordnungshüter war dies ein alltäglicher Vorfall. Binnen kurzer Zeit herrschte wieder Ruhe unter der Kuppel.


  Ayklida wusste aus Erfahrung, dass Mexon rund vier Tontas lang paralysiert bleiben würde. Sie konnte ihm hier nicht helfen, musste zurück zu Kopral. Sie verabschiedete sich von den Angestellten und verließ die Kuppel, ohne auch nur beachtet zu werden. Sie wusste nicht, was Mexon vor ihnen verbarg, aber es gehörte zum Vertrag, dass sie ihn aus jeglicher Schwierigkeit heraushielten.


  4.


  


  Ich komme zu mir, als kühle Finger mein Gesicht streicheln, öffne zögernd die Augen, fühle einen dröhnenden Schmerz hinter den Schläfen. Direkt vor mir sehe ich das Gesicht Karmina da Arthamins. »Endlich!«, sagt sie leise. »Wir dachten schon, ihr würdet nie wieder zu euch kommen.«


  »Wie … wie lange sind wir hier?«, frage ich mit rauer Stimme. Jedes Wort ruft in meinem Schädel neue Schmerzwellen hervor.


  »Ihr seit zwei Tontas«, sagt sie weich.


  Ich bleibe liegen und denke nach. Es fällt mir reichlich schwer, aber ich erinnere mich, dass wir während des Verlassens von Sonnenkur Zorghans Büro bewusstlos wurden. »Fartuloon?«


  »Er kommt ebenfalls zu sich. Die Wachen brachten euch auf einer Antigravplattform. Ein großer Mann mit einem schwarzen Nackenzopf war ihr Anführer.«


  Ich nicke zögernd. »Nert Osh … Und ihr?«


  Aus blinzelnden Augen sehe ich die Freunde. Sie liegen oder sitzen auf einfachen Bänken und Kunststoffsitzen entlang der Wände. Die Umgebung ist nicht mehr die unseres ersten Gefängnisses. Mühsam drehe ich mich auf den Bauch und merke, dass ich auf einer der Bänke liege. Offensichtlich ist den anderen nichts geschehen, abgesehen davon, dass sie sich maßlos gelangweilt haben und darauf warten, dass sich uns die geringste Chance für einen Ausbruch bietet.


  »He, Bauchaufschneider«, rufe ich, noch nicht völlig Herr meiner Sinne, »weißt du, was mit uns passiert ist? Warum hat uns der kahlköpfige Stützpunktchef paralysiert?«


  Fartuloon liegt dicht hinter mir. Ra steht neben ihm und starrt mit undeutbarem Gesichtsausdruck abwechselnd Karmina, Fartuloon und mich an. »Keine Ahnung«, sagt mein Lehrmeister undeutlich. »Hat jemand etwas zu trinken für mich?«


  Jemand gibt ihm einen Plastikbecher mit Tee, den er leer trinkt.


  Ich setze mich auf und frage: »Was ist eigentlich passiert? Berichtet so genau wie möglich!«


  Karmina setzt sich neben mich und stützt mich, sagt leise: »Wir wurden kurz nach eurem Abtransport in ein anderes Gebäude verlegt. Ein Komplex mit vielen Einzelzellen; nach außen komplett abgeriegelt, im Inneren haben wir aber fast freie Beweglichkeit. Ausgang möglich auf einem großen Innenhof. Auf einer anderen Etage gibt es eine große Sport- und Spielhalle, die wir benutzen dürfen. Der Gebäudekomplex könnte eine Art Zwangsquartier für Adlige und Leute aus den oberen Gesellschaftsschichten sein; gehobene Klasse, aber dennoch ausbruchssicher. Ihr wart etwa zwanzig Tontas abwesend. Vor ungefähr zwei Tontas kam das Kommando, öffnete die Türen und dirigierte die Antigravplattform herein. Ihr zwei wart wie tot. Sie packten und legten euch auf die Seitenbank. Einige von ihnen bewachten mit schweren Zweihandparalysatoren die Tür. Wir hatten keine Chance, obwohl Vorry und Ra bereit waren, sich zu opfern. Seit dieser Zeit warten wir, dass ihr zu euch kommt. Das ist alles. Sonst ist absolut nichts passiert.«


  Die Aktion Zorghans war planmäßig. Er hatte etwas ganz Bestimmtes vor. Ihr wurdet betäubt, weil er euch in einer noch nicht bekannten Weise manipulieren oder untersuchen wollte. Der Sinn der Bewusstlosigkeit ist unklar, die Tatsache ist gegeben, raunt der Logiksektor zusammenfassend.


  »Das ist nicht gerade erhellend.« Fartuloon findet die Herrschaft über seinen Körper relativ schnell wieder. Ich ahne, dass eine unheimliche Gefahr auf uns alle zukommt. Sonnenkur Zorghan kennt uns, aber er liefert uns nicht aus. Er hat also mit uns etwas Bestimmtes vor.


  »Keineswegs«, sage ich. »Ich kann mich auch an nichts erinnern. Absolut alles vergessen, was in diesen Tontas passiert sein mag. Wir scheinen ununterbrochen ohne Bewusstsein gewesen zu sein.«


  »Es scheint mir auch so. Dieser Kerl hat etwas mit uns vor.«


  »Was kann es sein?«


  »Keine Ahnung. Er erkannte uns, also brauchte er uns nicht zu untersuchen oder dergleichen. Es wäre völlig unmotiviert, uns nur für den Transport von dort nach hier zu paralysieren. Erinnerst du dich noch an seinen abschließenden Hinweis?«


  »Ja. Eine kleine Maßnahme sei nötig, die uns keinerlei Unannehmlichkeiten verursachen würde. Er sagte ›Unannehmlichkeiten‹!«


  »Und hier erfahren wir sicher nicht«, wirft Karmina ein, »was er damit gemeint haben mag.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Ihr seid normal behandelt worden?«


  »Ja. Sie brachten uns nur Essen. Sonst passierte absolut nichts. Keine Verhöre oder dergleichen. Warten und Langeweile. Ablenkung nur durch Hofgang und Spielhalle, aber keine Möglichkeit zur Flucht.« Karmina zuckt mit den Schultern.


  Wir sind absolut ratlos, können hier und jetzt den Sinn der Vorkommnisse nicht erkennen. Also müssen wir warten. Wird uns Mexon helfen können?


  Der Extrasinn wispert: Vertrau nicht auf Mexon; er kennt hier nichts und niemanden. Vielleicht ist ihm nicht mal die Flucht aus dem Schlachtschiff gelungen.


  »Wenn bisher nichts passierte, wird es höchste Zeit, dass etwas geschieht. Bereitet euch darauf vor, dass wir einen Ausbruch zumindest planen«, sage ich und hole tief Luft. Mir ist es Ernst. Im meinem Hinterkopf rumort der Gedanke an Mexons Doppelgänger, die Frage, auf welche Weise er geschaffen wurde und ob möglicherweise die gesamte Besatzung – immerhin dreitausend Personen! – von Mexons Schlachtschiff durch solche Doppelgänger ersetzt wurde. Doppelgänger, die psychisch umgedreht sein müssen wie der zweite Mexon bewiesen hat. Was, wenn uns ein vergleichbares Schicksal bevorsteht? Wissen wir nichts über die vergangenen 22 Tontas, weil auch von Fartuloon und mir Doppelgänger geschaffen wurden?


  


  Travnor: 32. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Mexons Bewusstsein kehrte zurück; es begann damit, dass sich ein rasendes Prickeln durch den ganzen Körper fortsetzte und ihn schmerzvoll weckte. Der Vere’athor schlug die Augen auf, sah eine glatte, beleuchtete Fläche und erkannte, dass er auf dem Rücken lag. Fast augenblicklich begriff er, dass er sich in einer Polizeizelle oder einem ähnlichen Gefängnis befand. Die Ernüchterung und die schreckliche Einsicht, dass er restlos ausgespielt und verloren hatte, verursachten ein Gefühl der Hilflosigkeit. Mexon bewegte sich. Schlagartig kehrte seine Erinnerung zurück; Armbandgerät mit Kreditchip und zehntausend Chronners. Seine Finger tasteten mühsam über die Kleidung. Er zuckte zusammen, als er zunächst den Verlust des Armbandgeräts und dann der der Münzringe feststellte. Es war ein lähmender, würgender Schrecken.


  Eine schwache Hoffnung blieb ihm noch. Es gab einen zweiten Mexon, den rätselhaften Doppelgänger. Und dann … vielleicht befand er sich im gleichen Gebäude wie Atlan und Fartuloon. Vielleicht begegnete er ihnen. Ächzend richtete er sich auf. Er befand sich in einer winzigen Zelle. Es gab nur eine einzige massive Tür, zwei Meter entfernt, einen schmalen Durchgang zur Toilette. Ein erdrückendes Schweigen herrschte. Er konnte nicht einmal Schritte vor der Stahlplatte hören. Nur die eigenen, panisch keuchenden Atemzüge waren zu vernehmen. Mexon umfasste seine Knie und versuchte, die wirbelnden Gedanken zu ordnen.


  Warum wurde Tramlyn nert Osh ermordet? Warum der Zwischenfall in der Halle? Wer hatte auf Mexon geschossen? Die vielen Merkwürdigkeiten der Kashba, der undurchschaubare Kopral und seine eigenartige Gefährtin – und jetzt die Behörden. Was würde geschehen? Der Umstand, dass er vielleicht erfuhr, was in Wirklichkeit mit der SKONTAN seit der Meuterei und seiner Aussetzung passiert war, würde gleichzeitig bedeuten, dass sie ihn einfach verschwinden ließen. Es war nicht einmal Todesfurcht, die Mexon jetzt heimsuchte, sondern vielmehr die Angst vor dem ungreifbaren Gegner. Sinnbildlich gesprochen, dachte er, stehe ich am Fuß eines gewaltigen Bergmassivs. Diese gigantische Anhäufung – das ist für mich das unsichtbare, aber spürbare Gefüge weitreichender Geheimnisse.


  Ein starkes Summen schnitt seine Gedankengänge jäh ab. Die Zellentür schob sich auf. Ein alter Polizist mit einem viel zu großem Funkhelm und verkniffenem, mürrischen Gesicht sah ihn an. »Saxon ter Kanayath?«


  Mexon drehte sich um und stellte die Füße auf den Boden. »Ja. Was ist los … wohin bringen Sie mich?«


  Der Polizist zuckte mit den Schultern und brummte: »Keine Ahnung. Dort entlang. Sie sind frei, glaube ich.«


  Mexon stand auf und ging langsam und kopfschüttelnd auf den alten Mann zu, der bis an die Rückwand des hellerleuchteten, schmucklosen Korridors zurückwich. »Frei?«


  »Im Büro haben sie gesagt, Sie können gehen. Gehen Sie also.«


  Er ging verblüfft an dem desinteressierten Alten vorbei nach rechts, dorthin, wo die ausgestreckte Hand des Polizisten deutete. Fünfzig Schritte geradeaus, durch ein geöffnetes Energiegitter, dann befand er sich in dem großen Büro. Zwei Männer standen hinter der Barriere, ein kleinerer Mann in einer dunkelgrauen, mit silbernen Nähten verzierten Uniform davor.


  »Ter Kanayath?«, fragte einer der Polizisten und warf ihm einen stechenden Blick zu.


  »Ja. Stimmt es, dass ich frei …?«


  »Sie sind frei. Es liegt nichts gegen Sie vor. Sie können gehen, Erhabener.«


  Mexon konnte es noch immer nicht glauben, blieb neben der Barriere stehen und streckte die Hand aus.


  »Was wollen Sie noch?«


  »Mein Armbandgerät, mein Geld!«, sagte er mit mühsam erzwungenem Nachdruck.


  Der Polizist blickte, als habe er einen Irren vor sich. »Ihre Taschen waren leer, als Sie gebracht wurden. Wir bedauern, dass Sie Unannehmlichkeiten hatten. Ihre Freundin wird sich um Sie kümmern.«


  Er zeigte mit deutlicher Verachtung auf die Glastür. Unmittelbar vor dem Ausgang der Polizeistation – es war inzwischen längst hell – schwebte ein riesiger, glänzender Gleiter. Auf dem Beifahrersitz erkannte Mexon zu seiner maßlosen Verblüffung Ayklida in einem strengen, hochgeschlossenen Kostüm, das lange Haar hochgesteckt und unter einem breiten Metallstreifen verborgen.


  Als sich der kleine Uniformierte umdrehte, erkannte Mexon, dass es Kopral war. Der Mietbruder wirkte völlig verändert, als er sagte: »Kommen Sie, Erhabener. Ihr Gleiter wartet.«


  Mit einem letzten Rest Beherrschung wandte sich Mexon an die Polizisten und bedankte sich. Wie betäubt ging er neben Kopral hinaus, ließ sich von ihm die hintere Tür der Maschine öffnen und sank erschöpft in die Polster. Kopral glitt hinter das Steuer. Der Gleiter ruckte an und schwebte los. Einige Zentitontas später fragte Mexon stockend: »Wie habt ihr das geschafft, Freunde?«


  Kopral drehte sich um und steuerte weiter, obwohl der Gleiter über die Piste der Stadt entgegenfegte. »Es war nicht einfach. Unsere Beziehungen und Ihr Geld ergänzen einander auf das vortrefflichste.«


  »Das bedeutet«, unterbrach Mexon, »dass Ayklida Armbandgerät und Geld an sich nahm, nachdem ich paralysiert war.«


  »Richtig.«


  »Und warum haben Sie sich bemüht, Kopral? Die Uniform, der Gleiter, dieser ganze verrückte Aufzug?«


  Ayklida drehte sich im Sitz und sah ihn an. Sie hatte sich durch die andere Aufmachung völlig verändert, sah sehr schön und noch begehrenswerter aus. Mexon schluckte. »Es war keineswegs einfach. Kopral strengte sich an. Er sagte, Sie wären ihm trotz Ihrer unermesslichen Ahnungslosigkeit doch zu sympathisch geworden.«


  »In der Tat.« Kopral wandte sich wieder der Steuerung zu. »Das war der eigentliche Beweggrund. Und weil wir das taten, was angebracht war, werden Sie uns entgegenkommen, Saxon ter Kanayath. Die Wahrheit, die ganze Wahrheit! Und Ihre ganze Geschichte, von Anfang an!«


  Langsam sagte Mexon: »Sie werden mit hineingezogen, wenn ich es Ihnen anvertraue. Verstehen Sie mich doch – ich kann es Ihnen nicht sagen!«


  Wieder klang Koprals Stimme ganz anders, diesmal gab es keinen Zweifel, dass er genau das tun würde, was er versprach. »Wenn Sie uns nicht die ganze Wahrheit sagen, und darüber hinaus den Grund mitteilen, der Sie zu diesen für Sie gefährlichen Schritten trieb, drehe ich den Gleiter um, fliege zurück und liefere Sie der Polizei aus. Wir kennen Ihren wahren Namen, Ihren Rang, den Namen Ihres Schiffes und noch einige interessante Details mehr.«


  Mexon schloss betäubt die Augen und lehnte sich zurück. Ein Schock nach dem anderen überfiel ihn. Bisher hatten sich Kopral und Ayklida in jeder Hinsicht als wertvolle Freunde gezeigt. Hätten sie es auf die zehntausend Chronners abgesehen, würde er noch immer in der Zelle liegen. Er dachte nach und sagte schließlich: »Mit einer Einschränkung.«


  »Welcher? Sie wissen, dass ich die Zügel in der Hand halte?«, fragte der kleine Mann knurrig.


  »Ich weiß. Ich werde euch die ganze Geschichte erzählen – aber nur bei einem ausgiebigen Essen im Hof der Kashba.«


  »Der Vorschlag kommt meinen Ideen stark entgegen«, erwiderte Kopral. »Er ist mit überwältigender Mehrheit angenommen.«


  Er griff in ein Fach zwischen den lederbezogenen Sitzen und warf Mexon eine kleine Flasche zu. Mexon bediente sich dankbar.


  


  Er hatte sich einigermaßen entspannt, als sie gegen Mittag am gedeckten Tisch saßen. Mexon erzählte. Er begann mit dem letzten »normalen« Tag an Bord der SKONTAN und endete bei dem Punkt, da er Kopral mietete. Ab und zu unterbrachen ihn Kopral oder Ayklida mit kurzen Fragen. Schließlich waren die Schüsseln leer, Mexon hatte seinen Bericht beendet. Beide, Kopral wie Ayklida, hatten erkannt, dass hinter den vordergründigen Geschehnissen ein gewaltiges Geheimnis verborgen sein musste.


  »Wir danken dir für deine Ehrlichkeit, Mexon«, sagte Kopral schließlich und schob Armbandgerät und neun der Geldschnüre über den Tisch. »Die nächsten Tage versprechen, überaus interessant zu werden. Jetzt kann ich mir auch denken, warum Tramlyn nert Osh ermordet wurde.«


  »Wir drei?« Mexon leerte das Weinglas. »Wir sind zu schwach, haben keinerlei Machtmittel.«


  »Täusch dich nicht«, mahnte Ayklida. »Wir finden immer einen Weg, um einen Schritt weiterzukommen.«


  »Geh rauf, ruh dich aus. Wir beide haben an Abend einen interessanten Ausflug vor uns.« Kopral deutete zur Treppe.


  »Wohin?«


  »Ich weiß es noch nicht genau. Aber bisher waren alle meine Ausflüge hinreichend interessant. Los, rauf mit dir. Vergiss deine Chronners nicht!«


  Mexon winkte ab. »Ich habe ohnehin noch Schulden bei dir.«


  »Wir rechnen bei Vertragserfüllung ab.«


  Als Mexon auf der obersten Stufe stehen blieb und mit dankbarer Erleichterung registrierte, dass er sich wieder inmitten des Lärms, der Farben und der Verwahrlosung der Kashba befand, war er vorübergehend direkt glücklich.


  


  Im Raum herrschte mildes Halbdunkel. Die Vorhänge waren zugezogen, aus dem Gerät über Mexons Kopf kam leise, einschläfernde Musik. Er hatte geduscht, sein Haar gewaschen und lag jetzt entspannt unter der dünnen Decke. Die Klimaanlage summte leise. Ein Lichtviereck vergrößerte sich an der gegenüberliegenden Wand, als sich die Tür von der Außentreppe öffnete und Ayklida in den Raum schlüpfte.


  »Nanu?«, fragte er brummend und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Etwas vergessen?«


  Sie trug noch immer das klassisch einfache Kostüm, mit dem sie im geliehenen oder gemieteten Gleiter vorgefahren war.


  »Ja. Eine Reihe von Erklärungen«, sagte sie, ging zu der gegenüberliegenden Multiwand und klappte einen bequemen Sessel heraus.


  »Erklärungen? Worüber? Ich dachte, alles sei schon gesagt worden?«


  »Nicht alles. Du hast dich gewundert, warum ich dich am Anfang so kalt behandelt habe, nicht wahr?«


  Jetzt war Mexon wirklich aufmerksam geworden. Ayklida saß mit einem zögernden Lächeln da und schlug die Beine übereinander. Ihr rechter Fuß begann nervös zu wippen.


  »Das fragte ich mich, natürlich.«


  »Es hatte keinen Grund.«


  »Nichts geschieht grundlos. Und warum dieser Terror mit Gefühlen?«


  »Neid. Neid auf dich. Du kommst aus einer Welt, in der alles geordnet und einfach ist. Du hast genügend Geld, um Kopral zu mieten. Du hast uns verachtet, weil wir nicht in teuren Apartments in der Stadt wohnen, sondern im Schmutz der Kashba. Du hattest keine Ahnung.«


  »Das ist nur zum Teil richtig«, protestierte er schwach.


  »Jetzt weiß ich es. Aber ich musste nach dem urteilen, was ich in den ersten Tontas sah.«


  »Und jetzt hast du deine Meinung geändert, Mietschwester?«, fragte er in milder Ironie.


  Ihr Fuß hörte nicht auf zu wippen. Offensichtlich war es ihr ernst mit dem Wunsch, eine gewisse Klarheit zu schaffen. »Ja, ich habe meine Meinung geändert, nachdem ich deine ganze Geschichte erfuhr. Jetzt bin ich fast geneigt, deinen Mut zu bewundern, mit dem du dich in eine so rätselhafte Sache gestürzt hast.«


  Er hob protestierend eine Hand. »Du verwöhnst mich geradezu.«


  »Keineswegs. Ich weiß jetzt, worum es geht. Ich weiß natürlich auch, dass du nicht aus Edelmut handelst, sondern weil es um dein eigenes Überleben geht. Aber das hättest du einfacher haben können, wärst du auf einen der unbewohnten Kontinente geflüchtet.«


  Er grinste kurz und gähnte. Einerseits erleichterte es ihn, dass Ayklida zu einer realistischen Betrachtungsweise gefunden hatte, andererseits änderte selbst ihr größtes Wohlwollen nichts an der Tatsache, dass er sich als Gehetzter fühlte und als Geschädigter, der nur eine Randfigur des größeren Geschehens war. Er gähnte noch einmal. »Du hast vollkommen Recht. Ich kämpfe um mein Überleben, und ich versuche, die Gruppe um Atlan und den Leibarzt seines ermordeten Vaters zu unterstützen, weil ich glaube, dass sie ihrerseits mir helfen können und werden, zu überleben. Die nächsten Tage in der Kashba werden also gekennzeichnet sein von deinem schwesterlichen Entgegenkommen oder so?«


  Sie stand auf und nickte zustimmend. »Ja. Was mich betrifft, werde ich versuchen, mich tadelfrei zu benehmen.«


  Er stimmte ein lautes Gelächter an. Ayklida kam näher, beugte sich über ihn und küsste ihn kurz. Dann benutzte sie die andere Tür, die in die Bar führte, um den Raum zu verlassen. Mexon sah ihr entgeistert nach. Er staunte noch immer, als ihn die Müdigkeit überwältigte.


  


  Der Gleiter war die letzten fünfhundert Meter mit ausgeschalteten Scheinwerfern geschwebt. Jetzt bohrte er seine zerschrammte Schnauze in die Zweige des dichten Gebüschs und drang langsam tiefer ein. Scharrend schrammten Dornen und brechende Äste an der Hülle entlang.


  »Bereit?« Kopral hatte den Tag damit verbracht, zwei verschiedenen Informationen nachzugehen und war dann, nach kurzer Vorbereitung, knapp vier Tontas nach Sonnenuntergang mit Mexon losgeflogen; nach Arkon-Zeitmaß war es die achte Tonta des 33. Prago der Coroma.


  »Ja. Die Anlage ist außerhalb? Warum?«


  »Aus traditionellen Gründen. Energiefriedhöfe sind fast ausschließlich außerhalb von Siedlungen angelegt. Früher glaubten unsere Vorfahren, die Seelen kämen zurück. Das wollte keiner der Überlebenden; vermutlich hatten sie, was die Seelen ihrer Verstorbenen betraf, keine sonderlich entgegenkommenden Gefühle.«


  »Sicher hatten sie Gründe dafür.« Mexon stieß die Tür auf, als der Gleiter um hundertachtzig Grad gedreht war und sich auf knisternde Büsche senkte. »Was sollen wir eigentlich hier?«


  »Du wirst unbefangener sein, wenn ich es dir jetzt noch nicht sage. Jedenfalls müssen wir in den Tronshertan-Energiefriedhof eindringen.«


  Sie waren bewaffnet, hatte einige Werkzeuge und kleine, leistungsfähige Handscheinwerfer.


  »Wird die Anlage bewacht?«, fragte Mexon flüsternd. Sie bewegten sich auf einem nahezu unsichtbaren Pfad durch einen abschüssigen Wald südlich der Kashba. Hin und wieder sah Mexon zwischen den Stämmen eine weiße Mauer im Tal aufleuchten. Das Licht der fernen Stadt und der lang gestreckten Unterkünfte der Raumtruppen strahlte bis zum Tronshertan-Energiefriedhof.


  »Nach meinen Informationen nicht besonders gut. Wir werden es ohne größere Anstrengungen schaffen«, versprach Kopral und ging weiter. Er schien hier jeden größeren Stein zu kennen, vermied jedenfalls alle Stellen, an denen er ausgleiten oder stolpern konnte, im Gegensatz zu Mexon, der sich nur sehr langsam an diese Art der Fortbewegung gewöhnte. Er fluchte erbittert, als ihm ein zurückschnellender Ast mit aller Wucht ins Gesicht peitschte.


  Als der dichte Wald endete, setzten sie sich auf einen modernden Baumstamm.


  »Sieh dir den Friedhof gut an. Wir müssen uns dort bewegen wie die Fledermäuse«, ermahnte Kopral.


  Der Energiefriedhof befand sich auf einem plateauähnlichen Abschnitt des Tales, der von einem schmalen Bach durchflossen wurde. Übergangslos ragten aus dieser ebenen Fläche Mauern auf, verliefen in einem wirren, rechtwinkligen Muster, bildeten Nischen und Vorsprünge, helle Flächen und solche, die im schwarzen Schatten lagen. Spindelförmige Bäume in verschiedenen Höhen gaben der Anlage ein gespenstisches Aussehen. Sie wirkte von hier aus tatsächlich wie eine kleine Stadt der toten Seelen.


  Jenseits der Mauer, zwischen dunklen Bäumen, die sich in einem lauen Nachtwind wiegten, befanden sich zylindrische Bauten von variierendem Durchmesser und verschiedener Höhe. Ein Teil ragte über die scharf abgeschnittene Mauerkrone, andere duckten sich zwischen Büsche und Blütenpflanzen. Von oben sahen die Eindringlinge schräg in die Anlage. Etwa im Zentrum erhob sich ein massives, ebenfalls zylindrisches Gebäude, das knapp unter seiner dachartigen Oberkante ein Lichtband trug – Fenster, die ein bläulich-kaltes Licht durchließen.


  Mexon schüttelte sich und sagte leise: »Es ist mir zwar gleichgültig, wenn ich erst einmal tot bin, aber als Lebendiger sehne ich mich durchaus nicht nach einem nächtlichen Spaziergang durch diese Anlage.«


  »Ich finde es auch nicht erstrebenswert. Aber eine heiße Spur führt dort hinein. Los, Mexon. Wir haben noch einiges vor in dieser Nacht.«


  »Meinetwegen.« Mexon suchte den Griff des Kombistrahlers. Sie stiegen den Hang abwärts. Er vermied fast alle Stellen, an denen er stolpern und sich überschlagen konnte. Der Abhang bestand aus Felsen, lockerem Geröll und Pflanzen, die in der Nacht offensichtlich betäubende ätherische Öle absonderten. Die Luft war erfüllt von dem Geruch.


  »Dieses runde Gebäude?«, fragte Mexon. Sie blieben stehen und duckten sich, als ein schwerer Gleiter in vierhundert Metern Höhe über sie raste und Kurs auf das Meer nahm.


  »Vorhof zum Konverter.«


  In dem Zylinderbauwerk warteten neben der Energieauffanganlage die Körper von toten Arkoniden darauf, dass die sterblichen Reste dem Konverter zugeführt, dort aufgelöst und ihre Energie an einem Sammelspeicher abgegeben wurde. Der Hang endete. Sie erreichten das Bachbett, das ihnen keine besonders gute Deckung bot. Langsam, um sich nicht durch die Geräusche des plätschernden Wassers zu verraten, tappten sie entlang der Windungen, bis sie einen schmalen Streifen Buschwerk erreichten. In den feuchten Pflanzen nisteten Wasservögel. Hin und wieder schreckten sie Tiere auf, die schnatternd aufflogen, hoch über der Stelle kreisten und woanders wieder landeten. Schließlich befanden sie sich keine zwanzig Meter von der Mauer entfernt.


  Sie lagen auf dem Bauch, die Feuchtigkeit des Uferstreifens perlte von ihrer Kleidung. Flüsternd drang Koprals Stimme durch die fast lähmende Stille: »Jetzt kommt die gefährlichste Zone. In den Mauern sind Eingänge. Aber der Geländestreifen ist einsehbar. Wir müssen schnell sein. Achte auf Alarmsignale.«


  »In Ordnung. Ich glaube, das ist zu schaffen.«


  Sie sprangen auf und warfen sich vorwärts. Nach etwa einem Dutzend Sprüngen erreichten sie die weiße Mauer, von der ein schwaches Restleuchten ausging. Niemand schoss auf sie, niemand rief sie an. Sie blieben stehen, als sie den tiefen Schatten einer Nische erreichten, und atmeten tief durch. Kopral sagte: »Ich nehme an, dass wir unbemerkt geblieben sind. Verstehst du dich auf das Öffnen einfacher, mechanischer Schlösser?«


  »Einigermaßen gut.« Mexon schloss die Augen, um sich besser an die größere Dunkelheit zu gewöhnen. »Hast du Werkzeuge?«


  »Hier in der Tasche.«


  Kopral musste also genau gewusst haben, was sie erwartete. Nach einer kleinen Pause, in der sie keinerlei verdächtige Geräusche hörten und auch keine verursachten, glitten sie am Fuß der Mauer entlang, wieder hinaus in die relative Helligkeit, in der sich ihre Körper wie zwei Schattenrisse vor dem Kunststoffbelag der Mauer abzeichneten. Das Material hatte die Tageshitze gespeichert und strahlte sie ab, so dass die Männer nach zwanzig Ecken in Schweiß gebadet waren. Dann erst entdeckten sie einen der Durchgänge. Die Öffnung war so schmal, dass nur eine einzelne Person durchpasste, sie war mit einem massiven Arkonstahlgitter verschlossen, das sich in drei schweren Angeln bewegte und von einem doppelt handgroßen Schließmechanismus versperrt war. Der Riegel verschwand in einer Führung in der Mauer.


  »Licht und Werkzeuge. Einen mittelgroßen Varioschlüssel.« Mexon tastete mit den Fingerspitzen die Öffnung ab. Alles war vollkommen verschmutzt und wohl seit Jahren nicht mehr bewegt worden. »Kriechölspray.«


  »Gut, dass ich daran dachte«, murmelte Kopral selbstgefällig, schüttelte einen winzigen Druckbehälter und gab Mexon den verlangten Schlüssel. Die einzelnen Stifte, die in eine Lochplatte innerhalb des Schlosses passen mussten, waren verschiebbar. Viermal zischte die Spraydose auf, dreimal an den Angeln, einmal im Schloss und rund um die beweglichen Teile. Dann blitzte ein Lichtstrahl zwischen den Fingern Mexons auf, nur schreibstiftdünn. Der Lichtkreis strahlte das runde Loch an. Der Schaft des Schlüssels verschwand lautlos in der Führung. »Licht aus.«


  Mexon drehte den Schaft und zog oder schob an den einzelnen Elementen. Als er elfmal gespürt hatte, dass die Stifte einrasteten, drehte er den Schlüssel mit ständig gesteigertem Druck. Der Dreifach fingerdicke Riegel glitt, nachdem der erste Widerstand überwunden war, langsam aus dem Wandlager und zog sich ins Schloss zurück. »Offen, Kopral. Wir können hinein.«


  Das Schloss hatte sich fast geräuschlos geöffnet, jetzt drehten sich auch Zapfen und Angeln ohne jenes nervenzerreißendes Kreischen, das eingerostete oder ungefettete Lager von sich gaben. Die Männer drangen ein. Sofort verschwanden sie im Dunkel zwischen den stark riechenden Totenbäumen.


  »Links.«


  Zwischen Bäumen und den Grabmälern, auf denen kleine Metallplaketten die Namen der Verstorbenen zeigten, zwischen säulenartigen Gebilden in allen Größen, auf Rasen und Sand- und Kieswegen tasteten sich Mexon und Kopral, die Kombistrahler in den Händen, nach links Richtung Zentrum des Friedhofs. Die Geräusche der aneinander reibenden Blätter, der knarrenden Äste und der leichten Schritte, ja sogar die eigenen Atemzüge, erhielten an diesem Ort einen unheimlichen Unterton. Schon am Tag war das parkähnliche Areal keine Idylle. Jetzt begriffen die Eindringlinge, warum es hier keine Patrouillen gab. Auch hartgesottene Naturen würden jetzt keine rechte Freude spüren. Sie orientierten sich am Energiegatter, das sie hin und wieder zwischen Bäumen und Steinsäulen sahen. Und plötzlich standen sie direkt vor dem Eingang des Zylinderbaus.


  »Rechts ist ein Tor, das für Reparaturen und ähnliches gebraucht wird. Es soll ständig offen sein«, flüsterte Kopral an Mexons Ohr.


  »Versuchen wir es.«


  Sie zögerten, die sandige Fläche zu betreten, die sich in einer Breite von zwanzig Metern um das Bauwerk zog. Sie blieben in der Deckung der Gewächse und umwanderten ein Drittel des Umfangs, bis sie die Rampe und die um einen Spalt geöffnete Stahlplatte sahen. Es dauerte nur Augenblicke, bis sie sich innerhalb des Gebäudes befanden.


  »Kennst du den Bauplan?«, flüsterte Mexon.


  Zu seinem Erstaunen sagte der Mietbruder: »Ich kenne einen Mann, der ein Verhältnis mit der Schwester eines Aufsehers für Wartungsroboter hat. Der kennt den Plan. Halt dich knapp hinter mir.«


  Immer wieder blitzte die Lampe auf. Sie turnten über eine weitere Rampe, benutzten einen Metallsteg, kamen durch mehrere Sicherheitstüren und erreichten schließlich eine schmale Treppe, die nach unten führte. Noch zwei Türen, dann spürten sie, dass es immer kälter wurde.


  »Wir sind auf dem richtigen Weg. Hier unten arbeiten die Kühlanlagen, hörst du?«


  »Ja, natürlich.«


  Sie bewegten sich entlang einer Wand, durch die sie die Vibrationen der Kühlmittelpumpen spüren konnten. Abermals öffneten und schlossen sie Türen. Tatsächlich befanden sie sich, nachdem sich eine schwere, dick isolierte Tür hinter ihnen mit leichtem Knacken geschlossen hatte, in einem Raum, der hoch und zylindrisch war. Sie liefen los und erkannten, dass sämtliche Innenflächen des Hohlzylinders aus Türen oder Klappen bestanden, auf denen Ziffern schwach leuchteten. Tausende kleiner, sargähnlicher Kammern waren sternförmig in etwa hundertfünfzig übereinander folgenden Lagen angeordnet, mit dem Öffnungsmechanismus zur Mitte. Im Zentrum der Anlage befand sich eine hydraulisch ausfahrbare Säule, die einen kurzen Steg trug. Steg und eine kleine Plattform waren in der Höhe verschiebbar, außerdem drehte sich der Steg um den Mittelpunkt, so dass jede einzelne Totenkammer durch nur zwei Kodebefehle ansteuerbar war.


  »Beeindruckend«, sagte Mexon. »Und was suchen wir?«


  Das kalte Licht kam aus der Summe der leuchtenden Ziffern und Buchstaben, wohl die Namen der hier Lagernden oder derjenigen, die für den Konverter vorgesehen waren. Nicht alle Klappen oder Türen trugen solche Bezeichnungen; es gab ein unregelmäßiges Muster leerer Vorderseiten. Inzwischen war Kopral bereits zum Steuerpult gelaufen und tastete eine Symbolfolge ein.


  »Einen Toten suchen wir.« Seine Stimme verwandelte sich in dem Raum zu einem drohenden Zischen.


  »Welchen Toten?«


  »Einen sehr interessanten Toten, sofern meine Informationen stimmen. Du musst sichern.«


  Mexon zuckte zusammen, als sich der Mechanismus in Bewegung setzte. Die Hydraulik fauchte, als sie sich nach oben schob. Mit einem Satz sprang Mexon auf die Plattform. Etwa zehn Meter, also rund fünfundzwanzig der Ebenen, hob sich die Plattform vom Boden, drehte sich um etwa neunzig Grad und stoppte. Die Geräusche müssen das ganze Tal alarmiert haben, dachte Mexon, erinnerte sich an die Isolierung und hoffte, dass er Recht hatte. Eigentlich dürfte nicht das geringste Geräusch nach außen dringen.


  Kopral zeigte jedenfalls eine bemerkenswerte Unbekümmertheit. Er war mit vierzehn Schritten am Ende des Stegs und klappte den Verschluss auf. Mexon folgte ihm. Auf der Frontplatte, einem einfachen Bildschirm mit ziemlich grobem Punktraster, standen nur elf Ziffern und ein Kontrollbuchstabe am Ende. Kein Name. Mexon sah starr zu, dass Kopral eine Art Schublade hervorzog. Eiskalte Luft schlug den Männern entgegen. Ein nackter Toter lag in dem Fach. »Licht.«


  Mexons Lampe blitzte auf. Ein breiter Strahl beleuchtete den weißhäutigen Körper eines ausgemergelten Mannes. Die Leiche war entsetzlich zugerichtet. Tiefe Wunden und die Spuren von Schlägen, die mit großer Gewalt geführt waren, zeichneten die Haut. »Was soll das? Warum haben wir diesen Toten gesucht?«


  »Kennst du ihn?«


  »Nein.« Mexon leuchtete in das Gesicht oder vielmehr das, was davon übriggeblieben war. Er konnte nur sehen, dass der Schädel haarlos war. Zu Lebzeiten konnte der Tote nicht sonderlich groß gewesen sein, jetzt schien er noch mehr geschrumpft zu sein.


  »Sieh dir das Gesicht genau an.«


  »Genau das tue ich.« Mexon schüttelte sich, öffnete die Blende des Handscheinwerfers noch etwas mehr, aber trotzdem erkannte er den Toten nicht. Eine Folie raschelte. Kopral schob das Bild in den Lichtkegel. Die dreidimensionale Aufnahme war sehr deutlich. »Das ist … Sonnenkur Quonson da Zorghan, sein Bild, meine ich«, stammelte Mexon. »Die Infokanäle sind voll davon. Ich kenne ihn, natürlich. Aber der Tote …?«


  Er konnte es nicht glauben, auch nicht, als Kopral mit erzwungener Ruhe sagte: »Welchen Namen, glaubst du, habe ich der Suchautomatik eingegeben?«


  »Quonson da Zorghan?«


  »Ja, natürlich. Sieh die Nase an. Prüf die Größe der Augen und die Falten in den Augenwinkeln. Keinerlei Kopfbehaarung. Wie ein Totenkopf.«


  Mit vor Entsetzen rauer Stimme musste Mexon zugeben: »Größe und Gewicht könnten stimmen. Aber wer hat Sonnenkur Zorghan – wenn er es tatsächlich sein sollte – derartig zugerichtet?«


  »Keine Ahnung. Das fällt in jene ›große Sache‹, von der wir überzeugt sind, Freund Mexon. Hier gehen Dinge vor, die wir uns nicht erklären können.«


  Einige Zentitontas vergingen schweigend. Immer wieder versuchten sie, Ähnlichkeiten oder den Beweis für das Gegenteil festzustellen zwischen dem Bild, das Zorghan lebend zeigte und dem misshandelten Toten im Kältefach. Der Verlust an Kälte ließ irgendwo in den technischen Eingeweiden der Anlage einen Kompressor anlaufen. Kopral packte den dünnen Kunststoffbehälter, eine lang gezogene dünne Kiste, zog sie auf den Steg und schloss die Isolierplatte.


  »Das kann nicht Zorghan sein«, stieß Mexon hervor. »Ein Irrtum!«


  »Denk an den Betrunkenen. Ich bin ihm ebenfalls schon begegnet, habe ihn heute genau befragt. Er will gesehen haben, dass Shekur Zorghan vor fünf Pragos getötet wurde, am 29. Coroma. Ich weiß, dass es alles andere als eine sichere Information ist, aber …« Kopral steckte das Bild wieder ein.


  Mexon schaltete den Scheinwerfer aus und lehnte sich unschlüssig an das Geländer des Steges. »Und was geht jetzt vor?«


  »Sieh her; einen Augenblick.« Kopral bewegte sich plötzlich mit einer Geschwindigkeit, die Mexon dem kleinem dicken Mann niemals zugetraut hätte. Er sprang zurück zum Steuerpult und drückte einen grünen Schalter. Die Anlage sank langsam wieder zum Hallenboden. Kopral streifte den Ärmel seiner schmutzigen, zerrissenen Jacke zurück und führte eine Schaltung am Armbandgerät aus. Im Halbdunkel erkannte Mexon, wie sich ein Bildschirm von etwa vier Fingerbreit Kantenlänge erhellte. Eine dünne Stimme quäkte aus einem winzigen, seitlich angebrachten Lautsprecher. Das ist ein wertvolles Flottengerät, schoss es Mexon durch den Sinn, und woher bekommt ausgerechnet Kopral ein solches Gerät?


  Aber als er das Bild und die Stimme erkannte, vergaß er alles.


  »Heute Nacht, beziehungsweise in den ersten Morgentontas startet ein Schiff mit einer Sondereinheit«, sagte Kopral. »Das ist bekannt. Ebenso, dass Shekur Agh’Zorghan eine anfeuernde und patriotische Rede an die Raumsoldaten hält, die auf Travnor stationiert sind. Hier ist er.«


  Sie sahen den echten, lebenden Sonnenkur. Das Bild war von gewohnter Schärfe, auch der Lautsprecher war gut genug, um die wichtigsten Charakteristika der eigentümlich blechern-flachen Stimme und den kühlen Befehlston Agh’Zorghans wiederzugeben.


  Kopral sagte: »Wir haben einen anscheinend echten Zorghan, der soeben zu den Raumsoldaten spricht. Wir haben hier ferner eine Leiche, die ebenfalls der echte Zorghan sein könnte. Du glaubst, dass du der echte Mexon bist. Deine Männer glauben, sofern sie nicht ersetzt wurden, dass der andere Kommandant der SKONTAN der echte Mexon ist. In derselben Zwickmühle befinden wir uns. Ich denke, wir werden uns darüber Klarheit verschaffen müssen, nicht wahr?«


  Mexon fühlte, wie ihn der eisige Schrecken wieder packte, der ihn damals geschüttelt hatte, als er seinen Doppelgänger gesehen hatte. »Das denke ich auch«, krächzte er. »Was können wir tun?«


  Kopral schaltete das Armbandgerät aus und sagte trocken: »Wir werden, fürchte ich, etwas tun müssen, was einmalig für Travnor beziehungsweise für den Kontinent Tecknoth ist.«


  »Was meinst du?«


  »Alles mögliche passierte bisher auf Travnor. Aber noch niemals hat man von einem Leichendiebstahl aus einem Energiefriedhof gehört. Zu Untersuchungszwecken werden wir uns diese Leiche vorübergehend ausborgen. Ich denke, es wird ein schönes Stück Arbeit, das wir vor dem ersten Morgengrauen noch vor uns haben. An die Arbeit, Vertragspartner.«


  Mexon stöhnte auf.


  5.


  


  Aus: Gedanken und Notizen, Bauchaufschneider Fartuloon


  Unter dem Oberbegriff Individualmuster – auch Individualschwingungsmuster oder Individualaura – wird jene Gesamtheit der mit Gehirnwellenmustern und Bewusstseinsprozessen verbundenen Strukturen und Felder zusammengefasst, die weitgehend hyperenergetischer Natur sind. Dieses »Schwingungsmuster« kann bis zu einem gewissen Grad als dem Bewusstsein äquivalente Ausdrucks- oder Darstellungsform von Lebewesen betrachtet werden und gilt als mehr oder weniger gut interpretierbares Modell ihrer Seele, ihres Geistes, ihrer Vitalkraft, des »latenten Zhy«, wie es beim Dagor heißt.


  Es handelt sich um jene Komponente, die den höhergeordneten Bereich widerspiegelt und mangels einer besseren Bezeichnung manchmal als »fünfdimensionaler Appendix« umschrieben wird. Bei geeigneter Darstellungsform erscheinen die Muster als Glühen und Leuchten hyperenergetischer Koronen und werden von Dagor-Hochmeistern dann als »Leuchten der Individualauren« umschrieben.


  Im allgemeinen Sprachgebrauch werden sie meist unter dem Begriff Individualschwingungsmuster zusammengefasst, sofern Scanner von Individualortern und -tastern sie erfassen, oder als Individualauren, sofern sie auf paranormalem Wege wahrgenommen werden: Die Bewusstseinsfelder umspielen hierbei den eigentlichen Körper, durchdringen und überdeckten die vage-flockige Struktur der Materie, die ja nur für die groben materiellen Sinne scheinbar fest und stabil ist.


  Der Hintergrund ist eng mit dem Begriff Zhy verbunden: das transzendentale Licht oder übersinnliche Feuer; die Kraft der absoluten Weisheit; Paranormales, Transpersonales und Transzendentales – austauschbare Begriffe und Umschreibungen für das gleiche Phänomen. Die Wahre Kraft des Bewussten Seins, die jenseits materieller Grenzen und körperlicher Einschränkung besteht und über die Schranken von Raum und Zeit hinausreicht.


  Weil auch jede Welt alle die auf ihr lebenden Wesen zu einer gemeinsamen, höheren Struktur einer kollektiven Individualaura vereint, bei der es sich um die ihrerseits lebendige Korona aller Lebensformen handelt, gleicht deren hyperenergetische »Leuchtkraft« einer Sonne in einzigartiger Charakteristik – sofern die entsprechenden Wahrnehmungs- und Nachweismethoden zur Verfügung stehen …


  


  Travnor: 33. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Mexon drehte langsam den Kopf, starrte Kopral in die wässrigen, geröteten Augen und sagte dumpf: »Erstens glaube ich dir nicht. Sollte tatsächlich ein Verbrechen vorliegen, wird niemand so vermessen sein, den wahren Namen in die Datenbank einzugeben. Du kannst gar nicht Agh’Zorghans Kältesarg gesucht haben.«


  Kopral kicherte und zog den Kopf zwischen die Schultern wie ein frierender Vogel. Tatsächlich wurde es immer kälter in der riesigen, zylinderförmigen Leichenhalle des Energiefriedhofs. »Du hast recht. Aber ich erhielt tatsächlich die Kodenummer. Hast du einen Vorschlag, den Leichendiebstahl oder vielmehr das Ausborgen des tiefgekühlten Toten betreffend?«


  »Zweitens«, fuhr Mexon flüsternd fort, »finde ich deinen Vorschlag wahnsinnig.«


  Mit Würde verkündete Kopral: »Alle Wagnisse in der langen Geschichte des arkonidischen Imperiums wurden zunächst als Hirngespinste abgetan. Präzisiere deinen Vorbehalt.«


  Kopfschüttelnd murmelte Mexon: »Zwei Männer, ein Plastiksarg, eine steifgefrorene und übel zugerichtete Leiche … und kein anderes Hilfsmittel als den Gleiter und ein verwahrlostes Haus in der Kashba?«


  »Einer schleppt die Leiche in den Park. Oder wir beide. Dann holt einer den Gleiter und landet ihn vor dem Tor. Der Rest ist ein Kinderspiel, der Weg zum Tor ist auch nicht schwer. Hier schläft alles. Und jede Alarmeinrichtung scheint blockiert oder eingerostet zu sein. Los, sonst beginne ich trotz meines Fettes noch zu frösteln.«


  »Warum sollten wir die Leiche ausborgen, wie du es umschreibst?«, fragte Mexon hartnäckig.


  »Weil ich mit der Hilfe eines besonderen Gerätes feststellen kann, ob es sich tatsächlich bei diesem Mann um Shekur Zorghan handelt. Oder ob der Zorghan, den wir eben auf dem Bildschirm gesehen und gehört haben, echt ist. Du leidest, wie erinnerlich, unter demselben Debakel der Dopplung.«


  »Ist das diesmal die Wahrheit?«


  »Ja. Sonst würde ich derlei Unsinn erst gar nicht einmal denken, geschweige denn durchzuführen versuchen. Nimmst du den Kopfteil, oder bevorzugst du die Füße des Toten, von dem wir glauben müssen, dass es Zorghan ist?«


  »Den Kopf.«


  Das Grauen veränderte sich nicht, seit sie in den Park des Energiefriedhofs eingebrochen waren. Was Mexon betraf, peitschte ihn der Mut der Verzweiflung vorwärts; er konnte nicht mehr zurück.


  »Worauf warten wir noch?«


  Die schnarrende Stimme Koprals riss Mexon ihn aus den trüben Gedanken. Sie packten die inzwischen von Wasserperlen beschlagene Kunststoffkiste, wuchteten sie auf die Schultern und liefen los. Mit dem linken Arm und der linken Hand hielt Mexon den Sarg auf der Schulter. Er bildete sich ein, dass der Leichnam nicht nur tropfte, sondern auch zu stinken begann. Er schüttelte sich und fühlte, dass sich seine Haare aufstellten. Die Männer liefen in einem leichten Trab über Stufen, Rampen, durch Korridore und über stählerne Stege und befanden sich schließlich wieder in der Konverterhalle, in der sich die vorletzte Station der gestorbenen Arkoniden manifestierte. Sie sahen den Spalt in der Montagetür, durch den sie eingedrungen waren. Mexon flüsterte: »Ich glaube, du solltest den Gleiter holen.«


  »Meinetwegen. Aber sehen wir erst, dass wir aus diesem morbiden Museum kommen, Admiral.«


  »In Ordnung.« Ihr Weg mit der rätselhaften Leiche endete in dem Augenblick, an dem sie die offene Stahltür erreichten. Mexon sah hinaus und hauchte: »Halt, Kopral.«


  Augenblicklich erstarrten sie und wagten nicht mehr zu atmen. Nur die Geräusche, mit denen einzelne Tropfen auf den geriffelten Kunststoffbelag schlugen, waren zu hören. Aber dort draußen machte ein Wärter seinen Rundgang, setzte wuchtige Schritte in den Ring aus feinem, weißen Sand, der das Gebäude vom übrigen Park trennte.


  Mexon blickte durch den Spalt. Die selbststrahlenden weißen Mauern, die Sterne und das diffuse Licht aus Abertausenden Quellen der fernen Stadt ließen den Ring aus Sand sehr hell erscheinen. Alles, was wesentlich dunkler war als der Sandstreifen, hob sich ebenso scharf gegen die Helligkeit ab wie die spindelförmigen Bäume und die verschieden hohen Säulen der Grabmale. Da schlurfte ein alter Mann in einer dunklen Uniform oder Kleidung durch den Sand. In seiner Hand hielt er eine Laterne, deren Lichtkegel hin und her schwankte wie die Gedanken eines Betrunkenen. Der Kreis der Lampe beleuchtete in schnellem Wechsel die Mauern, den Sand, den Wächter selbst und den Rand des Parks. Unter der wechselnden Wirkung von Licht und Schatten verwandelten sich Büsche, Bäume, Wege, freie Zonen und die säulenartigen Gedenksteine in ein Chaos von bewegten Fantasiegestalten. Fünf knirschende Schritte, zehn, zwanzig, dreißig, bis der einsame alte Mann hinter der Rundung des Gebäudes verschwand, in dem Tausende toter Arkoniden des Planeten Travnor ruhten.


  Koprals Stimme zerriss den Bann, der die Männer gefangen hielt. »Gehen wir weiter. Der Greis ist halb blind. Wenn wir hier keinen größeren Gefahren ausgesetzt sind, ist unser Vorhaben bereits zu zwei Dritteln geglückt.«


  »Warte noch einen Augenblick. Ich habe zwar nichts gehört, aber es ist denkbar, dass dieser Wächter auch noch einen tierischen Freund hat. Solcherlei Überraschungen habe ich fürchten gelernt.«


  »Verständlich. Aber unser Freund läuft davon.«


  Er konnte nur den Leichnam meinen, der unter dem Einfluss der warmen Nachtluft immer mehr tropfte. Sie warteten noch einige Zentitontas, bis sie sich durch den Spalt der Stahlplatte ins Freie wagten, überquerten in rasender Eile den Sandstreifen und verschmolzen mit der Dunkelheit des Parks der Toten und in Energie Verwandelten.


  »Kennst du den Weg zurück zum Tor?«, wollte Kopral wissen.


  »Ziemlich genau. Hauptrichtung nach rechts.«


  Vorsichtig, sich immer wieder umsehend und nach allen Seiten lauschend, liefen Kopral und Mexon das weiter. Bis zum ersten Licht des Tages waren es noch etwas mehr als zwei Tontas. Mexon fröstelte. Mit ihrer Last, die sie kaum mehr spürten, je länger sie sie trugen, eilten sie auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Zumindest waren sowohl Mexon als auch Kopral davon überzeugt, dass sie am Ende dieses Rennens über Kieswege und sandige Pfade wieder das geöffnete Tor erreichen würden.


  Etwa auf halben Weg zwischen den Gebäuden und der Pforte flüsterte Kopral: »Ich habe von verschiedenen Informanten dieselben Hinweise erhalten. Sie alle sagten, dass sich diese merkwürdige Leiche hier befindet. Einer teilte mir sogar die Kodenummer mit.« Der Mietbruder machte ein paar keuchende Atemzüge. »Dein Bericht hat mich an sie erinnert beziehungsweise ich wurde überhaupt erst stutzig. Aber ich kann nicht zu hundert Prozent glauben, dass es tatsächlich Zorghan ist, der Sonnenkur und Kommandeur des Stützpunkts. Vor allem will der Bericht des Betrunkenen über seine Ermordung nicht dazu passen, sollte es zu einer Verdopplung gekommen sein.«


  »Du weißt, dass ich ebenfalls skeptisch bin«, gab Mexon zurück und lief im Zickzack auf die näher kommende Baumgruppe zu. Sie hatte als Orientierungspunkt gedient, sie standen unweit der schattigen Nische in der Mauer.


  »Ich bin nicht weniger skeptisch. Die Konsequenz wäre furchtbar. Aber die Ähnlichkeit der Leiche mit dem anderen Zorghan ist nun mal frappierend.«


  Der Nachtwind hatte sich gelegt. In dem großen Tal war es völlig ruhig, abgesehen von den wenigen Geräuschen der Nachtvögel und kleinen Tiere, die in den Zweigen der Friedhofsbäume und am Bachufer lebten. Die Schritte der Männer hörten auf, als Mexon die schmale Öffnung erkannte. »Wir sind da.«


  »Hervorragende Leistung, Admiral«, murmelte Kopral. »Ayklida wird stolz auf dich sein. Jetzt müssen wir unseren Freund hier nur noch hochkant durch die schmale Öffnung wuchten.«


  Eine halbe Zentitonta später lag der feuchte Plastiksarg im Schatten unmittelbar neben der Mauer. Mexon streckte die Hand aus. Kopral gab ihm den Schlüssel und wisperte: »Ich gehe, um den Gleiter zu holen. Das Einladen muss sehr schnell vor sich gehen. Du wartest hier?«


  Mit aller Vorsicht hantierte Mexon bereits am Schloss der Stahlgittertür. »Geht in Ordnung. Ich bleibe hier. Aber beeil dich gefälligst!«


  »Keine Sorge. Dein Mietbruder ist schnell wie der flüchtige Gedanke.« Kopral huschte davon.


  Das Gitter aus Arkonstahlstäben schloss sich leise. Fast geräuschlos bewegte sich der schwere Riegel und glitt zurück ins Widerlager. Mexon steckte den Schlüssel ein, zog den Kombistrahler, lehnte sich an die warme Mauer und wartete. Alle Sinne waren auf das Äußerste gespannt. Einmal machte er fünf Schritte und spähte durch die Toröffnung in den Park, aber auch dort war es ruhig. Der Diebstahl der Leiche schien nicht bemerkt worden zu sein. Unruhig ging er zurück und versuchte, sich auf den gegenüberliegenden Hangwald zu konzentrieren.


  Es kann auf keinen Fall der Stützpunktkommandeur sein, dachte Mexon verzweifelt. Denn sollte es sich bei der Leiche tatsächlich um Quonson da Zorghan handeln, ergäbe dies eine furchtbare Konsequenz. Dann müssten wir als sicher annehmen, dass es eine Macht gibt, die nicht nur einen einfachen Raumschiffkommandanten und möglicherweise die gesamte Besatzung eines Schlachtschiffs gegen Doppelgänger austauschen kann, sondern sogar einen Würdenträger des Großen Imperiums wie Shekur Agh’tiga Zorghan.


  Der Gleiter mit Kopral am Steuer näherte sich mit ausgeschalteten Scheinwerfern und dicht über dem Boden. Kopral musste in rasendem Tempo gerannt sein. Mexon sprang zum Sarg und sah, wie das leise brummende Fahrzeug heranschwebte, sich über den Einschnitt des Bachlaufs schwang, zwei Handbreit über den Spitzen des Grases neben der mattleuchtenden Mauer herumgedreht wurde und mit dem Heck genau auf Mexon zurückstieß.


  Kopral blockierte den Antriebsmechanismus und sprang aus der Maschine. Er hastete um den Gleiter und riss die Klappe über dem Laderaum auf. Mexon wartete bereits und hob den Sarg am Kopfteil hoch, Mexon zerrte den Fußteil herum und hob ihn auf die Pritsche. Dann schoben sie den Kunststoffbehälter vollständig hinein. Kopral schloss die Ladeklappe, die Männer rannten nach vorn. Der Mietbruder startete, noch ehe Mexon die Tür auf der Beifahrerseite geschlossen hatte. Der Gleiter schoss mit höchster Geschwindigkeit los, stockte hin und wieder, aber er erreichte den Fuß des Hanges, ohne abzustürzen. Mexon klammerte sich am Sitz fest und hoffte, dass das altersschwache Gefährt nicht vor Erreichen der Kashba detonierte.


  Kopral steuerte sicher, riss den Gleiter schräg den Hang hinauf, wich im Zickzack Felsen und Bäumen aus und fegte mit dem schlingernden Gefährt nach Norden. Hier standen keine Bäume, sondern nur Büsche, die den Gleiter einigermaßen gut deckten. Kopral sagte: »Die Decke. Zieh die Decke über unseren toten Findling.«


  »Ja, natürlich.«


  Mexon war sicher, dass der Mietbruder selbstverständlich einen Weg kannte, auf dem er eine Leiche in die Kashba schmuggeln konnte.


  »Wir brauchen jetzt nur noch jemanden, der uns die Individualdaten und das DNS-Profil von Agh’Zorghan besorgt«, sagte Kopral seelenruhig, als der Gleiter langsam über die Böschung auf die Piste kletterte.


  Mexon stockte den Atem. »Wie? Bist du wahnsinnig?«


  »Keineswegs. Wir brauchen absolute Gewissheit, wie es sich verhält.«


  Mexon hatte inzwischen gemerkt, dass es ein Fehler war, Kopral zu unterschätzen. Was er jetzt vorschlug, eröffnete allerdings völlig neue Dimensionen. Die Individualdaten zu besorgen, war vermutlich die geringere Schwierigkeit, etwas anderes war dagegen der Tote – denn dieser hatte keine Individualschwingungen mehr. Mexon wusste von keinem Gerät, mit dem sich diese Daten nachträglich bestimmen ließen. Und Kopral wollte Zugriff auf ein solches haben? Der Gleiter schwebte Richtung Kashba, dass er weder durch zu hohe noch zu geringe Geschwindigkeit auffiel. Mexon war noch immer dabei, die Konsequenzen der letzten Bemerkungen zu durchdenken. »Ich werde aus dir nicht schlau.«


  »Vielleicht erzähle ich dir mal meine Lebensgeschichte.«


  Dieser verlotterte Mann mit den schlechten Manieren und der verwahrlosten Kleidung schien viel mehr zu sein, als er vorgab. Das wusste Mexon. Nur wusste er nicht, was sich hinter der Fassade verbarg. Mit steigender Nervosität und Unruhe sah er, wie die Lichter der Kashba näher kamen. In etwas mehr als einer Tonta würde die Sonne über die Krone von Tecknoth aufgehen.


  »Falls wir bei der Gefährlichkeit der Unternehmungen überhaupt noch überleben«, warf Mexon voller Skepsis ein.


  »Ich bin, was das Überleben angeht, ziemlich optimistisch.«


  Sie kamen auf schmalen, teilweise unbefestigten Pisten in die Zone der vielfarbigen Lichter. Unter dem Vordach einer bruchfälligen Hütte hielt Kopral den Gleiter an.


  »Geh zu Ayklida. Sie ist in der Bar. Sie wird dir sagen, ob es Störungen gibt. Wenn du in einer Dezitonta nicht wieder hier bist, komme ich nach. Verstanden?«


  »Ich lasse mich von dir gern tontaweise mieten«, bemerkte Mexon ironisch.


  »Deine Mietschuld ist nicht beglichen.«


  »Neuntausend Chronners liegen oben im Zimmer.«


  »Wir werden sie in entsprechender Schnelligkeit verbraucht haben. Geh jetzt zu deiner schönen Freundin.«


  Mexon sprang aus dem Gleiter und sagte, ehe er die Tür zuwarf: »Mach mir, was Ayklida betrifft, keine Hoffnungen, denn ich habe keine.«


  Kopral grinste nur.


  


  Eine solche Stille hatte Mexon noch nicht erlebt, seit er Unterschlupf in der Zone der Subkultur gefunden hatte. Nur noch aus sehr wenigen offenen Fenstern kam Musik, und deren Charakter war ganz anders als derjenige am Tag und am Abend. Der große Lichtreflex einer der beiden Raumstationen war deutlich zu sehen. Um diese Zeit konnte das nur der Erste Wechton sein. Mürrische Männer spritzten das Pflaster ab, klappernde und summende Robots säuberten die schmalen Gassen vom Unrat der Nacht. Mexon lief schnell und leichtfüßig durch die nunmehr einigermaßen vertrauten Wege, bis er zu dem Haus kam. Die Tür zur Bar war versperrt. Er hob die Faust und klopfte. Es gab eine Folge von dumpfen Tönen.


  Die wohlbekannte Stimme Ayklidas rief von innen: »Mexon? Kopral?«


  »Der erstere«, gab er laut zurück. Die Tür öffnete sich, er sprang durch den Spalt in die Bar, in der zwei Mädchen und drei Männer aus der unmittelbaren Nachbarschaft saßen, also auch Außenseiter wie Kopral und Ayklida. Die Tür schlug zu. Mexon lächelte gezwungen, hob die Hand, um die anderen zu begrüßen, und fragte leise: »Alles bereit? Kopral wartet mit … unserem erstaunlichen Fund.«


  »Er kann kommen. Wir haben Posten aufgestellt. Niemand beschattet uns.«


  Mexon atmete aus; die Spannung entwich mit einem langen Atemzug aus seinem Körper. Er schwang sich auf einen Barstuhl und sagte: »In diesem Fall brauche ich einen starken Schnaps.«


  Sie lächelte ihn mit außergewöhnlich echter Herzlichkeit an. »Auf Kosten des Hauses.«


  »Danke.« Er war wehrlos gegen das Gefühl, das ihn jetzt erfasste. Aber er fühlte sich in diesem Raum geborgen wie selten in seinem Leben. Zwischen ihm und den zahllos lauernden Gefahren schienen sich Lichtjahre zu befinden.


  »Ich setze voraus, dass ihr erfolgreich wart, und dass euch niemand verfolgt hat?«, erkundigte sich Ayklida, als sie das Glas vor ihn stellte. Mexon fühlte, wie sich die Blicke der Gäste auf ihn konzentrierten. Sie sahen ihn prüfend und analysierend an. Individuen, die ihr wahres Ich hinter der leicht schmutzigen Maske der Kashbabewohner verbargen.


  »Ja. Wir haben die Leiche im Gleiter. In drei Zentitontas ist Kopral hier – ich hätte ihn warnen sollen, falls es nötig gewesen wäre«, bestätigte Mexon leise und nahm, nachdem er das Glas grüßend gehoben hatte, einen langen Schluck. Die Hitze, die in seinem Magen explodierte und sich rasch schnell in seinem Körper ausbreitete, beseitigte einen Teil seiner Aufregung.


  »Helft ihr ihm bitte – wie besprochen?« Ayklida drückte einen Schalter, worauf die Verriegelung der Eingangstür gelöst wurde. Eine Handbewegung hielt Mexon zurück. Die Gäste sahen ihn abermals an und gingen schnell hinaus. »Nun, war es schwer?«


  Ayklida kam hinter der Bar hervor, setzte sich neben ihn und blickte ihm aufmerksam ins Gesicht.


  »Hinterher ist alles einfach gewesen«, bekannte er und streckte die rechte Hand aus. Seine Finger zitterten immer noch ein wenig. »Aber Kopral ist einer der kaltblütigsten Kerle, die ich je getroffen habe.«


  Sie nickte. »Auch das ist nur Teil seiner Maske. Du hast recht. Er ist ein ungewöhnlicher Mann, in jeder Hinsicht. Übrigens, zu deiner Orientierung – dieses Haus ist für eine schnelle Flucht eingerichtet. Du kannst dich sicher fühlen.«


  Seit sie seine Geschichte kannte und die Umstände, die ihn zu dieser verrückten Jagd nach Information und nach einem Kontakt mit Atlan und Fartuloon getrieben hatten, hatte sich ihre kalte Abneigung ihm gegenüber in Verständnis, wenn nicht gar Zuneigung verwandelt.


  »Merkwürdig«, gestand Mexon und fuhr sich mit der Hand über das kurze Haar. »Es ist tatsächlich verwunderlich. Je länger ich euch kenne, desto sicherer fühle ich mich. Ein erstaunlicher Effekt bei einem Essoya, der treu und brav alle seine Prüfungen bestanden hat, nicht wahr?«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. »Lass nur«, sagte sie mit belegter Stimme. »Dafür, dass du komplett ahnungslos bist, hältst du dich ganz wacker.«


  Verwirrt griff er nach dem Glas und kippte den Rest des scharfen Alkohols in die Kehle. »Ich danke dir. Ich weiß noch immer nicht, was ich von allem zu halten habe, aber wenn ich es überlebe, werde ich es im Greisenalter wohl erfahren.«


  Sie lachte. »Vielleicht schon früher. Übrigens haben wir bis jetzt noch keine neuen Nachrichten über den Ort, an dem die Gefangenen untergebracht sind. Aber es ist möglich, dass wir es sehr bald erfahren. Viele Augen suchen.«


  »Erstaunlich, was ich da alles gemietet habe.«


  Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte zu. »Wir bieten eben den totalen Service. Und jetzt sehen wir nach, was Kopral mit der Leiche anstellt. Komm.«


  Die Bar, die offensichtlich niemals normale Gäste hatte, sondern nur als Treffpunkt subversiver Elemente diente, die vielen Geheimnisse, die sich um dieses scheinbar verwahrloste Haus rankten, der seltsame Kopral und die schöne Ayklida … dem Vere’athor schwirrte der Kopf vor lauter ungelösten Rätseln. Gleichzeitig wusste er, dass er ohne die Hilfe des Mietbruders nicht mehr in Freiheit sein würde. Er fasste die ausgestreckte Hand der jungen Frau, ließ sich willig um die Theke führen und wartete, bis sich mit leisem Schnarren ein Teil des mit Flaschen und Schankbehältern besetzten Regals um neunzig Grad gedreht hatte.


  »Die Anlage hier ist etwas ungepflegt, aber enorm effizient.« Ihre Finger streichelten Mexons Hand. Er ließ die Liebkosung begeistert über sich ergehen.


  »Ihr beide könnt mich kaum noch verblüffen. Ich traue euch fast alles zu.«


  »Du würdest staunen. Ich bin sicher, dass du noch zu überraschen bist.«


  Mexon murmelte: »Hören wir auf, von Überraschungen zu sprechen. Wohin geht es hier?«


  »Dort unten ist Koprals Versteck. Er hat sich eine Kühlanlage besorgt. Sie verladen gerade euren Fund.«


  Das Geflecht der schweigsamen Helfer und ihrer Möglichkeiten war dicht geknüpft. Nachdem sich das Regal wieder zurückgedreht hatte, gingen Ayklida und Mexon etwa dreißig roh gezimmerte Stufen abwärts. Es herrschte Dämmer, von flüchtig verlegten Feuchtraumlampen nur unvollkommen erhellt. Stimmen waren von unten undeutlich zu hören. Schließlich befanden sie sich in einem roh erstellten Gewölbe aus Beton und Stahl, in das ein primitiver Aufzug führte. Er schien, der Lage nach, ein Teil des Bodens des unrat- und unkrautübersäten Hofs zu sein. Auf zwei Böcken, über denen Bretter lagen, stand der Sarg. Das Licht von drei großen Scheinwerfern fiel darauf. In der Ecke summte der Kompressorsatz einer Kühlmaschine, Plastikplanen und Kühlrippen standen und lagen auf dem feuchten Boden. Kopral und zwei der Gäste standen da und sahen in das verwüstete Gesicht des Toten. Der von offenen Wunden bedeckte Körper hatte sich mit einer Schicht aus Wassertropfen überzogen.


  Koprals Stimme durchschnitt die Stille. »Mexon und ich haben den Toten aus dem Tronshertan-Energiefriedhof gestohlen. Wir sind uns einig, dass die Ähnlichkeit mit Quonson da Zorghan sehr groß ist. Ohne Zweifel hat Zorghan aber heute eine Rede an die Raumsoldaten gehalten. Ist es so?«


  Mexon sah von einem Gesicht zum anderen. Die Augen der Frauen und Männer waren ernst, die Gesichter konzentriert. Ayklida hielt noch immer seine Hand fest. »Absolut korrekt.«


  »Wir brauchen die Individualdaten sowie das DNS-Profil von Zorghan. Zweihundertfünfzig Chronners Anerkennungsbetrag für denjenigen, der sie besorgt. Wir suchen die Wahrheit. Entweder ist der Tote nicht Zorghan, oder Zorghan ist nicht Zorghan. Wir beide sind außerordentlich skeptisch. Wir brauchen die Daten möglichst schnell. Noch etwas – haltet Augen und Ohren offen. Ich glaube, dass unser Treffpunkt nicht mehr sehr lange zu halten sein wird. Fahrt ihr mit dem Luxuslift hinauf?«


  Er grinste breit. Eine streng und ein wenig fanatisch wirkende Frau hob die Hand und fragte leise: »Die Suche nach den Gefangenen der SKONTAN – wir erwarten Ergebnisse. Es haben sich vier heiße Tipps ergeben.«


  Mexon hörte mit steigender Verwunderung zu, wie Kopral mit plötzlich gebrochener Stimme verkündete: »Nicht vor Mittag. Am liebsten noch später. Mexon und ich müssen ausschlafen. Nicht wahr, mein überraschter Gönner?«


  »So ist es«, bestätigte Mexon. »Und von dem sonderbaren Gerät, mit dem du die Daten überprüfen willst, brauchst du mir erst nach dem Frühstück zu erzählen.«


  »Oft verhindert eine irrige Ansicht die erstaunliche Wahrheit.« Kopral trieb mit wedelnden Bewegungen der Hände die Helfer aus dem Kellerraum. »Du wirst erkennen müssen, Admiral, dass ich kein Aufschneider bin.«


  Mexon räusperte sich. »Zunächst werde ich erkennen, dass ich sehr lange schlafen kann, Mietbruder.«


  Die Helfer kauerten sich in dem Aufzug zusammen, Kopral blieb stehen und rührte sich nicht, während Mexon und Ayklida wieder über die Treppe in die Bar zurückgingen. Mexon trank noch ein Glas des ausgezeichneten Alkohols, der nicht aufregte, sondern einschläfernd wirkte, dann sagte er leise: »Ich gehe jetzt, Ayklida. Danke für alles. Jeder Tag hier ist überraschend. Es ist mehr, als ich in der Schnelligkeit des Augenblicks vertragen kann.«


  Sie schenkte ihm ein kleines, herzliches Lächeln und sah, wie er die Treppe zur umlaufenden Galerie hinaufging, die Tür öffnete und im Zimmer mit den Multiwänden verschwand. Dann schaltete sie die Lichter aus, aktivierte einige unsichtbare Warnanlagen und folgte ihm.


  


  Es fiel Mexon schwer, sich zu entspannen. In einem schnellen Wirbel zogen die Erlebnisse an ihm vorbei. Die rätselhafte Leiche bewies, dass auch hier auf dem Stützpunktplaneten Travnor eine unheimliche Macht am Werk war. Aber viel unheimlicher war die Schnelligkeit, mit der Kopral Informationen einholte, die abenteuerlich genug waren. Diese Verbindungen waren so hervorragend, dass sie offensichtlich einen großen Kreis höchst einflussreicher Frauen und Männer einbezogen. Mexon zweifelte keinen Wimpernschlag lang daran, dass Kopral sowohl die Daten von Shekur Zorghan als auch das erwähnte Gerät beschaffen würde. Für Mexon war Kopral nicht mehr länger einer der Ausgestoßenen und Bewohner der lärmenden Kashba mit all ihrer Armut, ihrem nächtlichen Scheinleben und ihrem Schmutz.


  Mexon hörte im dunklen Raum Geräusche. Wieder reagierte er blitzschnell, obwohl er halb schlief. Die ständigen Gefahren seit dem Moment der Meuterei hatten alle seine Reflexe geschärft. Mit einer Hand riss er den Kombistrahler unter dem Kissen hervor, die andere Hand tastete nach dem Lichtschalter; mit einem Satz war er neben dem Bett.


  »Bring mich nicht aus Versehen um«, sagte Ayklida leise und lächelte. Sie stand am Fußende des Betts und schüttelte den Kopf. »Ich habe keinerlei Mordabsichten.«


  Er sicherte die Waffe, schob sie unter das Klappbett und drosselte die Lichtstärke, setzte sich auf die Decken und lehnte sich gegen die Wand. Ayklida bot einen verblüffenden Anblick; sie hatte das lange Haar gelöst und trug ein Kleidungsstück, das entfernt an ein Herrenhemd erinnerte, dazu balancierte sie auf einem Tablett zwei Gläser mit rotem Wein, der jetzt unter dem Einfluss des Lichts aufglühte wie Rubine. »Es sind in der Tat nur wenige Planetenträger mit Rotwein umgebracht worden«, bestätigte er und nahm ihr das Tablett ab. »Aber ich werde weder über Kopral noch über Zorghan oder die Gefangenen diskutieren.«


  »Akzeptiert, Admiral«, sagte sie scherzhaft, setzte sich neben ihn und reichte ihm ein Glas. Der Wein roch angenehm. Während draußen die Sonne aufging, blieb der Raum im Zwielicht. Ayklida lehnte sich an Mexons Schulter und drehte das Glas in den Fingern.


  »Seit langer Zeit habe ich auf einen solchen Moment gewartet«, murmelte Mexon leise und genoss ihre Nähe, »und jetzt kann ich es nicht glauben.«


  »Ich kann dir beweisen, dass ich aus Fleisch und Blut bin. Aber wir sollten nicht zuviel reden.«


  Er hob das Glas und trank. »Keine Sorge. Um diese Zeit bin ich immer recht mundfaul.«


  Er nahm ihr das Glas ab, stellte beide Gläser in ein Fach der Multiwand und nahm Ayklidas Gesicht in die Hände.


  6.


  


  Zweimal hatte sich Sek’athor Chubhan, der Chefpositroniker der SKONTAN, an das Erlebnis im Bordmagazin erinnert. Jedes Mal hatte er dabei einen störenden Gedanken gehabt und war durch die verschiedenen Arbeitskommandos an Bord abgelenkt worden, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Als er aus der Polschleuse trat und sich auf der feuchten, kühlen Platte des Hauptlandefelds umsah, winkte einer der Nachrichtenspezialisten. Chubhan sah den großen Gerätegleiter und schwebte über die Rampe und auf den breitschultrigen Mann im verschmutzten Overall zu.


  »Guten Morgen«, sagte er und hob grüßend die Hand. »Wann seid ihr endlich fertig mit den paar festzuziehenden Schrauben?«


  Der andere warf ihm einen fatalistischen Blick zu. Über ihnen wölbte sich die mächtige Kugel der SKONTAN und der auskragende Ringwulst. Im Schiff war es ruhig; noch immer befand sich nur die turnusmäßig abgelöste Wachmannschaft an Bord. »Von wegen. Wir haben Scherereien wegen eines Ersatzteils für die Hypersendersteuerung bekommen, weil wir von eurem Kommandanten eine Unterschrift gebraucht hätten. Er gab uns nur mündlich die Anweisung, und wir haben ihn auch noch zum Transitgebäude geflogen.«


  Planetenträger Chubhan zuckte zusammen, biss sich auf die Unterlippe und überlegte. »Wann war das?«


  Der Verantwortliche klappte ein Notizgerät auf, drückte den Recorderknopf und las Datum und Uhrzeit ab.


  »Das muss kurz nach dem Moment gewesen sein, an dem ich Kommandant Mexon im Magazin getroffen habe«, brummte Chubhan. »Er rüstete sich neu aus. Warum eigentlich? Warum brauchte Mexon neue Kleidung und neue Waffen?«


  Chubhans Verdacht wuchs. Er wusste: Unmittelbar nach der Landung hatte Vere’athor Mexon das Schiff verlassen und war mit einem bordeigenen Gleiter zur Stadt geflogen. War er kurz darauf zurückgekehrt und hatte die Kleidung nicht etwa in seiner Kabine gewechselt, sondern im Magazin? Siedendheißer Schrecken durchzuckte Chubhan, als er die Konsequenz erkannte. Der echte Mexon war also nicht getötet und im Dschungel liegengelassen worden, sondern musste sich an Bord geschlichen haben und hatte nach dem duplizierten Kommandanten das Schiff verlassen. Dabei war er den Reparaturkommandos begegnet und hatte einen ihrer Gleiter als Transportmittel zur Stadt benutzt.


  »Zweifellos hält sich der echte Mexon versteckt. Aber ich kann den zweiten Mexon erreichen.« Chubhan hörte auf, leise mit sich selbst zu sprechen und wandte sich an den Cheftechniker. »Wie lange habt ihr noch zu tun? Die anderen sind fertig, ich habe alle ihre Protokolle bereits in der Zentrale liegen.«


  »Heute Abend sollten wir fertig sein«, gab der Mann im Overall zurück.


  »Ausgezeichnet.« Chubhan ging zurück in die Polschleuse, sprang in den Aufwärtsschacht und betrat kurze Zeit später die Funkzentrale. Ein Techniker saß entspannt, eine Lesegerät auf den Knien, in seinem Kontursessel. »Ich brauche sofort eine Verbindung höchster Dringlichkeit zum Kommandanten. Er hat hinterlassen, wo er zu erreichen ist.«


  Der Diensthabende hob abwehrend die Hände. »Wir haben strikten Befehl, ihn nur in dringendsten Fällen zu stören.«


  »Auf meine Verantwortung. Es ist ein solcher Fall. Oder würdest du das Auftauchen unseres angeblich toten echten Kommandanten nicht als dringenden Fall ansehen?«


  Der Mann sprang auf und pfiff durch die Zähne, stellte eine Kodezahl ein und aktivierte die Bildsprechanlage. »Vermutlich schläft er noch.«


  »Der Schrecken wird ihn aufwecken, ganz sicher.«


  Niemand im Schiff wusste, wo sich der Kommandant wirklich befand. Dem Bild nach zu urteilen, das auf dem Schirm entstand, hatte Mexon bis eben geschlafen – in einem privaten Apartment. Er baute sich vor den Linsen auf, rieb sich die Augen und fragte scharf, aber mit krächzender Stimme: »Verdammt! Was ist los? Ich habe doch ausdrücklich gesagt …«


  Chubhan schob sich vor die Linsen, salutierte und unterbrach die Vorwürfe. Seine Stimme ließ Mexon augenblicklich aufhorchen; deutlich waren Aufregung und Schrecken herauszuhören. »Kommandant Mexon. Ich habe einige Fragen. Sie sollen uns Gewissheit darüber geben, ob der echte Mexon tot ist oder ob er noch lebt. Sie haben die SKONTAN nach den Gefangenen mit dem Gleiter verlassen?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Und Sie sind unter Garantie nicht zurückgekommen?«


  »Ich hatte weder Gelegenheit noch Lust dazu, auch keine Zeit. Nein, ich habe das Schiff seit der Landung nicht mehr betreten.«


  Chubhan nickte, hatte diese Wahrheit nicht nur befürchtet; er war sicher gewesen, seit er mit dem Cheftechniker gesprochen hatte. »Dann lebt der andere Mexon! Ich traf ihn im Schiff, er zog sich um und rüstete sich aus. Er wurde also nicht getötet. Soll ich etwas veranlassen, Kommandant, oder kümmern Sie sich darum?«


  »Ich veranlasse alles. Danke, dass Sie mich verständigt haben.«


  »Viel Erfolg, Vere’athor Mexon.«


  Auf einen Wink unterbrach der Funker die Verbindung. Jetzt befanden sich also zwei Dreifache Planetenträger auf dem Stützpunktplaneten. Chubhan hoffte, dass sie denjenigen, der eigentlich tot und vergessen sein sollte, bald fingen. Zwei Kommandanten, das war einer zuviel.


  


  Travnor: 33. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Rasende Tritte draußen auf der Stahltreppe rissen Mexon aus dem zu kurzen Schlaf. Kopral stürmte herein, schien vor Freude außer sich und schwenkte ein Stück Plastikdruckfolie über dem Kopf.


  »Wir haben es geschafft. Endlich bist du berühmt! Die Polizisten werden in Scharen hierher pilgern und dir die Hand schütteln, allerdings nicht, ohne dir vorher Handschellen angelegt zu haben.«


  »Wie? Was hast du da?«


  »Es ist unser Marschbefehl. Lies!«


  Mexon richtete sich auf, während Kopral mit einer Serie schneller Bewegungen die Vorhänge zurückriss, Fächer in den Multiwänden öffnete und scheinbar wahllos Gegenstände herausriss und in eine weiche Reisetasche schichtete. Mexon packte die Folie und sah in der Mitte ein ausgezeichnetes Bild von sich selbst. Er begriff. Dies war eine offizielle Fahndung. Er brauchte gar nicht erst zu lesen, aber natürlich las er. Der Dreifache Planetenträger Mexon wurde auf Travnor beziehungsweise auf dem Kontinent Tecknoth gesucht. Sämtliche Sicherheitskräfte waren angewiesen, nach einem Betrüger zu fahnden.


  »Ausgezeichnet«, sagte er sarkastisch, sprang aus dem Bett und zog sich schnell an. »Wie viel Zeit bleibt uns?«


  »Je mehr wir mitnehmen, desto weniger Zeit haben wir. Das Versteck ist vorbereitet.«


  »Welches Versteck?«


  »Eins, das sicher ist. Dieses Haus muss aufgegeben werden. Die Nachbarn werden uns helfen.«


  »Ich muss meine alte Kleidung vernichten«, gab Mexon zu bedenken und verstaute seinen wenigen Besitz einschließlich der Schnüre voller Chronner-Ringmünzen.


  »Schon geschehen. Natürlich bin ich ebenfalls gefährdet, denn wir wurden an zahlreichen Plätzen zusammen gesehen.«


  Mit einiger Sicherheit, dachte Mexon, wurde entdeckt, dass es mich zweimal gibt. Er zuckte mit den Schultern und wusste, dass es gleichgültig war, wann und wo er gesehen worden war. »Der Gleiter? Die Leiche? Die Ausstattung?«


  »Der Gleiter wartet mit der inzwischen wieder gefrorenen Leiche. Die restlichen Sachen bleiben hier. Besitz belastet, mein Freund.«


  Sie brauchten nicht länger als fünfzehn Zentitontas, um das Nötigste zusammenzupacken. Dann schaltete Kopral einige Sicherheitssysteme ein. Sie rannten die Treppe hinunter, durchquerten den Hof und liefen mit ihrem wenigen Gepäck einen Weg entlang, den Kopral zeigte. Sie bewegten sich in Richtung Fußufer. Der Gleiter mit Ayklida am Steuer wartete dort mit laufender Maschine unter einer ausladenden Baumkrone.


  »Ich bin sicher, dass wir gerade noch davongekommen sind. Die Polizei wird unser Haus umzingeln und stürmen.« Kopral riss die Tür auf und schob Mexon in den Gleiter.


  »Wer hat dich gewarnt?«


  Der Gleiter raste los, fegte zwei Kilometer entlang des Flussufers, bog dann auf die breite Piste ein und wurde langsamer. Mexon warf immer wieder Blicke auf die Ladefläche, wo sich diesmal ein geschlossener Kunststoffkasten befand.


  »Ich habe Freunde bei der Polizei. Als die Fahndungsmeldung einging, rief einer mich an.«


  Schweigend steuerte Ayklida die Maschine nach einigen Kreuzungen in die Tiefgarage eines Hochgebäudes am Ostrand der Kernstadt, schaltete die Scheinwerfer ein und stoppte den Gleiter in einem verschließbaren Parkabteil. Schnell räumten sie das Gepäck von der Ladefläche und schwebten mit dem Antigravlift in den elften Stock. Kopral schloss die Tür auf – eine mittelgroße Wohnung, die zweckmäßig, aber keineswegs luxuriös eingerichtet war. »Wir müssen die verdammte Leiche holen.«


  »Völlig klar. Bisher hat uns niemand gesehen.«


  »So war es gedacht. Komm.«


  Während Ayklida einen Teil der mitgebrachten Sachen auspackte, bemühten sich Kopral und Mexon, unauffällig und so schnell wie möglich den Kasten aus der Garage zu holen und in die Wohnung zu bringen. Endlich hatten sie es geschafft und hoben den Plastikbehälter in eine große, leere Kühltruhe.


  »Geschafft«, sagte Ayklida. »Während Kopral die Geräte anschließt, werde ich dich verändern, Mexon. Du siehst im Augenblick deinem Steckbrief viel zu ähnlich.«


  Aus einer Tasche packte sie Kleidungsstücke und Zubehör, dann dirigierte sie Mexon zu einer Liege.


  


  Mexons Haar war anders frisiert, über den Schläfen weit ausrasiert und nachgedunkelt. Die Augenpartie war durch Farbe und kosmetische Eingriffe verändert worden; die Augen wirkten verkleinert und leicht geschwollen. Fünf kleine Narben waren auf der linken Wange entstanden. Eine chemische Substanz ließ an bestimmten Stellen die Haut zusammenfallen, so dass unregelmäßige Löcher entstanden.


  »Wenn du dich nicht gerade mit kochendem Wasser oder verdünnter Säure wäschst, hält die Maske einige Zeit«, sagte Ayklida leise und kniff ihn ins Ohr.


  »Ich bin neugierig, was du aus mir gemacht hast.«


  »Ganz sicher keine Schönheit.«


  Ab jetzt würde er wohl wieder seinen Tarnnamen Saxon ter Kanayath benutzen müssen. Er schloss die Augen und fühlte weiter Injektionen, Pinselstriche und wechselnde kalte und warme Schauer auf der Haut. Die schiefe Nase erhielt eine Begradigung. Bisher war der schlecht zusammengeheilte Bruch ziemlich deutlich zu sehen gewesen, jetzt wurde daraus eine klassisch gerade arkonidische Nase. Der Rest von Kopf, Hals und Schultern wurde nur künstlich gealtert und mit winzigen Flecken verziert. Die Kleidung lag bereit; Stiefel mit kostbar aussehender Stickerei, enganliegende Hosen, ein breiter Gürtel mit seinen Initialen SK am Schloss und über einem gelben Pullover eine leichte, weiße Jacke. Als Mexon vor dem Spiegel stand, erkannte er sich tatsächlich nicht mehr wieder. Im Spiegel sah er auch Ayklida, die ihn strahlend angrinste und sich an seiner Verblüffung weidete.


  Eine Terrassentür bewegte sich, ein Windstoß riss den Vorhang zur Seite, als ein fremder Mann ins Zimmer kam. Mexon blieb erstarrt stehen und dachte an seine Waffe, die drüben neben Ayklidas Schminkutensilien lag. Der kleine, muskulöse Mann hob die Hand und sagte mit einer Stimme, deren Höhe und Betonung Mexon bekannt vorkam: »Keinen Schusswechsel bitte! Ich bin es. Ich habe mich ebenso verändert wie du, Gönner. Ich bin sogar sieben Zentimeter größer geworden.«


  Mexon starrte Kopral an, als habe ein Gespenst den Raum betreten. Koprals Veränderung war weitaus umfassender als seine eigene. Aus dem älteren, fetten Mann mit dem verwilderten Haarschnitt und dem aufgedunsenen Gesicht samt den roten, tränenden Augen war ein Mann in seinem Alter geworden. Kopral wirkte plötzlich dynamisch und federnd wie Arkonstahl.


  »Kopral!« Mexon stieß den Namen zwischen den Zähnen hervor. Der Mietbruder Kopral war nur Tarnung gewesen. Jetzt und hier sah und erkannte er den wirklichen und wahren Kern dieses erstaunlichen Mannes. Oder war auch diese Version von Kopral nur eine neue, perfekte Maske? Nein. Denn die ganze Erscheinung war reduziert. Wo vorher schwammiges Fleisch gewesen war, entdeckte Mexon jetzt stahlhart aussehende Muskeln. Das Haar war kürzer und keineswegs verfettet. Die Kleidung war nicht mehr vernachlässigt, und alle jene erstaunlich schnellen Reaktionen und das Wissen über die geheimen Kanäle und Verbindungen der Kashba konnte Mexon diesem »neuen« Kopral jetzt mühelos glauben. Der Mann mit den hohen Absätzen, die ihn größer erscheinen ließen, war ganz anders.


  »Kopral neu«, sagte der Mietbruder und kam näher. »Wir sind ein schönes, aufregendes Paar geworden. Keiner der instinktlosen Polizisten wird uns erkennen. Das macht uns gefährlicher und gleichermaßen gefährdet, weil die scharfe Präzision des Fluchtimpulses durch die annähernd perfekte Tarnung stark abgemildert wird.«


  »Ich bin mehr als verblüfft«, gab Mexon zurück. »Ich wusste seit Tagen, dass der vertrottelte, betrunkene Kopral nur Tarnung ist. Ich verneige mich vor diesem Können und der Kunst Ayklidas.«


  Kopral vollführte eine umfassende Geste. »Erfreuen wir uns der kurzen Ruhepause. Große Aufgaben warten auf uns. Ein Glück war es, dass wir uns entschlossen haben, rechtzeitig dein Konto zu plündern.«


  »Du hast abermals Recht. Jetzt wäre es unmöglich. Sie würden mich sofort verhaften.«


  Bisher hatte Ayklida dem Dialog schweigend zugehört. Nachdem sie ihre Utensilien zusammengepackt hatte, meldete sie sich zu Wort. »Ich werde mich ebenfalls geringfügig verändern; bei Frauen ist es viel leichter zu bewerkstelligen. Sollten wir uns nicht die Bilder ansehen, die von drei verschiedenen Kameras in der wohlwollenden Nachbarschaft aufgenommen werden?«


  »Einverstanden. Aber das ändert nichts daran, dass wir noch eine Menge verschiedener Probleme haben.« Kopral wirbelte herum und schaltete ein kleines, tragbares Trividgerät ein. Mexon schwieg. Immer wieder wechselten die Bilder und die Tonmitschnitte. Dies hatte zu bedeuten, dass zumindest eines der benachbarten Häuser in der Kashba über einen recht leistungsfähigen Sender verfügte.


  »Meine Damen und Herren«, verkündete Kopral mit marktschreierischer Stimme, »Sie werden jetzt miterleben, wie ein massiertes Aufgebot der städtischen Polizei das Haus umzingelt. Achten Sie dabei auf die relativ schnelle und fachmännische Arbeit, mit der ein leeres Haus berannt und gestürmt wird.«


  »Achtung.« Ayklida kicherte, setzte sich auf die Lehne das Sessels, in dem Mexon saß, legte ihm ihren Arm um die Schultern und zupfte ununterbrochen an seinem Ohrläppchen.


  Das Haus, in dem sich Mexon zuletzt sicher und behaglich gefühlt hatte, war nur von der Gasse und aus der Luft zu erreichen. Es gab keinen anderen Weg, auf dem jemand in den Hof oder an die Tür der getarnten Bar gelangen konnte. Vier gedrungene Polizeigleiter schwebten ohne sonderliche Eile und ohne eingeschaltete Drehlichter oder Sirenen heran. Auf ein Kommando hin stoppten sie und entließen jeweils rund zehn Männer. Sie stürmten schnell und mit der Routine der Spezialeinheit Kashba vorwärts. Jeder der Beamten trug einen Kombistrahler in den Händen. Einige Polizisten stürmten die knarrende und quietschende Treppe hinauf. Andere brachen die Tür der Bar auf. Eine dritte Gruppe turnte über den Portalbogen zum Dach des schmalbrüstigen Hauses. Nacheinander verschwanden etwa zwanzig Männer im Innern.


  »Wir hätten nicht die geringste Chance gehabt«, murmelte Kopral bedauernd. »All die Waren, die Flaschen mit den teuren Schnäpsen und den billigen, gepanschten Weinen … alles dahin. Mann! Was hätten wir saufen können.«


  »Tröste dich, Kopral«, murmelte Ayklida. »Es ist nicht dein Geld.«


  »Ich weiß. Trotzdem missgönne ich die Plünderung den Polizisten, obwohl ich weiß, wie schlecht Orbanaschol sie bezahlt. Nun, diesen Besitz sind wir endgültig los, und wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«


  »Wie lange, denkst du, können wir hier bleiben? Kann auch diese Wohnung entdeckt werden?«, fragte Mexon.


  »Ausreichend lange. Ich habe sie unter falschem Namen von einem Mann mieten lassen, der über jeden kleinlichen Verdacht weit erhaben ist.« Diese Äußerung, erkannte Mexon, bewies weitsichtige Planung und somit, dass Kopral einflussreich war. »Sie haben die Multiwände entdeckt, das wohlsortierte Lager, vielleicht auch unsere Fingerabdrücke, aber bisher noch nicht einmal die Treppe in den Keller.«


  »Hast du die Schleuse geöffnet?«, fragte Ayklida.


  »Selbstverständlich, Schätzchen. Die gesamte Kelleranlage ist überflutet und verschlammt.«


  Die Gäste der Kashba, die sich zufällig in der Nähe des bunt bemalten Hauses befunden hatten, wurden alle angehalten und kontrolliert. Die Nachbarn waren solche Razzien gewohnt und verhielten sich völlig neutral und indifferent. Die ersten Polizisten kamen mit langen Gesichtern wieder aus dem Haus und brachten allerlei untaugliches Beweismaterial mit.


  Kopral sagte ruhig: »Jemand hat uns rechtzeitig gewarnt, sonst wären wir jetzt dort geschnappt worden. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass es ebenfalls jemanden gab, der unser Versteck verraten hat.«


  »Oder er hat zumindest dafür gesorgt, dass unser Versteck lokalisiert werden konnte«, gab Mexon zu bedenken. »Eine bildhübsche Frau, ein stämmiger Raumfahrer und ein kleiner Mietbruder … das sind nicht gerade alltägliche Figuren, überdies ist die Kombination ziemlich auffallend.«


  »Unser Küken hat vollkommen Recht«, warf Ayklida ein.


  »Trotzdem sind wir hier sicher. Meine Informanten haben die neue Nummer; sie sind mit horrenden Summen bestochen worden. Übrigens, ich brauche wieder Geld.«


  »Ich habe noch rund neuntausend Chronners.«


  »Gib mir zweitausend. Außerdem werde ich dir später vorschlagen, den Mietvertrag zu modifizieren.«


  »Meinetwegen. Uns bleiben trotzdem noch drei verschiedene Aufgaben.«


  »Ich kenne sie ebenso gut wie du.«


  Die Individualdaten des »toten« und des unzweifelhaft lebenden Zorghan zu vergleichen, dazu das besondere Messgerät beschaffen und schließlich den Aufenthaltsort der Gefangenen um Atlan und Fartuloon herausfinden. »Hast du einen Plan?«


  »Ich werde einen sehr schönen Plan haben, wenn die zwei erwarteten Informationen hier ankommen«, versicherte Kopral.


  Mexon schüttelte den Kopf, so dass ihn Ayklida nicht ins Ohr, sondern in die Wange kniff.


  Sie verfolgten auf dem Bildschirm mit, wie die Polizisten die Räume des Hauses geradezu mit wissenschaftlicher Gründlichkeit auseinander nahmen, dass unzählige Spuren gesichert und Dutzende störrischer Nachbarn befragt und verhört wurden, und schließlich sahen sie auf einem schlechten Bild, dass schließlich auch die Kellertreppe entdeckt wurde. Drei Stufen waren sichtbar, der Rest war von einer schwarzen, schlammigen Brühe bedeckt. Augenblicke vor der Flucht hatte Kopral versteckte Kameras eingeschaltet, die jetzt abwechselnd Aufnahmen aus dem Innern des Hauses lieferten und aus der unmittelbaren Nähe es unbrauchbaren Verstecks. Eine Linse konzentrierte sich auf die Polizisten, die ratlos das schwarze und schlammige Wasser anstarrten. Sie hatten wohl erwartet, einen guten Fang zu machen, doch jetzt waren sie verständlicherweise enttäuscht. Die einzelnen Gruppen der Ordnungshüter versuchten fieberhaft, mit Geräten, Lampen und Detektoren deutliche Hinweise auf die Bewohner zu finden.


  Mit leiser Stimme sagte Kopral: »Jeder in der Kashba, der gefährliche Dinge betreibt, lebt sozusagen aus dem Koffer, ist ständig fluchtbereit. Alles Wertvolle muss mit wenigen Griffen weggeschafft werden können. Niemand, der das Haus auseinander nimmt und jeden Stein untersucht, wird einen deutlichen Hinweis auf Ayklida, dich und mich finden.«


  »Ich verstehe«, sagte Mexon. »Aber sie können feststellen, wohin diese Bilder gesendet werden.«


  »Nein«, antwortete der Mietbruder und deutete auf einen Schalter an der Seite des Empfangsgeräts. »Wir haben eine raffinierte Schaltung installiert.« Er sah sich um und begegnete dem aufmerksamen Blick Ayklidas. »In Ordnung. Wir haben genug gesehen.«


  Sein Finger kippte den Schalter. Im selben Augenblick zuckten an verschiedenen Stellen innerhalb und außerhalb des buntbemalten Hauses weiße, funkensprühende Blitze auf. Eine Kamera nach der anderen fiel aus und verschmorte. Die bisher unsichtbaren Drahtverbindungen lösten sich knisternd und fauchend auf. Einige Polizisten flüchteten erschrocken, weil sie an eine Selbstvernichtungsanlage dachten. Die letzte Kamera vom Nebenhaus zeigte, wie vier kleine Detonationen die Sendeantenne auf dem Dach des Hauses zerrissen und einen Hagel von Bruchstücken in den Hof schleuderten.


  Kopral schaltete ab. »Ich warte nur auf einen Anruf. Danach gibt es wieder gefährliche, aber sehr interessante Arbeit, Admiral.«


  »Sag nur nicht, dass sie etwas mit unserem schweigenden Freund zu tun hat.« Mexon deutete in die Richtung des Raumes, in dem die Tiefkühltruhe stand. Es war eine makabre Sache, dieses Flüchten mit einem steifgefrorenen Toten.


  »Natürlich. Wir holen den besonderen Detektor.«


  Kopral wirkte in seiner veränderten »Maskierung« auf eine geradezu unheimliche Weise selbstsicher und überlegen. Mexon kalkulierte natürlich mit ein, dass der Mietbruder alles andere als unverwundbar war, aber er würde immer noch einen Ausweg finden, wenn andere, weniger in den mannigfaltigen Techniken des Überlebens Geübte, schon längst aufgeben würden. Andererseits registrierte Mexon mit einer merkwürdigen Freude, dass auch er sich an dieses Leben zu gewöhnen begann.


  »So ganz einfach – wir holen das Gerät?«


  »Das Ausleihen des kalten Zorghan war viel schwieriger. Würdest du für uns etliche Fertiggerichte erhitzen, liebste Ayklida?« Kopral sah auf die Uhr und nickte. »Wir gehen in Kürze auf getrennten Wegen vor. Ich schaffe es allein nicht mehr. Und anderen kann ich nur bis zu einem bestimmten Grad vertrauen. Klar?«


  »Verstanden.«


  Sie aßen schnell und schweigend. Trotz der geglückten Flucht waren ihre Nerven gespannt. Ohne dass darüber gesprochen worden war, herrschte in ihren Überlegungen Klarheit darüber, dass auch dieses Versteck gefährdet war und nicht für lange Zeit benutzt werden konnte. Sie mussten schnell handeln. Wie es weiterging, ahnte vielleicht Kopral. Aber Mexon, Kommandant ohne Schiff, wusste es nicht: Sofern es überhaupt jemanden gab, der Rat wusste, war dies Atlan oder Fartuloon. Und sie hatten die Gefangenen immer noch nicht gefunden. Sie konnten sich, wie Kopral erfahren hatte, an verschiedenen bekannten Punkten aufhalten oder sehr gut versteckt sein. Totale Unklarheit kennzeichnete noch immer Mexons Überlegungen. Sicherheit hatte er inzwischen darüber, ob er unentdeckt war oder nicht – nach ihm wurde gefahndet. Den kommenden Ereignissen sah er mit großer Spannung und nur sehr wenig Hoffnung entgegen.


  


  Perlitton schien jetzt am frühen Nachmittag ihre höchste Intensität erreicht zu haben. Es war drückend heiß; fast senkrecht schlugen die Sonnenstrahlen auf die Stadt und das Land. Auf dem größten, voll erschlossen und technisierten Kontinent Tecknoth gab es nur wenige Städte, dafür aber viele kleinere Siedlungen und eine hervorragend ausgebaute Agrar- und Industriestruktur. Von den Kontinenten Pervron, Kalamdayon und Mersiboor waren nur wenige Uferstreifen und besonders schöne landschaftliche Gebiete als Ferienorte oder unsichtbare Sperrforts eingerichtet worden.


  Es würde sich eigentlich gut auf dem Stützpunktplaneten leben lassen, aber die Art, in der das Große Imperium herrschte und Krieg gegen die Methans führte, ließ nur wenige Möglichkeiten zu. Ununterbrochen wechselten die Männer in den Kasernen und die Leiter der Fabriken, die Verantwortlichen in nahezu allen Positionen. Es gab wenig echte soziale Bindungen. Das Leben hier war unter anderem auf schnellen Wechsel und flache Vergnügungen ausgerichtet. Deswegen konnte eine so eigenartige Zone wie die Kashba entstehen. Dass Travnor nicht nur seine Bewohner gut ernähren, sondern auch noch ganze Raumflotten mit Halbfabrikaten und Nahrungsmitteln ausrüsten konnte, sah Mexon jetzt besonders deutlich. Sie waren unterwegs, im alten, zerkratzten und innen völlig gereinigten Gleiter. Kopral und Mexon, bewaffnet und entschlossen, schwebten die weite Ringpiste vom südlichen Ende der Stadt Richtung Hauptlandefeld.


  Außerhalb der Krone von Tecknoth wurden riesige Felder bearbeitet oder abgeerntet. Maschinen bewegten sich summend und ratternd in breiten Reihen zwischen windbrechenden Waldstreifen über die grünen, braunen oder gelben Flächen.


  »Ein schöner Planet, und ein reicher Planet dazu«, sagte Mexon voller Melancholie. »Mir wäre bedeutend wohler, müsste ich mich nicht wie ein gesuchter Verbrecher fühlen.«


  »Du sprichst mir aus der Seele. Aber trotzdem müssen wir handeln. Du aus Selbsterhaltungstrieb, und ich, weil du mich erstens gemietet hast und ich mich zweitens selbst für einen Erfolg verantwortlich fühle.«


  Mexon spuckte durch das offene Seitenfenster. Die Männer schienen entspannt zu sein, aber Mexons Finger lagen schwitzend am Griff der Waffe. Würde ihre Tarnung ausreichen? »Ich bin sicher, dass hinter dir mehr steckt als ein Überlebenskünstler aus der Kashba. Willst du es mir nicht sagen?«


  Voller Ernst antwortete der Mietbruder: »Es gibt nichts zu sagen. Ich bin, was ich dort drüben in der Halle vor einigen Tagen und Nächten war – ein verlotterter Mietbruder, vielleicht etwas gerissener als einige andere. Ich hoffe, du zweifelst nicht an meiner ehrlichen Auskunft?«


  Mexon zog die Schultern hoch und sah Kopral in die Augen. »Doch, in diesem Punkt zweifle ich an deiner Ehrlichkeit.«


  »Ich kann dich verstehen und billige deine Vorbehalte.« Er schwieg, bis sie eine Ansammlung von flachen, ausgedehnten Gebäuden nordöstlich des Hauptlandefelds erreichten, die von Bäumen umstanden und einem fast unsichtbaren Energiezaun abgetrennt waren. Ein Firmenlogo trug die Aufschrift Darfnath, Tzchech und Söhne. Der Gleiter wurde von einer Energieschranke abgebremst. Ein Robotpförtner meldete sich.


  »Wir sind Aushilfsarbeiter und zu Darfnath bestellt«, sagte Kopral.


  Der Roboter fragte nach, erhielt eine positive Antwort und schaltete die Energieschranke für den Augenblick des Passierens ab. Kopral steuerte das Gefährt auf einen Bau aus Fertigteilen zu, der auf Stelzen stand und einen hervorragenden Blick auf das Landefeld und somit auch auf die mächtige Kugel der SKONTAN gestattete.


  »Wir haben das Gerät bei einem Schiff abzuholen. Und dank deiner entdeckten Existenz werden sämtliche normalen Ein- und Ausgänge kontrolliert und schwer bewacht«, sagte der Mietbruder.


  Für einige Augenblicke huschte eine wahnwitzige Idee durch Mexons Überlegungen. Wurde er für den falschen, zweiten Mexon gehalten, könnte er mit dem Schiff und den befreiten Gefangenen starten. Er war so gut wie der andere, weil er offensichtlich mit diesem identisch war – beziehungsweise der andere mit ihm, weil er ja früher gewesen war und durch den anderen abgelöst wurde. Aber hatte die Mannschaft bestimmte Kriterien, denen er als der richtige Kommandant nicht gewachsen sein würde? Mexon ging inzwischen fest davon aus, dass wirklich alle dreitausend Besatzungsmitglieder »ersetzt« worden waren.


  »Schlechte Idee«, murmelte er. Der Gleiter hielt vor einem offenen Tor an, hinter dem andere Fahrzeuge und arbeitende Männer zu sehen waren.


  »Wie?«, fragte Kopral.


  »Ich habe gerade eine ausnehmend verrückte Idee begraben.« Mexon sah sich um. »Ich nehme an, ich habe zu schweigen, während du alles arrangierst, ja?«


  »So ähnlich. Der Chef ist mein Freund. Er stellt uns ein und entlässt uns wegen Unfähigkeit. Unsere Arbeitszeit wird eine Tonta nicht überschreiten. Wir holen eine Ladung Maschinenteile, die hier regeneriert werden soll, von einem Schiff ab.«


  »Ich verstehe. Darunter ist der sonderbare Detektor?«


  »Richtig.«


  Also wieder ein Routineeinsatz, der eine bestimmte Maskierung erforderte. Kopral und Mexon stellten sich im Büro vor, unterschrieben die Arbeitsverträge und wurden von einem Vorarbeiter in die Halle gewinkt. Dort erhielten sie saubere Overalls und den Auftrag, mit einem Lastengleiter zu einem Landepunkt am östlichen Rand des Raumhafens zu schweben und dort eine Ladung Maschinenteile abzuholen. Wortlos gingen sie zu dem silberfarbenen Ungetüm der Spezialmaschine. Mexon setzte sich ans Steuer; er konnte diesen Typ bedienen. Sie schwebten aus der Halle, deren zweites Tor sich bereits zum abgesperrten Landefeld hin öffnete und befanden sich in der für Mexon lebensgefährlichen Zone. Er bog nach links auf die Ringpiste ein, denn den langsamen Schwerfahrzeugen waren die direkten Wege verboten.


  »Die Adresse, der Ort, an dem sich die Gefangenen aufhalten – gibt es da etwas Neues?«, fragte Mexon.


  »Noch nicht. Ich weiß nur definitiv, dass sie nicht fortgeschafft wurden, jedenfalls nicht mit einem Raumschiff.«


  »Wann wirst du etwas erfahren?«


  »Vielleicht schon heute Abend.«


  »Die Individualdaten?«


  Kopral griff in die innere Brusttasche, zog ein Kunststoffetui hervor, öffnete es und zeigte Mexon einen Speicherkristall. Anschließend folgte der Ausdruck des Diagramms – ein etwa handlanger Streifen. An verschiedenen Punkten zogen sich vielfarbige, breitere und schmalere Linien über eine dunkelgraue Fläche, die mit winzigen Punkten rasterförmig überzogen war. »Das sind sie. Hundertprozentig sicher. Wir brauchen noch den Vergleichswert.«


  Das Schiff, das auf den Transporter wartete, hieß LORPACAN. Mexon spähte durch die breite Scheibe der Kanzel und entdeckte es zwischen größeren Einheiten direkt am östlichen Rand des Raumhafens, in Luftlinie ein paar Kilometer entfernt. Er trat den Beschleunigungshebel und raste auf der Ringstraße weiter. Er sah sich aufmerksam um, ebenso wie Kopral. Immer wieder sahen sie langsam patrouillierende Polizeigleiter, ebenso häufig gab es Gruppen von jungen Raumsoldaten, die bewaffnet waren und nicht genau zu wissen schienen, was sie hier sollten.


  »Sie reagieren übertrieben«, sagte Kopral wegwerfend, »aber diese Veranstaltung ist wohl zu deinen Ehren angeregt worden.«


  »Wofür ich mich herzlich bedanke.«


  »Trotzdem müssen wir vorsichtig sein.« Kopral vertraute der Tarnung nicht völlig. Die Wahrscheinlichkeit, dass niemand sie kontrollierte, war sehr groß – aber es gab keine Sicherheit.


  Im schnellen Schwebeflug erreichten sie den Punkt, an dem sie abbiegen konnten. Mexon warf einen traurigen Blick hinüber zur SKONTAN, aber dieser Abschnitt seines Lebens war wohl ein für allemal vorüber. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Leitlinien des milchig-selbstleuchtenden Raumhafenbelags und hielt neben einem Stapel übereinander gestapelter Container an, vor denen ein schweres, halbrobotisches Ladegerät und einige Mannschaftsdienstgrade standen. Mexon beugte sich aus der Kanzel und rief: »Wir sind von Darfnath, Tzchech und Söhne. Wir sollen dieses Zeug abholen. Helft ihr uns?«


  Ein vierschrötiger bärtiger Mann am Fuß der Bodenrampe hob die Arme, winkte und schrie zurück: »Wir warten schon mindestens zwanzig Zentitontas. Schlechter Service hier auf Travnor.«


  »Dann müsst ihr in die Kashba gehen. Fragt nach dem Dunklen Vergnügen. Dort kommt ihr voll auf eure Kosten, Raumfahrer.«


  Mexon schaltete die Maschine ab, riss die Tür auf und versuchte, sich wie ein Tontalöhner zu verhalten, der geregelte Arbeit als Eingriff in die Persönlichkeit betrachtete. Kopral kam um die Fronthaube und begann augenblicklich, den Männern der LORPACAN schmutzige Witze zu erzählen. Die meisten waren Mexon völlig unbekannt, er lachte ebenso brüllend wie die anderen. Das Stapelgerät lud einen Container nach dem anderen auf die Ladefläche des Gleiters, darunter eine kleine Metallkiste mit vielen Aufdrucken und Aufklebern. Sie war im Gegensatz zu den meisten anderen Behältern nicht mit plombierten, sondern mit aufschraubbaren Verschlüssen versehen.


  Mexon zog die Begleitpapiere aus der Brusttasche des Overalls und schwenkte die Blätter lachend über dem Kopf. Er fühlte, dass salziges Sekret aus den Tränendrüsen lief. Lachend kam einer der Männer näher; Kopral erzählte gerade die Geschichte von den Maahkzwillingen, die beim Fest von Orbanaschol die Toilette suchten …


  »Kennt ihr die Leute aus dieser Pinte?«, fragte einer der Raumfahrer grinsend.


  Mexon faltete die Frachtpapiere zusammen und nickte, musste lachen, weil Kopral die Pointe erzählte. »Ziemlich gut. Ihr müsst den kahlköpfigen Mixer nach Tramlyn nert Osh fragen oder nach Kopral. Dann seid ihr gefeierte Gäste, ehrlich«, sagte er und blickte auf die Uhr. »Verdammt. Wir müssen weiter, der Boss verflucht uns schon jetzt. He, Kumpel, Schluss der Aufführung!«


  Kopral erzählte, ehe er einstieg, noch einen der gewürzten Witze und schrie die Pointe aus dem Führerhaus. Unter dem brüllenden Gelächter von einem knappen Dutzend Raumfahrer hob sich der Lastengleiter auf die Prallfeldpolster, ruckte an und schwebte in einer weiten Kurve unter der Rundung des Kugelraumers zwischen den Landestützen hervor, hinaus ins grelle Sonnenlicht und auf die Ringstraße zu. Die nervliche Spannung fiel von den Männern ab. Sie hatten keine Möglichkeit, sich abzureagieren. Schweigend flog Mexon weiter, Kopral riss plötzlich die Tür auf und rief: »Langsamer – ich hole das Gerät.«


  »Jetzt?«


  »Ja. In der Speditionsfirma haben wir zuviele Zuschauer.«


  Kopral turnte über einige Sprossen aus dem Führerhaus nach hinten und hielt sich an den Griffen und Montageklampen der Container fest. Die kleine Kiste befand sich fast unmittelbar hinter der Rückwand der Kabine. Im Bildschirm, der das rückwärtige Panorama zeigte, sah Mexon nur einen Teil der Anstrengungen des Mietbruders. Jedenfalls dauerte es nur etwa zehn Zentitontas, ehe Kopral einige in Plastik eingeschweißte Gegenstände in die Kabine warf und selbst wieder einstieg.


  »Tragbar, aber schwer; ein Bündel Kabel, zweifellos Modulbauweise«, murmelte Mexon. »Und du bist sicher, dass es funktioniert?«


  »Ja.«


  


  »Ich hatte das eigentlich erwartet. Du sagst mir nicht, welche abenteuerlichen Verbindungen uns in den Besitz dieses einzigartigen Gerätes gebracht haben?«


  Kopral schüttelte den Kopf und beobachtete scharf das Gelände rings um die Einfahrt zum Hof der Niederlassung der interstellaren Spedition. »Je weniger du weißt, desto weniger kannst du sagen, falls man dich jemals schnappt. Ich rechne nicht damit, dass dich die Polizei oder sonst jemand ergreift, aber ich bin vorsichtig. Du beherrscht noch lange nicht alle Tricks, und für dich ist Travnor eine unbekannte Welt. Nur deswegen bin ich mit Informationen so sparsam.«


  »Kopral, das wandelnde Rätsel«, murmelte Mexon, bremste den Gleiter und lenkte ihn in enger Kurve zum Halleneingang der Spedition.


  »Du sagst es, Gönner«, bestätigte Kopral mit unerklärlicher Heiterkeit.


  Mexon steuerte der Lastengleiter zwischen den Torpfosten durch, raste wild hupend durch die Halle und umfuhr langsam den eigenen, geparkten Gleiter. Durch die Masse des Lastengleiters versperrte er sowohl den Arbeitern als auch den Leuten im Bürogebäude die Sicht auf Kopral, der sich in einem blitzartigen Wirbel bewegte und die Teile des Detektors in den eigenen Gleiter warf. Die Unterbrechung dauerte nur Augenblicke. Mexon ließ das Horn aufheulen. Der Lastengleiter wurde schneller, fuhr die Kurve aus und walzte zwei Begrenzungspfosten sowie einen jungen Baum samt seinen Stützhölzern um und schoss wie eine stählerne Lawine geradeaus in eine zweite Halle. Arbeiter sprangen fluchend zur Seite, ein Vorarbeiter lief mit rotem Gesicht und wirbelnden Armen auf das Führerhaus zu. Als er den Mund öffnete, um einen Befehl oder eine Beschimpfung zu brüllen, drückte Mexon wieder den Kopf für das akustische Warnsignal.


  Direkt im Mittelgang stoppte Mexon den Gleiter und schaltete die Prallfeld- und Antigravprojektoren aus. Der Vorarbeiter stürzte in rasendem Zorn heran, riss die Tür auf Mexons Seite auf und zerrte ihn aus der Kabine. »Du Idiot! Wir haben dich nicht als Amokpilot eingestellt!«


  Mexon sprang ab, baute sich vor dem kleinen Mann auf und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Beschimpfen Sie mich nicht, Sie Gnom!«, schrie er. »Ihr verdammtes Vehikel ist miserabel gewartet und halb kaputt. Sie können von Glück reden, dass wir Ihnen nicht die Halle niedergewalzt haben.«


  Der Mann tobte, blickte nach unten und sah die tiefen Druckstellen im Boden der Halle. Seine Gesichtsfarbe wechselte in einen gefährlichen Bereich. »Gehen Sie! Holen Sie sich Ihren verdammten Lohn! Und lassen Sie die Overalls hier! Idioten! Verbrecher! Alle diese Analphabeten von Travnor sollte man in die Wälder zurücktreiben!«


  »Sie!«, Mexon zerrte sich den Overall von den Schultern. »Mein Vater war Waldhüter! Sie beleidigen meine Familie!«


  Der cholerische Vorarbeiter tat ihm leid, aber andererseits genoss er die fast schon programmierte Reaktion des Mannes. »Verschwinden Sie schnell! Alle beide! Verlassen Sie das Gelände, sonst hole ich die Polizei.«


  »Unter diesen demütigenden Umständen«, kreischte Kopral von der anderen Seite des Führerhauses, »verzichten wir auf den uns vertraglich zugesicherten Lohn. Wir lassen uns nicht von zugereisten Cholerikern beschimpfen.«


  Sie warfen dem wie erstarrt dastehenden Vorarbeiter die zusammengeknüllten Overalls vor die Füße und stolzierten zu ihrem Gleiter. Kopral setzte sich hinter die Steuerung und drosch die Tür auf seiner Seite mit solcher Kraft zu, dass die Scheibe einen Sprung bekam. Augenblicke später schwebten sie auf die Energieschranke zu. Der Robot meldete sich. Kopral sagte vorwurfsvoll: »Wir sind von Darfnath eingestellt und soeben wieder entlassen worden.«


  Der Roboter fragte nach und erhielt die erwartete Auskunft. Die Barriere erlosch mit einem puffenden Knall. Kopral beugte sich aus dem Fenster und drohte dem Vorarbeiter mit geschüttelter Faust. Dann schoss der Gleiter los. Nach einer Zentitonta Flug sagte Kopral im Tonfall eines befriedigten Erziehungsberechtigten: »An dir ist ein wahrer Amateurschauspieler verloren gegangen!«


  »Danke. Ich tat mein Bestes. Ich hoffe, wir erreichen mit diesem verdammten Gerät unser Versteck.«


  »Ich wüsste nicht, was uns zurückhalten sollte. Wir sind jedenfalls einen gewaltigen Schritt weitergekommen. Auf zu unserem steifgefrorenen Freund.«


  »Was geschieht eigentlich mit ihm, sobald wir die Daten haben?«


  Kopral zuckte mit den Schultern, als sei dies die selbstverständlichste Sache des Universums. »Ganz einfach. Wir bringen ihn zurück.«


  Mexon konnte nicht anders – er stieß ein unbeherrschtes Kichern aus und lehnte sich zurück. Die Aussicht auf einen zweiten Energiefriedhofsbesuch überstieg sein Fassungsvermögen.


  


  Sie setzten nach einer handschriftlich mitgelieferten Anleitung die sieben Teile des Detektors zusammen und verbanden die einzelnen Elemente mit den kurzen, dicken Kabelsträngen, die in unverwechselbare Stecker mündeten. Ein normaler, tragbarer Individualorter war das gewiss nicht, dessen war sich Mexon sicher, als er beeindruckt sagte: »Das ist keine Massenfabrikation, sondern eindeutig weitestgehend Handarbeit. Kopral, du bist ein Zauberer.«


  »Ich ganz sicher nicht.«


  »Doch«, beharrte Mexon. »Um an ein solches Gerät heranzukommen, das es eigentlich noch gar nicht gibt, muss jemand Verbindungen haben, von denen schlichte Naturen wie ich nur träumen können. Du hast das Rätsel der Beschaffung dieses Detektors gelöst. Kannst du auch die viel kleineren Rätsel meiner eigenen Erlebnisse lösen?«


  »Vielleicht können wir mit dieser zauberhaften Maschine auch diese Rätsel lösen. Das Problem der zwei Zorghans ist auch das Problem der beiden Mexons, wie du dich vielleicht erinnerst.«


  »Kopral!« Ayklida war aufgeregt und sprach laut. »Du solltest bitte etwas rücksichtsvoller sein. Mexon ist nicht wie wir. Er ist nicht inmitten der Gefahren aufgewachsen, er ist ein Mann aus einer anderen, bisher heilen Welt, sofern sich das von Kriegsschiffen im Kampf gegen die Methans sagen lässt. Auf seine Art ist er ebenso souverän wie du auf deinem Sektor. Versuch, objektiv zu bleiben.«


  Sie lehnte sich wieder zurück. Kopral warf ihr einen langen, schwer zu deutenden Blick zu und knurrte schließlich: »Du hast irgendwie Recht, Ay. Ich bin ebenso betriebsblind wie Mexon. Wir sind eigentlich Bewohner zweier grundverschiedener Welten. Entschuldige bitte, Mieter Mexon.«


  Voller Verlegenheit winkte der Vere’athor ab. »Schon gut. Ayklida hat recht. Ich habe das Problem nicht genügend tief durchdacht.«


  Knackend rastete eine kleine Energiezelle in dem Schaft des größten Teiles des Detektors. Vier verschiedene Anzeigen und sieben kleine Kontrolllichter wurden durch den Stromstoß aktiviert. Das gesamte Gerät wog einen halben Zentner und konnte, den angeschweißten Ringen und Ösen nach zu urteilen, an Riemen am Körper getragen werden. Kopral und Mexon beluden sich mit den einzelnen Teilen und gingen in die Kammer neben der Roboteinbauküche.


  »Also los. Ich bin auf positive wie negative Überraschungen gefasst«, sagte Kopral. Sie blieben zögernd vor der Tiefkühltruhe stehen. »Betriebsbereit. Bringen wir es hinter uns. Das Gerät hat drei Wirkungsbereiche – ein modifizierter Massetaster gestattet die berührungslose Aufzeichnung des DNS-Profils; ein ebenfalls modifizierter Hyperorter ermittelt die schon bei einem Lebenden sehr schwache hyperenergetische Zellstrahlung; dritter Bestandteil schließlich ist ein gängiger Individualschwingungsorter.«


  »Letzterer dürfte wirkungslos sein – ein Toter hat keine Individualschwingungen.«


  »Allerdings gelten alle drei Bereiche – vor allem in der Kombination – als nicht fälschbar und somit so unverwechselbar wie Fingerabdrücke und Netzhautbilder.«


  Sie öffneten die Kühltruhe, rissen den Plastiksarg auf und richteten den Detektor auf den Leichnam. Die verschieden langen Spitzen auf dem runden Endstück, das gewisse Ähnlichkeit mit dem Waffenlauf eines Kombistrahlers hatte, bewegte sich über die Haut des Toten. Die noch verbliebene hyperenergetische Zellstrahlung war extrem schwach, in einigen Tagen würde sie völlig erloschen sein. Das Aufzeichnungsgerät hinter dem Verstärkersatz begann zu summen. Während Kopral mit den Empfängernadeln dicht über der Haut entlangfuhr, vom Kopf langsam die Schlangenlinie abwärts, starrte Mexon auf den Toten. Das Eis an den Wänden der Truhe knisterte, die Plastikverkleidung knackte, weil sie sich erwärmte. In der Höhe der aufgerissenen Schienbeine beendete Kopral der Versuch.


  »Ich bin fertig«, sagte er. »Könntest du den fragwürdigen Zorghan wieder einpacken, ja?«


  »Ja, natürlich.« Mexon hob den Plastikdeckel, und als er ihn über den Leichnam stülpen wollte, dachte er daran, dass sie in wenigen Zentitontas näher an der Wahrheit sein würden. War es nun Quonson da Zorghan, oder handelte es sich um jemanden, der ihm so ähnlich war wie ein Zwilling? Mit dumpfem Knacken schloss sich die Tür der Truhe. Mexon ging zurück in den Wohnraum und kam gerade zurecht, als Kopral die Daten des Detektors in eine Kleinpositronik überspielte. Mexon beugte sich zusammen mit Ayklida über die Schulter des Mietbruders. Auf dem Bildschirm erschienen zuerst die Daten des Speicherkristalls; darunter folgten jene des Detektors.


  »Ihr seht es selbst«, sagte Kopral mit gepresster Stimme. Farben, Linien und Verteilung der Punkte waren schon auf den ersten Blick nicht zu unterscheiden. Schweigend und mit steigender Verwunderung starrten die drei auf die Auswertung.


  »Beim Toten fehlen wie erwartet die Linien der Individualschwingungen. Der Rest stimmt überein. Die Farben sind dieselben. Aber das eben ermittelte Diagramm ist farbenschwächer, die Amplituden sind kleiner«, sagte Ayklida.


  »Ganz richtig. Ich habe erwartet, dass die Intensität geringer sein würde. Die Zellstrahlung des Toten hat stark nachgelassen. Aber schaut euch das DNS-Profil an: Hundertprozentige Übereinstimmung!«


  Mexon keuchte erstickt auf, als er seine geheimsten Befürchtungen bewahrheitet sah. »Es ist tatsächlich Zorghan.«


  »Es war Zorghan«, verbesserte Ayklida und wandte sich an Kopral. »Ist es denkbar, dass du bewusst oder unbewusst falsche Daten bekommen hast?«


  Ihr Finger deutete auf die stark farbige Abbildung. Kopral schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Die Daten sind hundertprozentig korrekt.«


  »Wir müssen also noch die aktuellen Daten des lebenden Zorghan einholen. Bedeutet das, dass der Mann, den wir sehen und hören können, eine Nachahmung ist?« Mexon fröstelte. »Ein Robotdouble dürfte es nicht sein. Also ein chirurgisch Veränderter? Oder gar ein Klon mit identischer DNS? Aber ich habe noch nie gehört, dass sich ein ausgewachsener Mann samt Eigenbewusstsein und womöglich identischer Erinnerung innerhalb weniger Tontas formen lässt …«


  Waren sie alle nicht verrückt, handelte es sich bei dem Toten tatsächlich um den Sonnenträger, den alten, gerissenen Shekur Agh’tiga Zorghan. Wer war der »andere«? Oder war es umgekehrt? Der Tote der Doppelgänger, der Lebende der – noch – Echte? Fast erschien dem Vere’athor die letztere Möglichkeit sympathischer, hätte sie doch bedeutet, dass »nur« die Kopie ermordet wurde.


  »Kann sein«, flüsterte Kopral und schob am Bildschirm immer wieder kontrollierend die beiden Abbildungen, die entfernte Ähnlichkeit mit der holografischen Wiedergabe eines Sternenspektrums hatten, übereinander. »Es kann ebenso sein, dass es sich um einen richtigen Doppelgänger handelt, wie immer er auch geschaffen wurde. Was das in deinem Fall bedeutet, Mexon, kannst du dir denken.«


  »Ja, allerdings.«


  Was im Fall Quonson da Zorghan galt, würde auch für ihn gelten. Langsam und wie betäubt stand der Vere’athor auf, drehte sich um und blickte Ayklida ins Gesicht. Er hörte, wie hinter ihm Kopral einen seiner ausdrucksvollen Flüche ausstieß und sagte: »Es steht fünfzig zu fünfzig. Entweder werdet ihr beide morgen feststellen, dass der lebende Zorghan ein ganz anderer Mann ist – oder das Gerät zeigt uns, dass es so ist, wie wir befürchteten. Wir sind ohne Zweifel auf der Spur eines gewaltigen Verbrechens, das sich unter Umständen gegen das Imperium richtet.«


  »Und was hast du vor?«


  Kopral legte die Stiefel auf die Tischkante, kratzte sich hingebungsvoll an der Brust und erläuterte, wie er sich die nächsten Garrabozüge ihres gefährlichen Spiels vorstellte. »Heute Nacht bringt ihr die Leiche zurück. Ich besuche meinen Informanten. Vermutlich hielt er es für zu gefährlich, hier anzurufen. Morgen versuche ich, zu den Gefangenen vorzudringen. Und ihr müsst die fehlenden Daten einholen; ein gefährliches Geschäft, das keinerlei Übermut gestattet. Aber die Veranstaltung auf dem Keruhmo-Vermächtnisfeld dürfte die einzige Chance sein.«


  »Wie nahe müssen wir an Zorghan heran?«


  Kopral schlug mit der flachen Hand auf die Gebrauchsanweisung des Geräts und antwortete: »Für die Dauer von mindestens einer Zentitonta mindestens vier Meter. Je näher und je länger, desto exaktere Daten erhalten wir. Ich brauche euch nicht darauf hinzuweisen, dass nur hundertprozentige Daten unsere brennenden Fragen klären können.«


  »Wir haben verstanden, denke ich«, gab Mexon zurück.


  Während sie auf den Sonnenuntergang warteten, begann sich Mexon in die Kashba zurückzusehnen. In dieser hellen und jederzeit einsehbaren Fluchtwohnung fühlte er sich nicht wohl – trotz der perfekten Verkleidung. Immerhin hatte er sein Verhältnis zu diesem neuen Lebensstil verbessert. Er war sicher, mit seinem Status als Raumschiffskommandant restlos und endgültig gebrochen zu haben.


  Mexon hörte, wie Kopral sagte: »Ich gehe jetzt und lasse euch den Gleiter. Wir treffen uns hier; sollte etwas passieren, kennt Ayklida einen anderen Schlupfwinkel. Alles in Ordnung, Mexon?«


  »Ich denke schon. Viel Erfolg, Kopral. Versuch auf alle Fälle, mich mit den Gefangenen zusammenzubringen.«


  »Genau deswegen gehe ich jetzt.«


  7.


  


  Aus: Welten des Großen Imperiums, autorisierte Info-Sammlung des Flottenzentralkommandos (Geheimwelten unterliegen Zugriffskode ***-****-**), reich bebildert, 89. Auflage der Kristallchips, 10.495 da Ark


  Travnor: Das Keruhmo-Vermächtnisfeld befindet sich östlich des Hauptlandefelds. Vom Rand des annähernd runden Raumhafens erhebt sich, leicht ansteigend und in eine Reihe von sanft gerundeten Hügeln gegliedert, das Gelände und wird von den Wäldern der riesigen Keru-Bäume begrenzt. Die Einschnitte der Täler wurden vor Jahren zugeschüttet und begradigt. Shekur Zorghan hat einen Park anlegen lassen, der die Monumente der Vergangenheit ergänzt und deren Bedeutung unterstreicht.


  Ein Sternenvolk, von dem es auf Travnor kaum an anderer Stelle Spuren gibt, hat Bauwerke und Statuen von wahrhaft gigantischer Größe und völlig unbekannter Bedeutung hinterlassen. Archäologen haben die Bauten freigelegt, zum Teil abgestützt und beschäftigen sich seither mit den Zeichnungen, Reliefs und den Resten der verwitterten Statuen.


  Seit Quonson da Zorghan auf Travnor residiert, hat er die Angewohnheit, jedes Jahr zwischen den alten Monumenten ein neues Denkmal aufzustellen und im Rahmen einer riesigen Zeremonie einzuweihen. Er ist sehr geschickt; erstens fördert er jedes Jahr einen einheimischen Künstler und macht mehrere von ihnen allein durch ihre mehr oder weniger gelungenen Entwürfe bekannt. Zweitens finanziert er die Herstellung des Denkmals und profiliert sich drittens als Landesvater bei der Einweihung.


  


  Travnor: 34. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Die Raumstation Zweiter Wechton leuchtete hoch über ihnen wie ein Stern Erster Klasse, als Mexon den Gleiter von der Piste steuerte und die Scheinwerfer ausschaltete. Er hielt an und drehte sich um. Zusammen mit Ayklida beobachtete er das Gelände ringsum.


  »Ich kann nichts erkennen. Flieg weiter«, sagte die junge Frau schließlich. »Je früher wir diesen Sarg losgeworden sind, desto wohler fühle ich mich.«


  »Meinst du, dass es mir besser geht?«


  Langsam folgte der Gleiter den natürlichen Vertiefungen des Geländes. Baumstämme und Felsen glitten vorbei, ein verlassenes, bruchfälliges Wochenendhaus, dann ein Rudel gazellenähnlicher Tiere, das erschrocken flüchtete. Nach dem Flug durch die Senke im Hangwald sahen sie endlich die ebene Fläche und die fahl leuchtenden Mauern des Energiefriedhofs.


  »Du wirst mir auch nicht sagen wollen, wer und was Kopral wirklich ist? Den einfachen Mietbruder kaufe ich ihm nämlich nicht mehr ab«, sagte Mexon plötzlich, als sie unmittelbar vor der ersten Barriere aus hohen Schilfpflanzen vor dem Bach anhielten.


  »Selbst wenn ich es wüsste«, sagte Ayklida ruhig, »würde ich es dir nicht sagen. Aber ich weiß nur soviel wie du. Ich kenne einige seiner Bekannten und Informanten, aber auch ich kenne nicht die Schlupfwinkel, die er hat. Nicht mehr. Ich weiß nicht einmal, ob sein Name echt ist.«


  Mexon blickte auf die Ziffern der Digitaluhr im Armaturenbrett. Es war eine Tonta vor Mitternacht. »Los! Wir legen ihnen den Sarg vor den Haupteingang. Der nächste Transport wird ihn entdecken. Mal sehen, ob das Aufregung hervorruft. Wie reagiert der lebende Zorghan, sollte ihm die Angelegenheit gemeldet werden?«


  »Ja. Ich passe auf!«


  Sie hob den Restlichtaufheller und betrachtete die interessanten Punkte der Umgebung, aber offensichtlich mieden selbst Liebespaare diesen Bezirk rund um die Mauern des Tronshertan-Friedhofs. Leise bewegten sich die Bäume, langsam wanderten ihre kaum sichtbaren Schatten und die herunterhängenden Zweige über die selbstleuchtende Fläche der vorspringenden Mauerausbuchtungen. Mexon steuerte den Gleiter im Zickzack, immer auf Deckungsmöglichkeiten bedacht und nicht zu schnell, halb um die ausgedehnte Anlage und hielt ihn neben dem Tor, aber unmittelbar am Fuß der Mauer an. Augenblicklich sprang Ayklida hinaus. Mit einem riesigen Satz folgte ihr Mexon und rannte zum Heck des Gleiters. Mit einem Schnarren öffnete sich die Heckplatte. Mexon packte die längliche Kiste und fühlte, wie die eisige Kälte durch die Handschuhe drang.


  »Ich helfe dir, warte«, flüsterte Ayklida. Er hob den Plastiksarg an und zog. Die Vorderkante schleifte über die feuchte Decke. Dann hing der Sarg nur noch auf einer Handbreit innerhalb des Gleiters. Sie sprang vor und packte ihn. Mit jeweils fünf Schritten transportierten sie den Sarg und legten ihn auf dem Rand der Kunststoffpiste ab, die zum Tor führte.


  »Zurück, schnell«, murmelte Mexon und blieb für einige Herzschläge stehen, um zu horchen. Aber da waren nur die normalen Geräusche der Nacht. Er wirbelte herum, lief um die Front des Gleiters und schwang sich hinter die Steuerung. Jetzt benutzte er die normale Piste und schwebte etwa einen Kilometer weit geradeaus. Dann bog der Gleiter nach rechts ab und wurde von Ayklida auf Umwegen wieder zurück in die Garage der gemieteten Wohnung dirigiert.


  Sie sprachen erst wieder, als sie im Wohnraum des Apartments standen. Ayklida zog sich die Handschuhe aus. Beide Paare wurden in den Abfallkonverter geworfen.


  »Kopral?«, rief Mexon halblaut, bekam jedoch keine Antwort. Es gab drei Schlüssel für die Wohnungstür. Langsam ging Mexon von Zimmer zu Zimmer, aber weder hatte das Kommunikationsgerät einen Anruf gespeichert, noch gab es Spuren von Koprals vorübergehender Gegenwart.


  »Wir sind allein«, sagte Mexon von der offenen Terrassentür her. Sie hatten von hier einen großartigen Ausblick auf den Fluss, viele Häuser der Kashba und einen Teil der Stadt.


  Ayklida kam in einem leichten Hausmantel auf die Terrasse, Weingläser in den Händen. »Dort in der Ferne, diese Ansammlung von Hochbauten, das ist das Verwaltungsviertel. Irgendwo dort sind die Gefangenen vermutlich versteckt. Da sie so gut wie unauffindbar sind, hat Kopral die Vermutung, dass Zorghan etwas Besonderes mit ihnen vorhat. Es kann aber ebenso gut sein, dass sie alle nicht mehr leben.«


  Mexon nickte. In den normalen Gefängnissen waren Atlan und die anderen nicht untergebracht. Neben einer ganzen Reihe von Sicherheitseinrichtungen in den Regierungsgebäuden und jenen der Raumflotte gab es in der Krone von Tecknoth drei Gefängnisse. Im ersten waren die leichten Fälle inhaftiert, Diebe, Betrüger, Raufbolde und dergleichen. Das zweite war Schwerverbrechern vorbehalten, während das dritte Adligen und anderen Leuten der oberen Gesellschaft als Zwangsunterkunft diente. Mexon dachte an Bestechungsgelder und Korruption und wunderte sich nicht, dass gerade das dritte Gefängnis häufig leer stand.


  Er nahm Ayklida das Glas aus der Hand und trank nachdenklich. »Es sind nicht die Gefahren, die einen umbringen«, sagte er schließlich leise. »Es ist die verdammte Ungewissheit.«


  »Ich hingegen habe das Gefühl, dass wir nicht mehr allzu lange zusammenbleiben werden.« Sie kam näher. Sie lehnten nebeneinander an der Brüstung, vor sich die Wohnung und die Terrasse, hinter sich vierzig Meter Zwischenraum bis zum Nachbargebäude.


  »Wie meinst du das?« Mexon stellte das Glas ab und nahm sie in die Arme.


  »Es ist ein Gefühl nicht mehr. Aber auch nicht weniger. Abgesehen von der Mietzeit der sieben Pragos. Wenn es wahr ist, dass alle Anzeichen auf eine Gefahr für das ganze Imperium hindeuten, wird Kopral mich wegschicken. Er hasst es, andere in Gefahren hineinzuziehen, sofern es nicht nötig ist.«


  In Mexon regte sich das Gefühl des bevorstehenden Verlustes. Er hatte sich an Ayklida gewöhnt; sie war immer da, zuverlässig und unauffällig, ungemein tüchtig. Und die wenigen Tontas, in denen sie sich geliebt hatten – es wäre zu schön gewesen, hätte es die Chance gegeben, diese Zeit zu verlängern. »Ich kann ihn verstehen. Aber für mich ist es bitter. Ich habe nach vielen Jahren endlich einmal jemanden getroffen, dem ich sagen und zeigen kann, dass meine Gefühlswelt noch nicht ganz in Unordnung ist.«


  Sie lächelte kurz. »Etwa dasselbe gilt für mich. Ich denke, wir haben noch einige Tontas für uns. Natürlich weiß Kopral Bescheid.«


  »Es ist nach Mitternacht. Wann findet die Massenveranstaltung statt?«


  »Zur neunten Lokalzeit-Tonta.«


  »Wir sollten nicht allzu verkatert in dieses verrückte Abenteuer starten, Ayklida.«


  »Einverstanden.«


  Sie tranken auf der Terrasse, über sich die Sterne und den hellen Punkt der großen Raumstation, die Weingläser leer, dann trafen sie sich in Mexons Zimmer. Es war keine rasende Leidenschaft, die sie erfüllte, sondern eine ganz besondere Art von Zuneigung zwischen Wesen, die begriffen hatten, dass sie auf einem gefährlichen Grat balancierten, und auf beiden Seiten waren Abgründe, die sie zerschmettern konnten.


  Später – Kopral war noch immer nicht zurückgekommen – flüsterte Mexon: »Gibt es mehr als eine vage Chance, dass wir uns wieder treffen können? Ich meine damit nicht morgen oder den Tag nachher, sondern eine Zeit, in der für uns wieder einigermaßen normale Umstände herrschen?«


  Er war klug genug, um zu erkennen, dass es wenig Hoffnung in dieser Richtung gab, trotzdem klammerte er sich an diese Vorstellung.


  »Es gibt Chancen, gewiss.« Sie streichelte seine Schultern. »Ich werde in die Kashba zurückgehen, wenn Kopral mich nicht mehr braucht. Dort bin ich zu finden. Falls ich überlebe.«


  »Wenn ich überlebe, werde ich dich dort suchen. Darf ich? Soll ich?«


  Sie schwieg und schien nachzudenken. Mexon ahnte, dass sie ihn jetzt und heute, unter diesen ungewöhnlichen Umständen, liebte. Ob sie sich unter normalen Umständen auch noch lieben konnten, war zumindest fraglich.


  »Versuch’s«, sagte sie.


  Die Ruhe wurde durch eine Serie von Geräuschen zerfetzt, die sich gefährlich anhörten. Zuerst ein schnarrendes Geräusch, die Eingangstür flog krachend gegen die Widerlager, dann ein schwerer Fall und ein Ächzen. Das Zischen der Türautomatik folgte. Mexon reagierte wieder einmal, ohne zu denken, schwang sich über Ayklidas nackten Körper, riss den Kombistrahler aus der Tasche des Gurtes, zog sich innerhalb von wenigen Augenblicken einen Morgenmantel an und sprang in die Wohnhalle.


  Kopral lag da und richtete sich gerade stöhnend auf. Augenblicklich ließ Mexon die Waffe sinken und rief: »Ayklida, es ist Kopral!«


  Er warf die Waffe in einen Sessel und blickte zuerst zur Tür. Sie war geschlossen. Dann sprang er zu Kopral und kauerte sich neben ihm auf die Hacken. Mit einem einzigen langen Blick erfasste er den Zustand des Freundes. Die Kleidung war an einigen Stellen zerrissen, an anderen geschwärzt und beschmutzt. Überall waren Blutspritzer und Blutspuren. Die Müdigkeit und die wohlige Entspanntheit der vorhergehenden Tontas war in Mexon völlig verschwunden; er war hellwach. Er kniete sich hin, schob die Arme unter Koprals Körper und stemmte den stöhnenden Mann hoch. Kopral roch, als habe er eine Periode in der Gosse gelegen.


  Kopral stöhnte lang gezogen auf. Aber es klang auch die Erleichterung aus diesem Laut heraus, dass er sich hier und somit in Sicherheit und unter ihrer Obhut befand. »Alles in … Ordnung … keine Verfolger … bedauerlicher Betriebsunfall …«


  »Schon gut. Wir kümmern uns um alles«, sagte Mexon leise und beruhigend.


  Er schleppte Kopral zur Liege im Wohnraum und sah, dass der Mann offensichtlich in eine schwere Schlägerei geraten war. Vorsichtig zog er die Fetzen der Jacke vom Körper, während Ayklida ins Bad rannte und mit der medizinischen Ausrüstung zurückkam. Mexon versuchte, Koprals Stiefel auszuziehen. Ayklida schob die Ampulle eines grünlich schimmernden Mittels in das Magazin der Hochdruckinjektionsspritze. Das Gerät fauchte und jagte das entspannende, schmerzstillende Medikament an zwei Stellen unter Koprals Haut in seinen Kreislauf. Kurze Zeit später stöhnte Kopral abermals und entspannte sich geradezu ruckartig. Mit einer Schere aus dem Medokasten und viel Mühe zogen Ayklida und Mexon den Mietbruder aus. Sein Körper war von Prellungen, Abschürfungen, kleineren und größeren Schnittwunden und entstehenden Beulen übersät. Auf Ayklidas Versuch, gebrochene Knochen zu ertasten, reagierte Kopral ohne Schmerzensschreie.


  »Ein Bad!«


  »Kreislaufstützende Mittel sind injiziert«, erwiderte Ayklida und spurtete ins Badezimmer. Sie öffnete die Hähne und träufelte langsam verschiedene Flüssigkeiten in das eingelaufene Wasser. Kopral schloss die Augen und schien einzuschlafen. Jetzt war Mexon wieder in seinem Element. Er konnte handeln, es gab eine Aufgabe. Zuerst durchsuchte er methodisch genau die Kleidungsstücke und deren Reste und warf, was nicht mehr zu verwenden war, in den Konverter.


  »Er scheint sich geprügelt zu haben. Seine Waffen sind kaum benutzt worden«, sagte Mexon, nachdem er die Landeanzeigen von Thermostrahler und Paralysator kontrolliert hatte.


  »Er hat viel Blut verloren.«


  »Nein. Es sieht nur so aus. Aber er hat viele kleine Wunden.« Mexon warf einen nachdenklichen Blick auf Koprals ausgestreckten Körper und dachte an die Version, die der Mietbruder bei ihrem ersten Treffen geboten hatte. Hier lag jetzt ein mittelgroßer Mann, der nur aus Knochen, Haut und trainierten Muskeln zu bestehen schien. Es gab kein schwammiges Fleisch, kein überflüssiges Fett, keine Falten. Die Haut war sonnengebräunt.


  »Ich bereite etwas vor, das ihn kräftigt, beruhigt und sättigt«, sagte die junge Frau, die, nur mit einem kurzen Nachtmantel bekleidet, einen aufregenden Anblick bot.


  »Und ich ertränke ihn im Bad.« Mexon wuchtete Koprals schlaffen Körper auf die Schultern. Er schleppte ihn fünfzehn Schritte und ließ ihn vorsichtig in das ziemlich heiße Wasser gleiten. Kopral erwachte, schrak zusammen und schrie vor Schmerzen, als das Wasser seine Wunden berührte. Eine halbe Zentitonta später entspannte er sich wieder und genoss die Wärme, die seinen Kreislauf belebte und seinen Körper reinigte. Mit einem großen Badeschwamm und dem mildesten Reinigungsmittel, das er fand, säuberte Mexon Koprals Körper.


  Kopral ließ dösend die Prozedur über sich ergehen. Etwa zwanzig Zentitontas später – Mexon war schweißgebadet und sah nun deutlich, wie übel Kopral zugerichtet worden war – öffnete er den Abfluss. Er nahm die Handdusche, schaltete sie auf Intervallmassage und zog den Kaltwasserhebel voll auf. Wieder schrie Kopral auf, als die eiskalten Strahlen auf seinen ungeschützten Körper prasselten, aber Mexon blieb unbarmherzig und bearbeitete Kopral zehn Zentitontas lang. Mit beträchtlicher Anstrengung hob er Kopral, der mit den Zähnen klapperte, wieder auf die Arme und schleppte ihn zurück in den Wohnraum. Die geschundene Haut färbte sich krebsrot. Während Ayklida Kopral ihr geheimnisvolles Getränk einflößte, sprühte Mexon Breitbandantibiotikum auf die Wunden und verschloss kleinere Verwundungen mit Bioplastverbänden aus der Sprühdose. Schließlich, nachdem er Kopral wieder auf den Rücken gewälzt hatte, breitete er eine Decke über den Körper und zog sie bis zum Kinn des Mietbruders hoch.


  »Danke, Partner«, lallte Kopral. »Ich werde euch alles erzählen … übrigens lebt Atlan, er und alle … anderen.«


  Mexon schaute auf und begegnete dem ersten, aber erleichterten Blick Ayklidas. »Wir haben ihn gerettet.«


  Auf diese Art hatte er sich selbst rund ein Dutzend Mal wieder auf die Beine gestellt. Das Verfahren war rau, aber ungemein wirksam.


  »Und wie fühlt er sich morgen?«


  »Er wird einen Muskelkater von kosmischer Größe haben, aber er wird sich recht wohl fühlen. Ich weiß, wie es mir erging, nachdem wir Kneipen auseinander genommen hatten und uns heftige Schlachten mit den Rausschmeißern und der Polizei geliefert haben – damals, in meiner frühesten Jugend, Lichtjahre entfernt.«


  Ayklida sah ihn plötzlich mit einem völlig veränderten Gesichtsausdruck an, ließ den Becher sinken und stand auf. Sie kauerte sich vor ihn auf den Boden und sagte ganz leise: »Ich glaube, ich könnte dich ein Leben lang lieben. Du bist großartig.«


  Er küsste sie und schwieg, weil alles, was ihm einfiel, geradezu abenteuerlich banal war.


  


  Am Morgen kurz nach Sonnenaufgang zur sechsten Lokalzeit-Tonta, schleppte sich Kopral an den gemeinsamen Frühstückstisch. Er hinkte, krümmte den Rücken, das Gesicht sah absolut nicht gut aus. »Danke, ihr beiden«, sagte er undeutlich. »Ich habe einen Wächter der Gefangenen betrunken gemacht und sehr hoch bestochen. In der Folge meines Entgegenkommens gerieten wir in eine Polizeikontrolle. Ich wollte keinen niederschießen, um kein Aufsehen zu erregen.«


  »Also hast du dich mit ihnen geprügelt?« Ayklida goss heißen H’ogoo in seine Tasse.


  »Ja. Ihr geht zum Keruhmo-Vermächtnisfeld?«


  »Wir sind sozusagen schon unterwegs«, erwiderte Mexon. »Und wie willst du deinen Zustand ändern?«


  Kopral trank schweigend die Tasse leer und verzog das Gesicht. »Ich habe nur einen gewaltigen Kater. Mit Sauna, Schwimmen und einigen Medikamenten werde ich ihn erledigen. Ich hoffe, dass es einzurichten sein wird, dass einer von uns mit Atlan oder Fartuloon sprechen kann. Diese beiden scheinen, nach allem, was wir wissen, die Schlüsselpersonen der Gruppe zu sein.«


  »Hast du eine Vorstellung«, fragte Mexon leise und schielte hinüber zum Tisch, auf dem die schweren Einzelteile des Detektors lagen, »wann dieses Treffen sein könnte?«


  »Vielleicht morgen. Morgen Mittag, denke ich.«


  Ayklida blickte auf die Uhr. »Wir müssen los.«


  »Natürlich. Seid vorsichtig, ihr beiden.«


  Kopral half ihnen, den Detektor umzuhängen. Er bestand aus sieben verschieden großen und verschieden geformten Einzelteilen, die durch biegsame Kabel verbunden werden mussten. Ayklida erhielt die drei Teile, die in der Versuchsanordnung zuletzt nacheinander geschaltet waren. Teilweise wurden die Kabel mit Pflaster an der Haut befestigt, zwei Teile konnten mehr oder weniger unauffällig in den Taschen der Jacke untergebracht werden. Das schwere Endstück verwandelte sich in ein kleines Paket mit einer Schleife, von der die Kabelverbindung über das Handgelenk im Ärmel verschwand. Bei Mexon ging es ähnlich. Auch er schaffte es, unter den Armen und durch Kabel über Brust und Rücken verbunden, zwei Bauteile unterzubringen. An die Innenseite des rechten Unterarms kam das waffenlaufähnliche Vorderteil mit den Detektornadeln. Sowohl Ayklida als auch Mexon konnten, wie sie voreinander und vor dem Spiegel übten, die wenigen Handgriffe ausführen, mit denen das Gerät bedient werden musste.


  »Gebt um alles im Universum acht«, ermahnte Kopral nochmals, der schweigend zugesehen hatte. »Sollten sie euch mit diesem Gerät entdecken, ist alles, was wir aufgebaut haben, umsonst gewesen. Von der persönlichen Gefahr für euch will ich gar nicht sprechen.«


  »Die Schwierigkeit wird sein, genügend nahe an das Denkmal heranzukommen«, erinnerte Mexon. »Eine Zentitonta, möglichst näher als vier Meter. Und das verdammte Verbindungskabel zwischen uns.«


  »Natürlich müsst ihr euch aneinanderdrängen. Bei der Masse der voraussichtlichen Zuschauer ist das sicher nicht schwierig. Ohnehin ein Glücksfall, dass heute die Veranstaltung ist; öffentliche Auftritte des Sonnenkur sind eher rar.«


  Sie übten mehrmals die entscheidenden Handgriffe, mit denen sie die Systeme miteinander verbinden konnten. Ein Händedruck würde die Stecker der zwei Kabel ineinander gleiten lassen.


  »Alles klar?«, fragte Kopral, der scharfäugig ihre Versuche beobachtet und immer wieder kritisiert hatte.


  »Ich denke«, antwortete Mexon. »Was sollen wir mit dem Gerät tun, wenn alles vorbei ist? Wegwerfen, zurückbringen?«


  »Zurückbringen. Wir haben es nur leihweise und müssen es, in Teilen, wieder zurückschicken.«


  »Du hast wirklich an alles gedacht, nicht wahr?« Mexon nickte Ayklida zu.


  »Ich hoffe, dass ich an alles denken konnte. Jedenfalls möchte ich, dass wir überleben.«


  Mexon lachte kurz. »Das ist ein verständlicher Wunsch.«


  Sie verließen die Wohnung und machten sich auf den Weg.


  


  »Weiß man etwas Genaueres über dieses Vermächtnisfeld?« Mexon saß am Steuer und richtete sich nach den Anweisungen Ayklidas. Die meisten Zuschauer würden mit den Massenverkehrsmitteln zum Vermächtnisfeld kommen, sicherlich viele auch mit Gleitern, und ganz sicher kamen Zorghan und seine Begleiter in einer Kolonne gepanzerter Gleiter.


  »Nein. Es gibt eine Reihe von Vermutungen. Sicherlich waren die Erbauer frühe Arkoniden oder jedenfalls arkonidenähnliche Wesen. Nicht einmal das genaue Alter der Ruinen ist bekannt. Wir werden nicht lange bleiben, deswegen werden wir auch nicht viel von dem alten Zeug sehen.« Ayklida deutete nach links. »Ich kenne das Gelände auch nicht besonders gut.«


  »Ich hoffe, du bringst uns trotzdem an die richtige Stelle.« Er steuerte den bockenden Gleiter auf die Abzweigung, die zum Vermächtnisfeld führte. Der Verkehr nahm zu. Schon von hier aus konnten sie Gruppen von Arkoniden sehen, die einem bestimmten Punkt zwischen den Baumgruppen, Ruinen und Tempelresten zustrebten. Es war etwa zwei Tontas nach Sonnenaufgang. Immer mehr Personen kamen von den diskret angelegten Ausgängen der subplanetarisch geführten Röhrenbahn. Ayklida und Mexon sahen, als sie den am weitesten von der Hauptpiste entfernten Parkstreifen ansteuerten, bereits die Absperrungen, die für Zorghan freigehalten wurden.


  Mexon bugsierte die Maschine zwischen zwei neuere und stärkere Modelle und deutete auf ein weit entfernt stehendes, von einem undurchsichtig-weißen Energieschirm verdecktes Denkmal. »Dort vorn also.«


  Vom Gleiter bis zu dem verhüllten Ding, von dem nur der chromfunkelnde Sockel zu erkennen war, würden es ungefähr zweitausend Schritte sein. Aber schon jetzt drängten sich die Neugierigen in einem dichten Kreis um den Sockel und das Podium davor, Trividgleiter und Mikrofone, Leitungen und aufgeregt arbeitende Techniker bewegten sich zwischen dem Publikum und dem Podium. Mexon versuchte, die Entfernungen und Möglichkeiten abzuschätzen, schaltete die Maschine ab und sagte: »Es wird schwer sein, Ayklida, aber nicht unmöglich.«


  Sie stiegen aus und gaben sich den Anschein, ebenso wie die vielen anderen, diesen Ort halb wirklich interessiert, halb nur wegen der Unterbrechung des täglichen Einerleis aufzusuchen. Sie passten sich dem Tempo der anderen an und wichen ebenso den kleineren und größeren Gruppen aus. Vom Parkstreifen ausgehend, begann eine leichte Steigung. Fast auf der Kuppe des nächsten Hügels, zwischen einer verwitterten Tempelfront aus Basaltsäulen mit breiten Metallstreifen darum und einem riesigen Obelisken, stand das Denkmal. Der Form der schützenden Schirmfelder nach zu urteilen, schien es eine schlanke, hohe Anlage zu sein; wie sie wirklich aussah, würden sie spätestens in einer Tonta genau sehen.


  Ayklida hatte ebenso die Umgebung studiert und zog Mexon auf einen Platz, an dem sie vorläufig noch genügend Bewegungsfreiheit hatten. »Ich glaube, wir schaffen es. Bleiben wir immer innerhalb des größten Gedränges. Nur eine Zentitonta.«


  »Wir schaffen es schon, keine Sorge«, munterte er sie auf. Sie gingen langsamer weiter, wanderten entlang der schwarzen Fassade, hinter deren Säulen die Reliefs im Wechselspiel von Licht und Schatten zu leben begannen, dann bewegten sich Mexon und Ayklida wieder zurück zum Podium. Ständig wuchs die Anzahl der Stadtbewohner und der nur zufällig anwesenden Raumfahrer, das Gedränge vergrößerte sich. Es würde wichtig sein, dass sich zwischen den Detektorspitzen und Zorghan kein anderer Arkonide bewegte, auch nicht einen Augenblick lang. Mexon schwitzte und fühlte sich trotz seiner perfekten Maske alles andere als wohl.


  »Verdammt. Dieses Warten zerrt an den Nerven«, flüsterte Ayklida. »Dort kommen die Polizisten, ein Zeichen, dass sich möglicherweise auch Zorghan schon nähert.«


  »Was meinst du? Ist er echt, falsch, welche Daten werden wir bekommen?«


  Ayklida zuckte mit den Schultern und fühlte, wie die Pflaster und Kabel an ihrer schweißnassen Haut zerrten. »Warten wir es ab. Das sind unnütze Spekulationen.«


  Sie blieben nicht stehen, sondern bewegten sich ununterbrochen, versuchten dabei jedoch, in der Nähe des Postaments zu bleiben. Die ersten Polizisten schoben sich durch die Menge und bildeten einen lockeren Kreis um das Podium und den Sockel des Denkmals. In den Meldungen der Trividsender hatte es geheißen, es würde ein neuer Triumph für Arkon und das Imperium werden, der Ausdruck des Siegeswillens und des letzten Sieges über die Methanatmer. Niemand schien zu wissen, wie das Monument wirklich aussah. Der Künstler hatte sich bis zur Enthüllung angeblich verborgen; er würde auch mit diesem Garrabozug Erfolg haben.


  »Dort kommt die Gleiterkolonne«, sagte Mexon.


  Inzwischen hatten sich Tausende versammelt. Die leisen Unterhaltungen, das Gelächter und die Schreie, die Kommandos und die Sirenen der näher kommenden Maschinen vermischten sich zu einem Geräusch, das so laut war, dass es jede leise Unterhaltung unmöglich machte. Daraufhin sprachen die Leute noch lauter miteinander, der Lärm wuchs. Die Polizisten fingen jetzt an, eine stabile Kette zu bilden, eine größere Einheit von Raumsoldaten kam und verstärkte den Kordon. Alles verlief ohne militärische Schroffheit. Nach einigen furchtlosen Versuchen und aufgeregtem Umherlaufen bildete sich eine stabile Doppelreihe, die sich um den silbern schimmernden Sockel und das kleine Podium erstreckte. An drei Stellen unterbrachen die Aufnahmeteams diese Absperrung.


  »Wohin?«, fragte Mexon laut.


  »Dort, neben den Gleiter von Travnorvision. Sie werden darauf achten, dass sie freies Blickfeld haben.«


  »In Ordnung. Erfolg versprechend.«


  Ayklida und Mexon drängten sich Schritt um Schritt vor. Immer wieder blieben sie mit den Kanten der versteckten Geräte hängen und mussten fürchten, dass die Kabelverbindungen auseinander gerissen wurden. Sie kämpften sich schwitzend und unter Entschuldigungen in die Nähe des Gleiters, auf dessen Plattform der Sitz für den Kommentator befestigt war.


  Kleine Schweberoboter filmten einen Rundblick über die Menge, zeigten den Zuschauern einzelne Teile des Parks und der alten Monumente, verweilten immer wieder auf dem Schutzschirm um das neue Denkmal. Und schließlich filmten sie die Gleiterkolonne, die sich zwischen den Absperrseilen und den aufgebauten Schirmfeldzäunen näher schob. Im dritten Fahrzeug saß Shekur Agh’tiga Zorghan, in eine weiße Uniform gekleidet, auf der deutlich die beiden Sonnensymbole zu sehen waren.


  Mexon, der seinen Arm um Ayklidas Hüfte und gleichzeitig um einen Teil des Detektors gelegt hatte, erreichte jetzt das Ende des Gleiters. Zwischen ihm und dem freien Platz am oberen Ende des runden Podiums befand sich jetzt noch die Masse des Trividgleiters.


  »Um den Gleiter, auf die andere Seite.« Mexon zog sie mit sich.


  »Dachte ich mir eben auch.«


  Schiebend und stoßend gelang es ihnen, sich zwischen dem Rand der Spezialmaschine und der Zuschauer hindurchzudrängen. Deshalb entging ihnen, dass Quonson da Zorghan und der Künstler dem Gleiter entstiegen waren und auf das Podium zugingen. Sie standen erst eine Dezitonta später in einer strategisch günstigen Position.


  Die vordere Hälfte des Trividgleiters ragte über die Doppelkette von Polizisten und Raumsoldaten hinaus. Zwischen dieser Kette und dem Podium befand sich ein freier Raum. Das Podium war weniger als vier Meter von Mexon entfernt; hob er seinen rechten Arm und zielte mit den Detektornadeln, verringerte sich die Distanz um wenige Zentimeter, denn immer wieder brachten die verdrängenden Massen die Kette zum Wanken.


  Die Gleiter parkten in einer Linie hintereinander. Einige Sicherheitsbeamte eskortierten den Künstler und Agh’Zorghan, die langsam näher kamen. Die Menge schrie begeistert auf. Agh’Zorghan wusste, dass der Beifall ihm galt und lächelte zurück. Sein maskenhaft starrer Schädel wurde dadurch ein wenig weicher. Der Bildhauer hingegen bezog mindestens die Hälfte des Beifalls auf sich, begann zu strahlen und sichtlich nervös zu werden.


  Ayklida und Mexon waren mindestens ebenso nervös, aber sie schienen im Schutz der Menge sicher zu sein. Es gab keine Kontrollen, wenngleich die Polizisten genügend wachsam waren. Eine entspannte Atmosphäre herrschte. Shekur Zorghan blieb vor dem Podium stehen und sprach mit dem Polizeichef. Sie gingen langsam auf die wenigen Stufen zu, die zur Plattform führten, blieben plötzlich stehen, keine zwei Meter von Mexon entfernt.


  »Das ist ein Chance!«, zischte Mexon Ayklida ins Ohr. Während sich die Hände trafen und die Finger die Hälften des Steckkontakts zusammenschoben, griff Ayklida mit der anderen Hand in die Tasche und schaltete das Gerät ein. Das leise Summen und Knacken ging völlig in der Lärmkulisse unter.


  »Bravo! Anfangen! Wir wollen etwas sehen!« Mexon stimmte damit in die Rufe der Umstehenden ein. Er schob seinen rechten Unterarm zwischen zwei Polizisten durch und richtete, nachdem er die Finger zur Faust geballt hatte, die Spitze des Detektors direkt auf Sonnenkur Zorghan. Mit dem Daumen drückte er den Kontakt und bewegte den Unterarm langsam aufwärts und abwärts. Dabei zählte er langsam von bis fünfzig.


  »Enthüllt das Denkmal!«, rief er, blickte Ayklida in die Augen und nickte. Diese winzige Geste machte ihn unaufmerksam. Er schaltete das Gerät ab, Ayklida reagierte ebenfalls. Aber als Mexon den Kopf wieder drehte und Agh’Zorghan suchte, merkte er, dass sich der Sicherheitsbeamte zwischen ihn und den Sonnenkur geschoben hatte. Mexon stieß einen Fluch aus. Niemand hörte ihn, denn die Versammelten begannen zu schreien, weil Agh’Zorghan das Podium bestieg. Mexon hoffte, dass weder der Künstler in seiner vielfarbigen Lederjacke noch einer der Sicherheitsleute ihm folgen würden.


  »Wiederholung«, sagte er deutlich.


  Ayklida nickte und versuchte, unbemerkt die richtigen Schaltungen auszuführen. Da sie sich dabei drehen und verrenken musste, dauerte es länger und fiel auf. Es konnte sein, dass die Zeit genügt hatte, dass sich das Dazwischenschieben des anderen Körpers nicht bemerkbar gemacht hatte. Aber die Daten mussten auf alle Fälle richtig und sicher sein. Also ein zweiter Versuch! Und vielleicht auch noch ein dritter. Sie hatten sich schon viel zu tief in die Gefahren und die Auseinandersetzung hineingewagt – es gab an diesem Punkt keinen Rückzug mehr. Sie nickte, Mexon sagte leise: »Ich versuch es noch mal. Schalt auf mein Signal ein.«


  Hörte zufällig einer der Polizisten die Worte, musste er stutzig werden und an einen Anschlag denken. Quonson da Zorghan hatte unter dem lauten Jubel von mehr als zehntausend Bewohnern und Gästen des Kontinents Tecknoth das Podium erreicht und hob die Arme in einer selbstbewussten Geste. Jetzt arbeiteten alle drei Trividteams. Die Aufmerksamkeit der Besucher richtete sich auf das Denkmal und auf den Sonnenkur. Agh’Zorghan begann zu sprechen. Der Sicherheitsbeamte stand mit vor der Brust verschränkten Armen unterhalb der kleinen Treppe.


  »Jetzt!« Mexon stieß Ayklida an. Sie schaltete die Teile des Detektors zusammen. Im Schatten des Ärmels sah Mexon die kleine Kontrollfläche aufleuchten. Wieder richtete er den Detektor auf den Mann, der in knappen Sätzen die Absicht schilderte, Tecknoth um ein weiteres Monument zu Ehren Arkons zu bereichern, auf das Leben und Wirken des Künstlers einging, des Preisträgers dieses Jahres, den er gleich zu sich an die Mikrofone bitten würde.


  Das war für Mexon das Startsignal. Er drückte den Auslöser. Dieses Mal befand sich nur Luft zwischen der Spitze des Detektors und Agh’Zorghan. Bei der Zahl fünfzig angekommen, schaltete Mexon wieder aus und ließ langsam den Arm sinken. Das Raumfahrer war sicher, niemandem aufgefallen zu sein, und stieß Ayklida an. »Geschafft.«


  Er wollte den dritten Versuch nicht riskieren. Sie schalteten das Gerät ab und trennten die Verbindung. Dann mussten sie warten, bis es die Möglichkeit gab, sich zurückzuziehen. Mexon zwinkerte, weil ihm der Schweiß durch die Brauen sickerte und in den Augen biss. Die Hitze nahm zu; nahezu alle Zuschauer standen im Schatten. Offensichtlich schwitzte auch Quonson da Zorghan, denn er hielt seine Ansprache kurz und bat den Künstler aufs Podium.


  Der breitschultrige Mann mit den riesigen Pranken und dem schmalen, asketischen Gesicht war mit einigen Sprüngen bei Shekur Zorghan, den er fast um zwei Köpfe überragte. Abermals brach ohrenbetäubender Jubel los. Der Künstler beugte sich zu den Mikrofonen und schilderte, ebenfalls in dankenswerter Kürze, was er sich bei Entwurf und Ausführung gedacht und was er erfüllt hatte. Sieg für Arkon mit uns allen, so wollte er das Denkmal nennen. Beifall unterbrach ihn nach jedem Satz.


  Mexon und Ayklida schwiegen und hörten zu, konnten sich nicht einmal mehr rühren. Der Druck von allen Seiten und der mühsam aufrecht erhaltene Widerstand des Sicherheitskordons keilte sie ein. Es wurde Zeit, dass die Zeremonie endete und die Zuschauer sich zerstreuten. Riss ein Kleidungsstück, warf jemand nur zufällig einen Blick auf die Apparate, kam ans Tageslicht, was dies für ein Gerät war … Mexon wagte nicht länger darüber nachzudenken.


  Endlich legten Sonnenkur Zorghan und der Künstler ihre Hände auf den Schalter. Die Kameras schwenkten herum und zeigten die hohe Schutzfeldsäule, auf der das Sonnenlicht funkelte.


  »… und somit übergebe ich Travnor und Arkon dieses Monument unseres Siegeswillens …«, dröhnte es aus den unsichtbar verteilten Lautsprechern. Im gleichen Augenblick wurde der Schalter betätigt, die Projektoren verminderten ihre Leistung. Das Denkmal wurde in seinen obersten Strukturen enthüllt, der Schirm baute sich nach unten ab und verschwand. Einige Augenblicke herrschte Stille. Der Künstler auf dem Rednerpodest schlug die Hände vors Gesicht und blickte durch die gespreizten Finger.


  Das Denkmal stellte einen stilisierten Raumsoldaten im schweren Kampfanzug dar, der über eine schräg aufwärts getürmte Pyramide von Maahkkörpern und -köpfen kletterte und seine Hand nach dem Stern ausstreckte, der über ihm schwebte. Sämtliche Teile des weißen, aus einer kristallenen Substanz bestehenden Denkmals waren hart, kantig, wie eingefressen von einer rätselhaften Säure. Durch diese Auflösung der festen Konturen erhielt die Darstellung, die beinahe hätte kitschig genant werden können, einen künstlerischen Charakter.


  Mexon gefiel sie nicht, aber er behielt seine Meinung für sich. Noch während er das Denkmal anstarrte, brach ein gewaltiger Jubel los. Die Arkoniden schoben und drängten. Agh’Zorghan und der Künstler kamen vom Podest und liefen durch die schwankende Absperrung zu ihrem Gleiter. Jeden Moment würden die Absperrketten reißen. Die Gleiter der Trividteams schwankten schon bedenklich. Ayklida und Mexon hielten sich an dem Fahrzeug fest. Eine Sirene heulte auf, die Gleiterkolonne setzte sich in Bewegung. Dann brach ein kleines Chaos aus und schwemmte scheinbar gleichzeitig Tausende Zuschauer auf den Sockel des Denkmals zu. Die Masse spaltete sich auf, die Absperrungen wurden aufgelöst, zunächst Einzelne und dann immer mehr rannten auf das Zentrum des Geschehens zu. Da sich Ayklida und Mexon am Gleiter festklammerten, entgingen sie dem ersten Ansturm der hinter ihnen Stehenden und wurden nicht mitgerissen und zu dem Monument geschwemmt.


  »Stehen bleiben. Es kommen noch mehr!«, rief Mexon, legte den Arm um ihre Hüfte und klammerte sich an den wild schwankenden Gleiter. Sie wurden herumgestoßen, Ellenbogen bohrten sich in die Körper, hin und wieder traf sie ein Fußtritt. Erst als sich die Menge einigermaßen verlaufen hatte – jetzt gab es ein gewaltiges zweites Gedränge um den Sockel des Denkmals –, wagten sie es, die verkrampften Hände zu lösen. »Gehen wir zurück zum Gleiter. Sonst kommen wir in die nächste Verkehrsstockung auf den Pisten.«


  »Ich glaube fast, du musst mich tragen. Die Begeisterten haben mich einigermaßen schlimm zugerichtet«, keuchte sie.


  Langsam humpelten sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Aber immer wieder mussten sie einzelnen Gruppen oder ganzen Gleiterladungen von begeisterten Zuschauern ausweichen, deren Ziel das Denkmal war. Die Sirenen der Gleiter und der Begleitkolonne Agh’Zorghans verklangen in der Ferne. Einige Gleiter, besetzt mit bewaffneten Raumsoldaten, drehten ab und flogen in die Bereitstellungspunkte entlang des Landefelds zurück.


  Nach einer Weile Marsch, während dem sie versuchten, sich möglichst im Schatten zu bewegen, fragte Ayklida: »Was glaubst du? Welche Daten wird das Gerät zeigen?«


  »Hoffentlich zwei identische Diagramme. Dann haben wir vielleicht drei gleiche Datensätze.«


  »Du weißt, was das bedeutet?«, fragte sie leise. Natürlich hatten sie immer wieder sämtliche mögliche Konsequenzen aller Versionen und Aussichten durchdacht und teilweise auch diskutiert. Insgeheim war Mexon davon überzeugt, dass dieser Zorghan zwar ein hervorragend nachgeahmter Doppelgänger war, aber keineswegs die gleichen Daten hatte.


  Sie waren tatsächlich vollkommen erschöpft, als wären sie seit Tontas gerannt. Trotzdem versuchten sie, den Arkoniden auszuweichen, die Tarnung ihrer Masken genügte ihnen nicht, um sich ganz sicher zu fühlen. Schließlich erreichten sie den Gleiter, entspannten sich aber noch nicht. Wieder steuerte Mexon, fand die richtigen Abzweigungen und vermied es, in den Bereich dichteren Verkehrs zu kommen.


  »Eines Tages wird auch dieser verdammte Krieg zu Ende gehen«, knurrte Mexon. Überall drückten die Teile des Detektors in sein Fleisch.


  »Bewahrheitet sich unser Verdacht, gehört dieser Vorfall auch in den großen Bereich des Methankriegs.«


  »Ich glaube nicht daran. Da ist eine ganz andere Macht im Spiel.«


  »Du meinst, dass der echte Zorghan tot ist? Dass der echte Zorghan die Leiche war, die ihr aus der Kältekammer geholt habt?«


  »Das meine ich! Ich bin sicher, dass wir hier zwei identische Spektren aufgenommen haben, die diese biologische Unmöglichkeit als das bestätigen, was sie ist – als eine Unmöglichkeit!«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir werden es sehen, sobald wir in der Wohnung sind.«


  Schweigend umfuhren sie den Raumhafen und die halbe Stadt, kamen dem Haus näher. Nach einer Runde um den Block zur Sicherheit, während der sie keinerlei Auffälligkeit entdecken konnten, bugsierte Mexon den Gleiter in die Garage und fuhr mit dem Lift aufwärts. Kopral erwartete sie bereits ungeduldig. Sie zogen die Jacken aus. Ein Teil nach dem anderen wurde von den Plastikstreifen befreit und aus den Steckverbindungen gezogen. Kopral vernichtete die Verbindungskabel im Konverter. Schließlich überspielten sie die Daten auf die Positronik.


  Zuerst stellten sie fest, dass es zwei außerordentlich scharfe, absolut identische Diagramme waren. Schweigend und mit steigender Unruhe sah Mexon zu. Nun kamen zum Vergleich die beiden ersten Diagramme, jenes, das ihnen zugespielt worden war und das andere, das von der steifgefrorenen Leiche stammte.


  »Es sind dieselben Werte! Unverkennbar. Es gibt keinen Zweifel!«, sagte Kopral mit rauer Stimme. »Sieh selbst!«


  Mexon brauchte nicht mehr hinzusehen, trotzdem verglich er die Diagramme noch einmal in der irrwitzigen Hoffnung, doch noch einen winzigen Unterschied zu finden. »Du hast recht.« Er stierte Kopral und Ayklida abwechselnd an. Sie waren ebenso überrascht von diesem Ergebnis, das eine ungeheuerliche Konsequenz hatte. »DNS-Profil wie Individualschwingungen stimmen überein; ebenso die Zellstrahlung … Es gibt also zwei identische Zorghans!«


  »Einer davon ist tot, der andere lebt höchst nachdrücklich.« Kopral lehnte sich entgeistert zurück, merkte erst mit Verzögerung, worauf Mexon hinauswollte. »Somit gibt es auch zwei identische Mexons! Einer, von dem angenommen wurde, er sei tot, steht hier. Der andere ist derzeit amtierender Raumschiffskommandant und hält sich irgendwo in der Stadt auf.«


  »Das könnte bedeuten, dass sowohl Zorghan als auch er Teil einer Gruppe oder Organisation sind«, sagte Ayklida.


  Kopral seufzte. »Freunde, wir sind einer ungeheuren Sache auf der Spur! Ich ahnte es schon von Anfang an, aber ich habe mich ebenso wie Mexon gegen die Konsequenz gewehrt. Gegen meine bessere Einsicht.«


  Der Schock lähmte ihre Überlegungen. Immer wieder kehrten ihre Blicke zu den vier Diagrammen zurück, die auf dem Bildschirm leuchteten.


  »Solche Daten sind nicht zu fälschen. Das weiß jedes Kind«, beharrte Mexon. Er war wie betäubt.


  »Der Detektor ist zwar hoch im Versuchsstadium, aber heute hattet ihr optimale Aufnahmebedingungen!« Kopral schien seinen Muskelkater und Blutverlust überwunden zu haben. Jedenfalls steckte er in völlig neuer Bekleidung.


  »Was jetzt?«


  Kopral deutete auf die verschiedenen Teile des Detektors und sagte: »Ich habe Verpackungsmaterial mitgebracht. Wir werden diese Stücke verschnüren und wegschicken. Das wird eine deiner letzten Arbeiten sein, Ayklida. Spätestens diese Nacht ist für dich die letzte.«


  »Ich verstehe. Es wird gefährlich, wie?«


  »Es wird wirklich sehr riskant. Ich treffe mich heute noch mit Atlan. Hoffentlich entdecken sie mich erst, nachdem ich mit ihm gesprochen habe. Keiner von uns möchte, dass du in diese Sache hineingezogen wirst. Können wir dich, falls wir überleben, bei Wen’oragga in der Kashba finden?«


  Sie senkte den Kopf und warf Mexon einen langen Blick zu, schien wirklich in ihn verliebt zu sein. »Bin ich nicht bei Wen’oragga, weiß sie, wo ihr mich finden könnt. In diesem Fall das alte Losungswort.«


  »Dies wäre also erledigt«, stellte Kopral fest, aber selbst durch seine Betriebsamkeit konnte er nicht verbergen, wie erschüttert er war.


  Mexon lag schweigend im großen Sessel, nippte lustlos an einem Glas, das ihm Ayklida gebracht hatte und schwieg verbissen. Er ahnte immer deutlicher, welche verbrecherischen Möglichkeiten es für eine Gruppe gab, die in der Lage war, perfekte Kopien lebender Wesen herzustellen. Waren die Doppelgänger eigentlich noch Arkoniden? Waren es perfekte Züchtungen? Androiden? Klonkörper? Dann wurde sein Schiff, die SKONTAN, von solch einer Kopie kommandiert. Und es gab eine unbekannte Zahl Besatzungsmitglieder, die ebenfalls Kopien waren. Mit großer Wahrscheinlichkeit waren sogar alle ausgetauscht worden. Welch eine marternde Vorstellung! Und eine ebensolche Kopie herrschte über Travnor und allen damit verbundenen Machtmitteln. Eine Stützpunktwelt des Großen Imperiums in Feindeshand!


  Nicht einmal offizielle Kanäle standen noch zu Verfügung, weil nicht klar war, wer inzwischen gegen Doppelgänger ausgetauscht war. Nach dem Sonnenkur standen zweifellos die beiden Wechton-Kommandanten auf der Liste. Ebenso die Würdenträger und Verantwortlichen in der Krone von Tecknoth. Vielleicht sogar viele weitere Kommandanten und Besatzungsmitglieder anderer Raumschiffe der Sektorflotte. Oder hatte der Gegner gar schon größere Kreise gezogen? Weitere Welten im nahen Umkreis? Möglicherweise sogar schon das Arkonsystem?


  »Es ist unvorstellbar!« Er stöhnte auf und schloss gequält die Augen.


  8.


  


  1252. positronische Notierung, eingespeist im Rafferkodeschlüssel der wahren Imperatoren. Die vor dem Zugriff Unbefugter schützende Hochenergie-Explosivlöschung ist aktiviert. Fartuloon, Pflegevater und Vertrauter des rechtmäßigen Gos’athor des Tai Ark’Tussan. Notiert am 34. Prago der Coroma, im Jahre 10.499 da Ark.


  Bericht des Wissenden. Es wird kundgegeben: Wir haben gelernt, dass Langeweile ebenso tödlich sein kann wie Gift. Atlan und Ra, Vorry und Karmina, unsere anderen Freunde – wir alle haben nur wenig Abwechslung in diesen Tagen der rätselhaften Gefangenschaft. Wir essen, schlafen und führen miteinander Ring- und Dagorkämpfe durch. Der Magnetier liefert Proben seiner Kraft und Geschicklichkeit. Und immer wieder überlegen wir, was wir tun können. Natürlich haben wir einen Entschluss gefasst, aber seit dem Tag unserer ersten Unterredung mit Quonson da Zorghan sind wir ohne jede Information. Aber dadurch, dass mehr als zwei Dutzend Arkoniden immer wieder sämtliche Möglichkeiten durchgespielt haben, können wir wenigstens in der Theorie einige Zusammenhänge konstruieren.


  Auf den glatten Boden unserer Gefangenenräume haben wir Linien und Felder von verschiedenen Spielen geritzt und aufgezeichnet. Mit markierten Plastikbechern und Teilen des Geschirrs und Bestecks spielen wir, immer wieder in neuen Varianten. Wir beschäftigen unsere Körper ebenso wie unseren Verstand.


  Wir waren schon weitaus weniger komfortabel eingesperrt. Hier gibt es durchaus zufriedenstellende hygienische Verhältnisse, wir schlafen auf schmalen, aber gut gepolsterten Pritschen, aber es gibt nicht die geringste Verbindung zur Außenwelt. Niemand besucht uns, nichts von außen unterbricht die eintönigen Tontas des Wartens. Nur die bohrende Frage, warum der Junge und ich nach der Gegenüberstellung mit Agh’Zorghan betäubt wurden, beschäftigt uns ununterbrochen.


  Heute läuft die Frist ab, die uns Sonnenkur Zorghan gestellt hat.


  


  Travnor: 34. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Fartuloon schlug mir auf die Schulter und sagte leise: »In einigen Zentitontas kommt unser Essen. Heute läuft die Frist ab, die uns Sonnenkur Zorghan gestellt hat.«


  »Das wissen wir alle«, warf Karmina ein. »Nur keine unangebrachte Nervosität zur falschen Tonta.«


  »Ich habe schon immer in meinem Leben berechtigte Furcht vor solchen Momenten der Entscheidung gehabt. So auch heute. Wer weiß, was Zorghan mit uns vorhat?«


  »Eins scheint sicher zu sein – wir sollen nicht an Orbanaschol ausgeliefert werden«, murmelte ich.


  »Warten wir’s ab.«


  Das Signal ertönte. Die Panzertür öffnete sich, die Antigravplatte mit dem reichhaltigen Frühstück schwebte heran. Der Wächter schob ihn in die Mitte des Raumes, drehte sich langsam herum und warf mir einen schnellen Blick zu.


  Achtung!, zischte der Logiksektor.


  Der Wächter zwinkerte mir zu und ging schweigend zurück zu den zwei Posten, die ihre Waffen auf uns richteten. Von Tag zu Tag wurden sie nachlässiger, denn sie hatten gemerkt, dass wir keinen Ausbruchsversuch planten. Nicht einmal in der Zeit nach dem Mittagessen, in der wir uns in der Spiel- und Kampfhalle aufhalten durften. Ich versuchte, mir mein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Knackend schloss sich die schwere Tür, wir waren wieder unter uns. Fartuloon schob sich schnell in meine Nähe und flüsterte: »Ich hab es auch gesehen. Mir scheint, die Dinge geraten in Bewegung.«


  »Schon möglich.«


  Wir holten unsere Frühstücksportionen von der Antigravplatte. Natürlich konnte sich der alte Wächter mit dem Schildkrötengesicht auch einen drastischen Scherz erlaubt haben. Ich setzte mich, innerlich gespannt und mit unruhigen Fingern, hob den Becher mit dem faden, aber heißen und süßen H’ogoo und trank abwartend einen Schluck. Was hatte dieses Signal der Vertraulichkeit zu bedeuten? Ich zuckte mit den Schultern. Ein Blickwechsel, ein Zwinkern, ein warnender Zwischenruf des Logiksektors – mühsam beruhigte ich mich, aß und trank weiter, und entdeckte schließlich, als ich ein Stück Brot hochhob, ein winziges, eng zusammengefaltetes Stück Folie.


  »Fartuloon«, flüsterte ich und hob die Folie hoch.


  »Was gibt’s?«


  »Offensichtlich eine Botschaft. Hier, lies.«


  Ich faltete den feuchten Zettel auseinander und las. Eine schlecht zu lesende, aber immerhin entzifferbare Schrift. Nach und nach begriffen wir, was die Botschaft bedeutete.


  Heute kämpft mit dem Roboter M Informationen ein Freund Mexons.


  Wir sahen uns schweigend an. Wir lasen immer wieder die interpunktionslos geschriebenen Worte. Die anderen Freunde merkten zuerst nichts; wir wussten noch immer nicht, ob wir beobachtet und abgehört wurden.


  »Heute, das ist klar«, sagte Fartuloon. »Das kann nur während der Zeit unserer sogenannten Entspannung sein.«


  »Richtig. Wir haben aber keinen Roboter gesehen, keinen wenigstens, mit dem wir kämpfen könnten«, knurrte ich. Immerhin stand da der Name Mexon – und das schien mir die Gewähr zu sein, dass es mit einiger Wahrscheinlichkeit keine Falle war.


  »Wir sollen mit dem Roboter kämpfen.« Der Bauchaufschneider rieb sich die Hände. Vielleicht sah er eine Chance, seine viel zu lange aufgestauten Aggressionen loszuwerden, indem er Regierungseigentum zertrümmerte. Aber dann dachte ich an den Roboter, der uns angeblich neue Informationen liefern sollte – eine kühne Annahme, denn selbst der mysteriöse Freund Mexons würde es kaum schaffen, mitten in dem Gefängnisbau eine Maschine derart zu programmieren, dass sie uns Neuigkeiten mitteilte.


  »Roboter! Ich kann es nicht ganz glauben.« Der Bauchaufschneider aß die letzten Reste seines Essens, schüttete seinen Becher voll und stellte ihn neben sich.


  »Was sollen wir tun?«, fragte ich. »Uns bleibt keine andere Möglichkeit. Wir müssen auf den Inhalt dieser Botschaft eingehen, nachher können wir uns noch immer entscheiden.«


  Wir warfen den Zettel, nachdem wir ihn lange und erfolglos untersucht hatten, in die Toilette.


  »Ich nehme an, du hast recht«, bemerkte Fartuloon leise.


  Wir würden also alle wieder nach dem Mittagessen mit zwei Lifts abwärts fahren und in die Halle gebracht werden, in der wir uns austoben konnten. Diese Art von Gefangenschaft war uns allen neu. Ablehnung war sinnlos und bedeutete keine echte Lösung. Wir trainierten unsere Körper und schärften unsere Reflexe. Wir wussten, dass wir sie brauchen konnten.


  »Was meinst du?«, fragte ich Karmina.


  »Ich akzeptiere eure Vorstellungen. Gehen wir diesem Hinweis nach und sehen, was uns erwartet. Wir sind zur Passivität gezwungen, etwas anderes bleibt uns ohnehin gar nicht übrig.«


  Damit hatte sie die Situation klar geschildert. Uns blieb keine Wahl. Ob wir eine echte Chance hatten, ob dieser Kassiber wichtig sein konnte, ob uns Quonson da Zorghan ausliefern, töten oder auf eine noch nicht vorstellbare Weise als Werkzeuge betrachtete, das stellte sich jetzt und heute nicht mehr als wichtige Frage. Wir können nicht aktiv handeln, nur reagieren.


  »Hört zu«, sagte ich laut und versuchte, meine Worte so zu wählen, dass auch jemand, der uns abhörte, nichts oder zumindest nicht alles verstehen konnte. »In der Spielhalle werden Fartuloon und ich oder einer von uns gegen den Roboter trainieren, der mit M gekennzeichnet ist. Mischt euch nicht ein. Verhaltet euch wie immer. Es ist möglich, dass es überraschende Momente gibt, aber achtet sehr genau darauf, was wirklich passiert. Wir befinden uns alle in einer wenig beneidenswerten Situation, und wir können nur gewinnen. Versucht also, euch richtig zu verhalten.«


  Fartuloon nickte. Keiner von uns war entschlossen, sich durch unvernünftige Handlungen freiwillig zu gefährden. Aber die Wartezeit hatte unsere Nerven ausreichend gefoltert, dass wir alle bereit waren, auch die kleineren Chancen zu ergreifen. Wir warteten also. Zunächst spielten wir unsere Spiele auf dem Boden der Gefangenenzellen, das Mittagessen kam, er folgte eine Wartezeit von einer Tonta, schließlich öffnete sich wieder die Tür und wir wurden unter Bewachung in die große Spielhalle gebracht.


  


  Fartuloon und ich, die beiden letzten in der Gruppe der Gefangenen, schöpften wieder Hoffnung, als sich die schweren Tore der Spielhalle geöffnet hatten. Bisher hatten wir uns hier austoben können, ohne dass sich die Wächter eingemischt hatten. Allerdings schien Nert Osh, der riesenhafte Mann mit dem scharfäugigen Gesicht und dem Nackenzopf, der uns stets voller Misstrauen angestarrt hatte, versetzt worden zu sein; wir hatten ihn nach den ersten Begegnungen nicht wieder gesehen.


  »Warten wir, was geschieht«, flüsterte Fartuloon. Er trug den verbeulten und zerschrammten Harnisch, den er während der letzten Tage mit Zahnputzmittel strahlend sauber gerieben hatte. Das Skarg hatten ihm die Wächter, wie jedes Mal bei Verlassen des Zellentrakts, abgenommen.


  »Dort drüben! Der Roboter ist neu«, sagte ich und sah mich unauffällig um. Die Freunde verteilten sich schon nach den ersten zehn Schritten in alle Richtungen, sie hatten bestimmte Vorlieben für einige der Trainingsgeräte entdeckt. Einige der Frauen zogen sich um und sprangen in das große, indirekt beleuchtete Schwimmbecken.


  »Mit oder ohne M-Markierung?«, wollte der Bauchaufschneider wissen und zog ein ärgerliches, verschlossenes Gesicht wie immer, wenn seine Nerven angespannt waren.


  »Nicht zu entdecken«, entgegnete ich, nicht weniger gespannt. Gestern hatten Fartuloon und ich uns ein langes Gefecht mit überlangen Degen geliefert, in dessen Verlauf mich mein väterlicher Freund dreimal geschlagen und mir mindestens ein halbes Dutzend neuer Schläge, Paraden und Riposten beigebracht hatte.


  »Versuchen wir es.«


  Binnen kurzer Zeit standen wir allein in der Mitte der Halle. Halle war eigentlich nicht die richtige Bezeichnung für diese Anlage in fünf verschieden hohen Ebenen. Es war ein Saal von rund hundert Metern Seitenlänge, also etwa zehntausend Quadratmeter groß. Viele Arten von Sportgeräten und Spieltischen waren vorhanden. Nur nicht solche Geräte, mit deren Hilfe eine Schar entschlossener Gefangener einen Ausbruchsversuch mit einigem Erfolg wagen konnte. Schon hörten wir das Klicken von Trashk-Kugeln, das Plätschern aus dem beheizten Swimmingpool, die anfeuernden Schreie derjenigen, die sich mit Ballspielen beschäftigten und das Summen der Anlagen, die zur Muskelstärkung dienten. Wir befanden uns auf dem hochgelegenen Teil, auf dessen Boden ein harter, federnder Belag aufgebracht war; gestern hatten wir hier bis zur Erschöpfung gefochten. Am Ende der breiten Fechtbahn stand ein chromfunkelnder Roboter, etwa so groß wie Fartuloon, aber weitaus schlanker.


  Beachte seine Brust, flüsterte der Logiksektor.


  »Das ist die Maschine der versprochenen Information«, sagte ich, denn ich sah jetzt deutlich das schwarze M auf dem Brustteil der Maschine. Überhaupt schien der Robot eine sonderbare Konstruktion zu sein, denn offensichtlich bestand er nicht in allen Teilen aus einer Metallhülle. Langsam gingen Fartuloon und ich von zwei Seiten auf die Trainingsmaschine zu. Der Robot trug in der rechten Hand einen langen Degen. In einem Ständer neben ihm steckten Schwerter, Säbel und einige andere Hieb- und Stichwaffen. Als wir näher als fünf Schritte an ihn herangekommen waren, ging er mit erhobenem Degen in Angriffshaltung.


  »Gestern war diese Maschine noch nicht da.« Fartuloon berührte spielerisch einige der Waffen und suchte sich einen Degen aus, der der Waffe der Maschine entsprach. Ich blieb stehen und sah den Robot an.


  Seine andere Hand, achte auf die Zeichen! Sie haben eine bestimmte Bedeutung, wisperte der Extrasinn.


  Ich sah genauer hin. Der Roboter stand ein wenig unbeholfen, aber in durchaus maschinengerechter Haltung da. Sowohl Fartuloon als auch ich brauchten nicht erst darüber nachzudenken, dass eine solche Trainingsmaschine fast mühelos mit drei oder fünf Klassefechtern fertig werden konnte, denn ihre Reflexe entsprachen nun mal der einer Maschine.


  Dies scheint kein echter Robot zu sein, fasste mein Extrasinn alle meine bewussten und unbewussten Beobachtungen zusammen. Ich sah die linke Hand genauer an und bemerkte, wie der Roboter mit dem Zeigefinger winkte. Es waren nur winzige Bewegungen, aber ich war wie elektrisiert. Ein Roboter, der mit höchst unmaschinenhaften Gesten aufforderte, näher zu kommen – es war grotesk! Und dann erst begriff ich: Es ist gar kein Roboter!


  Mit einem Sprung war ich beim Waffenständer, entledigte mich der Jacke und ergriff einen Degen; Korb und Griff schmiegten sich in meine Finger, ich drängte mich an Fartuloon vorbei und blieb dicht vor der rätselhaften Maschine stehen, hob den Degen vor meinem Gesicht und hörte mehr als verblüfft, wie der Robot mit einer durch und durch normalen Stimme sagte: »Ich bin Kopral, ein Mietbruder und inzwischen Freund von Kommandant Mexon, dem Dreifachen Planetenträger. Er suchte euch wie ein Rasender und bediente sich meiner Geschicklichkeit. Fechtet beide gegen mich; aber schont meine Reflexe, ich bin kein Roboter.«


  Meine Gedanken überschlugen sich in wilden Wirbeln. Also doch! Mexon hat es geschafft, zu überleben. Ich zischte einen erklärenden Satz hinüber zu Fartuloon – mein Freund begriff schnell und zog die richtigen Schlüsse, darauf konnte ich mich verlassen. Sein Kopfnicken bewies, dass ich mich nicht geirrt hatte. Gleichzeitig gingen Fartuloon und ich in Startposition, die Degenspitzen zur leuchtenden Hallendecke. Der Pseudorobot bewegte sich noch ein wenig eckig, dann wurden seine Bewegungen schneller. Ich griff an, fintete und kam, weil der Mann in der leichten Rüstung genau die richtigen Schläge ausführte, dicht an ihn heran.


  »Mexon lebt also?«, fragte ich. »Wir haben nachher ein Treffen mit Sonnenkur Zorghan; er will uns auf seine Seite ziehen.«


  Wieder hörte ich sein Flüstern. »Mexon lebt, hat zehntausend Chronners abheben und uns bezahlen können. Wir sind auf einer wichtigen Spur. Es gibt nicht nur Mexon und seinen Doppelgänger mit identischen Individualdaten, sondern weitere Kopien wichtiger Persönlichkeiten. Denk darüber nach, Atlan!«


  Wir tauschten in rasender Eile etwa fünfzehn nahezu virtuose Schläge aus, dann ließ ich mich von Mietbruder Kopral bis auf die Höhe von Fartuloon zurücktreiben und sprang zur Seite, als der Bauchaufschneider mit gespielter Tollpatschigkeit eingriff, aber jeden einzelnen Schlag mit kalter Präzision den Terzen und Quinten des vermeintlichen Gegners anpasste. Mit einem dumpfen Krachen prallten Fartuloon und der rätselhafte Kopral zusammen, die Waffen gaben ein schmetterndes Klirren von sich.


  Ich hörte, als ich wieder in Angriffshaltung sprang, wie sie rasend schnell miteinander flüsterten. Vorsichtig sah ich mich um. Noch war keiner der vier Wächter, die mit entsicherten Strahlen in den Ecken der Halle standen, auf uns aufmerksam geworden. Ein Zeichen, dass wir unseren Scheinkampf mit einiger Sicherheit richtig durchführten. Jetzt trieb Kopral in seiner hervorragenden Verkleidung Fartuloon, der auf diese Wendung des Geschehens hervorragend schnell einging, an mir vorbei und bis halbwegs ans Ende der Fechtbahn. Ich griff ein, wehrte den letzten Angriff auf Fartuloon mit einigen Konterschlägen der klassischen Arkon-Schule ab und schlug die Spitze der gegnerischen Waffe tief in den Belag.


  »Etwas langsamer kämpfen, bitte«, flüsterte Kopral keuchend. »Mexon und sein Doppelgänger, das ist die unumstößliche Wahrheit. Damit nicht genug: Wir haben die Leiche von Quonson da Zorghan aus dem Energiefriedhof gestohlen und deren Daten gemessen, mit einem schwer zu beschaffenden Gerät. Zellstrahlung und DNS-Profil stimmen. Wir maßen auch Individualdaten, Zellstrahlung und DNS-Profil des amtierenden Zorghan, den ihr heute treffen sollt. Beide Datensätze, die nicht zu fälschen sind, nicht mit allen Mitteln der Galaxis, sind identisch! Angeblich wurde der echte Sonnenkur am 29. Coroma ermordet. Glaubt nicht, dass ich euch Scherze erzähle – mein Leben ist mir viel zu viel wert. Auf der Straße wartet Mexon auf mich.«


  Wir hatten nun einen langsamen Schlagabtausch. Jeder Schlagansatz wurde so langsam ausgeführt, dass er dem Gegner genügend Zeit gab, den Gegenschlag ohne Aufregung und Anstrengung vorzubereiten und auszuführen. Tatsächlich sah diese Phase des Kampfes für jeden, der nicht gerade Fechtmeister war, sehr schwierig und somit völlig unverfänglich aus. Wieder näherten wir uns.


  »Die Botschaft und deine Anwesenheit, Kopral – du hast die Wächter bestochen?«


  Der »Roboter« hielt die Klinge waagrecht vor den Kopf, der aus einer Vollmaske bestand, aus einem Helm und einer Folie, die den Hinterkopf mit dem Haar und den Nacken bedeckte und ebenfalls silbern war. Die Antwort kam ebenfalls leise flüsternd: »Mit Mexons Geld. Er ist verzweifelt. Es gibt eine Macht, die in der Lage ist, vollkommene Doppelgänger zu schaffen. Diese Information für euren Besuch bei Zorghan. Geht um alles auf der Welt auf seine Forderungen ein. Nur so ist es möglich, herauszufinden, was eigentlich geschieht. Denkt nach! Die Konsequenz dieser Doppelgänger-Aktionen sind gefährlich für Arkon und das gesamte Imperium. Versucht, diese Überlegungen in eure Kalkulation einzubeziehen, Freunde. Und glaubt mir – es ist die letzte Chance!«


  Wieder trennten wir uns. Vermutlich wurden Fartuloon und mir jeweils nur rund die Hälfte der alarmierenden Neuigkeiten mitgeteilt. Aber es würde leicht sein, sie zu einem Ganzen zusammenzufügen und die nötigen Folgerungen daraus zu ziehen.


  Was allein du gehört hast, ist geeignet, das Imperium in eine ernste Krise zu stürzen, flüsterte der Extrasinn aufgeregt.


  »Richtig«, murmelte ich und schaltete mich wieder in den Scheinkampf ein. Schon jetzt empfand ich für den Mann, der sich hinter den silbern lackierten Stiefeln, den metallisch glänzenden Hosen und der übrigen Rüstung versteckte, eine uneingeschränkte Hochachtung. Was er tat, war tollkühn. Dass es ihm gelungen war, die Wächter zu bestechen, ließ auf beachtliche Fähigkeiten schließen. Und dass er sich überdies auch noch in einen Degenkampf mit uns gleichzeitig oder abwechselnd einließ, sagte uns mehr über seine Belastbarkeit als alles andere. Er bewegte sich sozusagen im absoluten Zentrum der Gefahren dieses Planeten.


  Darüber hinaus war das, was er uns mitteilte, geradezu ungeheuerlich. Ich hielt mich aber nicht lange damit auf, müßige Gedanken anzustellen, denn dafür war später in der Ruhe unserer Gefangenenzellen noch genug Zeit. Ich brauche mehr Informationen, ließ den Degen durch die Luft pfeifen, schrie einen Angriffsruf und drang wieder auf meinen Gegner ein. Wieder bewegten wir uns mit klirrenden Klingen auf das jenseitige Ende der Kampfbahn zu. Hinter Kopral gab es drei Türen, die zu den Duschen, Umkleide- und Rüsträumen führten.


  »Ihr müsst versuchen, mit Mexon und mir zusammen, aber unabhängig voneinander, herauszufinden, was eigentlich gespielt wird. Jemand, der eine Person verdoppeln kann, vermag auch eine Million Personen zu verdoppeln! Noch lebt Mexon, doch der echte Zorghan hat diese Auseinandersetzung schon mit dem Leben bezahlen müssen, obwohl oder weil er ein loyaler Mann war. Loyal, was Arkon und das Tai Ark’Tussan betrifft. Was der duplizierte Zorghan, vermutlich nicht mehr als ein willenloses Werkzeug, in Wirklichkeit will, dürfte nichts Gutes sein – es kann sich nur gegen Arkon richten, gegen das Große Imperium. Ob es sich gegen Orbanaschol richtet, ist uns wohl gleichgültig. Beendet langsam den Kampf, denn ich kann bald nicht mehr. Zwei von eurer Sorte sind zuviel.«


  Ich flüsterte zurück: »Ich habe verstanden. Welche deiner Informationen sind noch wichtig? Gib sie Fartuloon oder mir, gleichgültig.«


  Er griff wieder an. Schlag um Schlag klirrte an unseren Waffen. Alle zehn Herzschläge stieß ich einen keuchenden Schrei aus. Auch der Bauchaufschneider bewegte sich vorwärts und rückwärts und schlug mit der pfeifenden Waffe in die Luft. Es sah alles sehr dramatisch und aufregend aus, wie ein echter Kampf mit einem spezialprogrammierten Roboter. Dann ertönte der erste Gongschlag. Die Zeit war um. Dies war für uns das Zeichen, aufzuhören, zu duschen und uns umzuziehen, denn nach dem dritten Gong würden wir in unseren Zellentrakt zurückgebracht werden. Da Kopral sicherlich nicht sämtliche Wächter dermaßen hoch bestochen hatte, dass er völlig ungehindert und unerkannt das Gelände verlassen konnte, mussten wir aufhören, schon um ihn zu schonen.


  Wieder flüsterte er, während ich ihn scheinbar zu den Türen zurücktrieb: »Ich habe die reine Wahrheit berichtet. Noch lebt Mexon, aber nach ihm wird gefahndet. Wir haben ihm eine gute Maske verpasst, aber das ist kein dauerhafter Schutz. Geht auf die Vorschläge des falschen Zorghan ein, verwendet bei euren Überlegungen meine Informationen. Mehr weiß ich nicht, mehr kann ich nicht sagen. Ich schalte mich jetzt ab.«


  Ich parierte seinen letzten, wütenden Schlag, dann gab er ein schnarrendes Geräusch von sich, das tatsächlich erstaunlich maschinenhaft klang. Er beendete die Parade, senkte den Degen und stakte zum Waffenständer. Er deponierte den Degen, drehte sich um hundertachtzig Grad und ging auf die mittlere der drei Türen zu, die automatisch vor ihm aufglitt.


  Er sagte die Wahrheit. Ein dramatisches Ende des Geschehens, zischte der Logiksektor, während Fartuloon und ich unsere Degen abstellten, die Drahtmasken abnahmen und unsere Jacken ergriffen. Der Brustharnisch des Bauchaufschneiders trug drei neue lange Kratzer.


  Wir blieben stehen und sahen uns nach den Wächtern und den anderen um, die langsam ihre Trainingstonta beendeten und sich dorthin begaben, wo sie duschen und sich umziehen konnten.


  »Verblüffend, nicht wahr?«, brummte Fartuloon nachdenklich. Ich wusste, dass er wie ich bereits dabei war, die neuen und erschreckenden Daten in unsere gemeinsamen Überlegungen einzubeziehen.


  Mich ergriff ein kalter Schauer der Furcht, dachte ich an die Aussichten dieser angedeuteten und offensichtlich realen Möglichkeiten. »Verblüffend?«, echote ich leise. »Vernichtend ist der richtige Ausdruck! Und vergiss nicht, dass wir bald mit diesem … Zorghan-Doppelgänger reden und uns entscheiden müssen.«


  »Die Entscheidung wurde uns leicht gemacht«, brummte er.


  Wir benutzten, während sich unsere Freunde sammelten und wir auf den nächsten Gong warteten, die Duschen und zogen uns um. Dann versammelten wir uns vor dem Ausgang und ließen uns schweigend in unsere Zellen zurückführen.


  Fartuloon und ich hatten nicht viel mehr Zeit als zwei Tontas. Eher weniger, denn wir rechneten damit, dass gegen Abend das Risiko für den von uns als falsch definierten Quonson da Zorghan geringer als sonst war. Das Risiko, dass wir gesehen wurden, während wir zu ihm gebracht wurden. Aber es war nicht erwiesen, dass wir mit einem Gleiter denselben Weg flogen, den wir schon einmal zurückgelegt hatten – bewusstlos.


  Wir alle schwiegen, bis sich die Tür des Zellentrakts wieder schloss, anschließend redeten fast alle durcheinander. Der Magnetier rannte zweimal gegen die Wand, dass es donnernd krachte, und schrie heiser: »Ich glaube, dass sich endlich etwas tut. Gebt mir ein Eisengerüst, ich verwandle es in spiraligen Schrott.«


  »Damit«, bemerkte Karmina laut, »wirst du noch eine Weile warten müssen. Deine Tonta ist noch nicht gekommen.«


  


  Vor uns marschierten zwei Wachen, genügend weit entfernt, so dass wir sie nicht anspringen und überrumpeln konnten. Hinter uns ebenfalls eine Doppelwache, deren Waffenläufe auf unsere Schulterblätter gerichtet waren.


  »Sie haben alle eine wahnsinnige Angst, dass wir ausbrechen könnten«, knurrte Fartuloon. Diesmal schienen wir nicht von einem Gleiter abgeholt und in ein anderes Stadtviertel gebracht zu werden, sondern Sonnenkur Zorghan erwartete uns im Gebäudekomplex.


  Der echte oder der Doppelgänger?, fragte der Logiksektor.


  »Sie werden ihre Erfahrungen mit Gefangenen haben. Es gehört zur Natur von Gefangenen, dass sie versuchen, diesen für sie untragbaren Zustand zu verändern«, sagte ich mit einem schwachen Versuch zu scherzen.


  »Bitte schweigen Sie!«


  Wir wurden mitten aus einer flüsternd geführten Auseinandersetzung gerissen. Die neuen Informationen, alle jene erstaunlichen und gefährlichen Beobachtungen und Wahrheiten, die uns dieser tapfere Kopral berichtet hatte, ergaben plötzlich einen tiefen, tödlichen Sinn. Während Fartuloon und ich einen schier endlosen Korridor entlang geführt wurden, versuchten wir schweigend, unsere Gedanken zu ordnen. Agh’Zorghan wollte uns sprechen. Unsere Bedenkzeit war vorbei. Er würde uns zweifelsohne ein Ultimatum stellen. Aber wir waren wichtig für ihn, denn sonst lebten wir längst nicht mehr. Es ging noch etwa hundert Schritte geradeaus weiter, immer an einer Front aus fast undurchsichtigem Material vorbei, hinter dem wir die Stadt nur ahnen, aber nicht einmal schemenhaft wahrnehmen konnten. Dann ging es um eine scharfe Ecke, wir passierten mehrere Schutzschirmbarrieren und ein halbes Dutzend Sicherheitsschotte.


  Schließlich traten die beiden vor uns gehenden Wächter zur Seite, drehten sich um und bauten sich rechts und links einer massiv erscheinenden Tür auf. Langsam drehte sich die massive Platte nach innen, wir betraten den martialisch eingerichteten Raum. Wände aus poliertem Arkonstahl, die Decke bestand aus einem Stahlraster, durch den das Licht gebrochen wurde, der Boden war mit einem Fellteppich belegt, eine Steinplatte auf zwei Stahlkuben bildete den Schreibtisch. Hinter dem Tisch, flankiert von zwei uralten, verwitterten Gestalten aus schwarzem Stein, saß Shekur Zorghan. Nein, sein Doppelgänger!


  »Eigentlich hatte ich Sie, der Umgebung nach zu urteilen, in einer glänzenden Rüstung erwartet«, sagte ich provozierend. Es machte auf ihn absolut keinen Eindruck.


  Er lächelte uns fadendünn an und wartete, bis wir allein waren. Seine knochige Hand kroch wie eine weiße Spinne über die Tischplatte und berührte zwei Sensorfelder. »Nehmen Sie Platz, meine Herren.«


  Sein Benehmen und seine Stimme waren absolut identisch mit dem Mann von vor drei Tagen. Hinter uns schoben sich zwei stählerne Faltsessel aus dem Boden. Wir setzten uns. Diesmal gab es keine sichtbare Barriere zwischen ihm und uns. Fartuloon schlug die Beine übereinander und eröffnete das Gespräch. »Wir sind übereingekommen, unter gewissen Umständen mit Ihnen zusammenzuarbeiten beziehungsweise mit der Gruppe, die Sie unterstützen.«


  »Allerdings sehen wir uns außerstande, selbst um den Preis der nicht sonderlich attraktiven Alternative, ohne zusätzliche Informationen über Zweck und Zusammensetzung dieser Gruppierung mitzuarbeiten«, fügte ich hinzu.


  Nicht übertreiben, er ist und bleibt souverän, solange er die Fäden in den Fingern hält, warnte der Extrasinn.


  »Es freut mich, dies von Ihnen zu hören.« Sein Grinsen war eine Art Lächeln, die jeden furchtsamen Charakter lähmen und entsetzen konnte. »Ich kann Ihnen versichern, dass in kurzer Zeit viele, wenn auch nicht alle Ihrer Zweifel ausgeräumt sein werden.«


  »Wir verstehen nicht ganz …«


  Er bedachte mich mit einem Blick voll abschätzigen Interesse. »Sie werden in Kürze zum Ersten Wechton gebracht. Zu Ihrer Information – das ist eine der beiden Raumstationen, jede von ihnen ein Meisterwerk der Technik und ein ganz besonderer Platz.«


  Fartuloon sagte schroff: »Sie setzen voraus, dass wir mit allem einverstanden sind, was Sie planen, Sonnenkur?«


  In einer bedauernden Geste breitete der Kommandeur des Stützpunktplaneten die dünnen Arme aus und sagte schnarrend: »Sie wissen selbst, dass Ihre Chancen außerordentlich gering sind. Nutzen Sie nicht die Möglichkeit, die ich Ihnen liebenswürdigerweise biete, muss ich Sie an den Imperator ausliefern – und somit wäre Ihr Schicksal besiegelt. Die geringste Chance ist weitaus besser als keine Chance. Sie haben mir eben bestätigt, dass Sie Ihre Wahl getroffen haben. Ich danke für Ihr Vertrauen. Sie werden zum Ersten Wechton gebracht. Dort erfahren Sie Näheres. Das ist eigentlich alles. Oder haben Sie Beschwerden bezüglich Ihres Aufenthalts vorzubringen?«


  »Keineswegs«, sagte ich. Was Zorghan soeben ausgeführt hatte, klang zynisch, aber es war dennoch die Wahrheit. In diesem Fall eine schmerzliche Wahrheit, aber wir hatten tatsächlich die einzige Möglichkeit zu ergreifen, die ein Weiterleben erlaubte. »Aber ich habe noch eine Frage.«


  »Bitte.«


  »Aus welchem Grund wurden Fartuloon und ich bei unserem letzten Gespräch betäubt?«


  Zorghan grinste nur; ich hatte eigentlich auch keine andere Reaktion erwartet. »Auch darauf wird Ihnen Antwort gegeben werden. Aber nicht auf dem Boden des Planeten Travnor.« Er drückte wieder einen Schalter. Die Tür sprang auf. Die Wachen kamen schweigend herein. »Bringt die Gefangenen zurück zu den anderen. Sie werden später zum Ersten Wechton gebracht. Danke, meine Herren.«


  Er nickte uns gleichgültig zu, schaltete ein Datensichtgerät auf dem Schreibtisch ein und wandte sein Interesse den Vorgängen auf dem Bildschirm zu. Wir waren entlassen und, was Zorghan betraf, um keinen Deut klüger.
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  Aus: Gesammelte Sprüche eines Bauchaufschneiders, Fartuloon


  Zum Teufel mit der Langzeitplanung! Unsere Aufgabe ist, erst einmal zu überleben! Alles andere kommt später!


  


  Travnor: 34. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Mexon fühlte sich wie ein Tier der Wildnis, das von Jägern eingekreist war. Jeder der Jäger zielte nur auf ihn. Seit einer halben Tonta saß er hinter dem Steuer des Gleiters am Rand der breiten Straße, die zum Hauptlandefeld führte. Es war früher Nachmittag. Die Sonnenstrahlen wurden durch die Blätter eines alten Baumes gefiltert, aber sie prallten auf das Dach des Gleiters und verwandelten ihn in einen Glutofen. Die Klimaanlage war desaktiviert, sämtliche Fenster waren geöffnet. Obwohl niemand Mexon anstarrte, obwohl seine Blicke keinen einzigen Polizisten erfassten, obwohl der Verkehr sowohl auf der Straße als auch auf dem Pflaster vor den Schaufenstern der Geschäfte, Läden und Restaurants nicht die geringste Notiz von ihm nahm, fühlte er sich förmlich ausgesetzt.


  Er wartete auf Kopral. Außerdem fühlte er sich schlecht, weil die letzte Nacht mit Ayklida bevorstand. Sie hatten sich ineinander verliebt. Ganz langsam und vielleicht gegen ihren Willen, was nichts an der Tatsache änderte. Es war eine Bindung ganz besonderer Art. Sie hatte mit krasser Abneigung von Ayklidas Seite begonnen, war hinübergeschwenkt in die Partnerschaft zweier Personen, die sich gegen die Umgebung wehren mussten – und innerhalb kurzer Zeit und während der tödlichen Abenteuer war eine echte, wahre Beziehung daraus entstanden. Der Detektorteile müssten inzwischen verschickt worden sein, die neue Fluchtwohnung war soweit vorbereitet, dass für jeden der drei Partner ein Griff genügte, um ohne Spuren verschwinden zu können, und heute Nacht würden Kopral, Ayklida und er diesen Fluchtpunkt zum letzten Mal benutzen.


  Mexon fühlte sich wie der Abschaum des Universums. Immer dann, wenn er glaubte, dass ihm das Schicksal ein wenig besser gesinnt war, erfolgte augenblicklich der Rückschlag. Er beugte sich nach vorn, löste den schwitzenden Rücken vom Sitz und blickte hinüber zum Eingang des Gebäudekomplexes aus Stahl, Glas und Kunststoff. Dort war vor eineinhalb Tontas Kopral hineingegangen, nachdem er dreitausend Chronners eingesteckt hatte. Um kein Aufsehen zu erregen, war Mexon durch die Krone von Tecknoth geschwebt und schließlich hierher zurückgekehrt.


  »Bestechung. Verfluchter Planet!«, murmelte er leise und sah dem Mädchen nach, das rechts zwischen den Stühlen eines Straßenrestaurants hindurchging. Es hatte eine deutliche Ähnlichkeit mit Ayklida, schien aber jünger zu sein. Hoffnungen und Ungewissheit über das Schicksal vermischten sich in der Zeit des Wartens in Mexon zu einer Mischung, die einer echten Störung gleichkam.


  Er wartete. Die Unsicherheit zerrte an seinen angegriffenen Nerven, die von den vielen Erkenntnissen und Vermutungen ohnehin schon bis zum Zerreißen gespannt waren. Dazu kam die fatale Aussicht, das einzige Glück oder eine scheinbar sichere Kette von glücklichen Ereignissen in den Armen Ayklidas zu verlieren. Mexon, Kommandant eines Schlachtschiffs, war unruhig, nervös und gespannt. Er wusste, dass dieser Zustand gefährlich war, weil er falsche Reaktionen geradezu heraufbeschwor.


  Er blickte durch die Frontscheibe von Koprals zerbeultem Gleiter die ruhige Hauptstraße entlang. Rechts und links gab es jeweils Reihen alter und daher großer Bäume, deren Schatten über der Fahrbahn lagen und bis an die Hausfronten reichten. Es gab jeweils drei Gleiterspuren für jede Richtung. Er parkte am äußersten rechten Rand und wartete auf den Augenblick, dass Kopral aus dem Gebäude kommen würde. Mexon rechnete fest damit, dass Kopral rennen würde, wild um sich feuernd, von einer Meute Wächtern und Polizisten verfolgt.


  »Meine Fantasie spielt mir schon jetzt Streiche«, murmelte er. Wieder erkannte er deutlich, dass er nur in der anscheinend sicheren Welt des Raumschiffs wirklich ein Mann des Handelns war. Als Verschwörer taugte er nicht besonders viel.


  Rechts, hinter und zwischen den Baumstämmen, erstreckte sich der Streifen für die Fußgänger. Breit, sauber und von Robotgeräten gepflegt, bildete er eine Zone für Einkäufe und Stadtbewohner, die sich kennen lernen wollten. Dahinter waren die spiegelnden Scheiben der Geschäfte, in denen es alles gab, was mit Geld bezahlt werden konnte. Alles. Nur eins nicht: Freiheit und Ruhe. Jede Zentitonta, die verging und die Mexon untätig und in der Folter des ereignislosen Wartens verbrachte, verschlang einen Teil seiner Energie. Warum war Ayklida nicht hier, um ihn mit ihrer bloßen Anwesenheit zu beruhigen? Er wusste, dass sie inzwischen die verräterischen Pakete wegschickte, von verschiedenen Stellen aus. Er kämpfte den Impuls nieder, die gemeinsame Fluchtwohnung anzurufen, nur um sie zu sprechen. Noch immer bildete er sich ein, dass jeder Bewohner des Kontinents Tecknoth nichts anderes zu tun hatte, als nach ihm Ausschau zu halten.


  Wieder drehte er den Kopf und starrte schweigend, die Zähne in die Unterlippe vergraben, zum Ausgang des Gebäudes. Mittlerweile hatte sich die Szene etwas belebt. Der Gleiterverkehr hatte zugenommen, eine Menge Passanten liefen hin und her. Die schweren Panzerglastüren öffneten sich noch immer nicht. Von diesem Gebäude ging eine besondere Ausstrahlung aus; Mexon bildete sich ein, dass Kopral bei dem Versuch, mit den Gefangenen zu sprechen, gefasst worden war und nicht mehr aus diesem breiten Tor hervorkommen würde. Mexon schüttelte den Kopf und rief sich zur Besinnung, lehnte sich zurück und atmete tief ein und aus. Etwa hundert Meter entfernt schwebte auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein auffällig markierter, mit Scheinwerfern und Drehlichtern versehener Polizeigleiter scharf zur Seite. Vier Männer saßen darin, drei davon stiegen aus und gingen, sich unterhaltend, in ein Café.


  Kopral hatte einen genauen Zeitpunkt genannt, an dem er fertig sein würde. Dieser Zeitpunkt war inzwischen um fünfzehn Zentitontas überschritten. Mexon schaltete die Maschine ein, wusste nicht, ob Kopral die Gefangenen getroffen hatte, ob sein Plan gelungen war, die ungemein wichtigen Informationen zu übermitteln. Als der Vere’athor den schweren Gleiter sah, wusste er instinktiv, dass es Ärger geben würde. Er hatte nicht die geringste Ahnung, aus welchem Grund ihn gerade diese Maschine faszinierte. Er fühlte nur, wie sich die Muskeln über seinem Magen verkrampften und sich ein harter Klumpen in den Eingeweiden bildete. Nervös tastete er nach dem Kombistrahler. Der Gleiter kam keineswegs schnell, aber etwas schlingernd näher. Entweder war er nicht ganz funktionsfähig, oder ein Betrunkener saß am Steuer.


  Bisher war die Maschine noch nicht aufgefallen. Aus einem irrsinnigen Grund bildete sich Mexon ein, der herankommende Gleiter müsse ausgerechnet ihn rammen. Was sollte er tun? Flüchten? Das kam nicht in Frage, denn er musste gewährleisten, dass Kopral augenblicklich einsteigen und weggebracht werden konnte, verließ er tatsächlich dieses verdammte Gefängnis. Der schlingernde Gleiter kam näher. Mexon drehte sich um und stieß mit der eigenen Maschine zwei Meter zurück, um leichter aus der Parklücke starten zu können. Noch bewegte sich der betrunkene Fahrer auf der gegenüberliegenden Fahrspur, aber immer wieder richtete sich der Bug herüber. Etwa auf der Höhe des geparkten Polizeigleiters heulte das Prallfeldaggregat wild auf. Die Maschine wurde schneller, schwebte im Zickzack weiter und überquerte den Mittelstreifen.


  Die Unterbrechungsschleife schaltete den Motor aus, aber die Maschine schwebte weiter, wurde wieder eingeschaltet und raste jetzt wirklich auf Mexons Standort zu. Mexon schwebte langsam hoch, reagierte richtig. Und dann sah er, wie ihn der Betrunkene hinter der Frontscheibe anstarrte. Der fremde Gleiter hörte zu schlingern auf, raste genau auf Mexon zu. Panik überflutete ihn; er riss die Steuerung nach links und schoss schräg aus der Parklücke. Der andere Gleiter behielt seinen geraden Kurs bei. Das Vorderteil der Maschine mit den vier großen Scheinwerfern schien ins Riesenhafte zu wachsen. Jeden Augenblick mussten beide Gleiter kollidieren …


  


  Kopral erkannte, welches Geschehen sich anbahnte. Er lief los, überquerte die Fahrbahnen und blieb stehen, als sich die Gleiter bis auf eine gefährliche Distanz genähert hatten. Sein Verstand beschäftigte sich bereits mit den nächsten Zügen, die durchzuführen waren. Vom Fechten schmerzten ihn noch sämtliche Muskeln, er spürte seine kaum verschorften Wunden. Der Gleiter mit dem Piloten, der vermutlich betrunken war, steuerte genau auf den freien Platz zwischen Mexons Gleiter und dem nächststehenden Baum zu. Gleichzeitig wollte Mexon dem Rammstoß entgehen und schwebte schräg aus der Parklücke, entging aber nur dem direkten Frontalzusammenprall. Der Betrunkene korrigierte im letzten möglichen Augenblick die Richtung und schrammte die Seite des alten Gleiters entlang, wurde nach links geschleudert und traf direkt den Baumstamm. Für Augenblicke gab es nur noch kreischende Geräusche misshandelten Metalls, klirrender Scheiben, einiger umfallender Tische und Stühle, brechenden Kunststoffs. Dann kamen die beiden Gleiter zur Ruhe.


  »Oh, verdammt!«, stöhnte Kopral; er war nicht mehr fähig, sich in eine größere kämpferische Auseinandersetzung einzulassen.


  Der Lärm hatte den einzelnen wartenden Polizisten aufgeschreckt. Er betätigte das Horn des Gleiters, worauf zwei Kollegen aus dem Café stürmten, sich in die Sitze schwangen und festhielten. Mit Sirenengeheul und blinkenden Drehlichtern kam der Polizeigleiter heran und würde binnen Augenblicke neben den Wracks anhalten. In der Zwischenzeit war Mexon ausgestiegen. Kopral packte ihn an der Schulter und sagte: »Die Polizisten! Eine Kontrolle wird uns entlarven. Wir müssen weg. Ich kenne ein Versteck an der Küste.«


  »Aber …«


  Eine Geste Koprals schnitt ihm das Wort ab. »Wir kapern den Polizeigleiter. Er ist fernfluggeeignet und erreicht eine Höhe von fünfhundert Metern.«


  »Und Ayklida?«


  »Wir werden sie benachrichtigen. Mit dem Wrack kommen wir nicht weit. Und schon jetzt sind zu viele Leute hier. Sobald die Polizisten ausgestiegen sind, schießt du mit dem Paralysator. Ich kümmere mich um den Gleiter, um die Steuerung – und du tust, was ich sage.«


  Harte Entschlossenheit sprach aus ihm. Mexon wusste, dass die Argumente richtig waren. »In Ordnung.«


  Mit dem leiser werdenden Wimmern der Sirene hielt der Polizeigleiter. Der betrunkene Gleiterpilot war über dem Steuer zusammengesackt. Der Unfall hatte viel dramatischer ausgesehen als er in Wirklichkeit war, aber die Polizisten handelten schnell und routiniert. Einer sprang heraus und rannte zum halb demolierten Gleiter. Die beiden anderen Polizeibeamten stiegen etwas langsamer aus, hielten Notizrechner in den Händen. Mexon breitete die Arme aus und rief anklagend: »Dieser Wahnsinnige hat mich in Grund und Boden gerammt! Er ist an allem schuld. Dort, sehen Sie, wie betrunken er ist?«


  Die Polizisten blickten hinüber. Kopral ging seelenruhig zum Polizeigleiter, dessen Türen offen standen. Die Maschine schwebte mit laufenden Aggregaten. Als er unmittelbar vor der entscheidenden Bewegung war, mit der er sich in den Sitz werfen und das Steuer ergreifen konnte, zog Mexon den Paralysator und feuerte zweimal aus unmittelbarer Nähe in die Rücken der Polizisten, die nicht mehr als jeweils drei Meter entfernt waren. Noch während der zweite Mann zusammenbrach, drehte sich Mexon und schoss noch zweimal, weil sich der Ordnungshüter, der sich in den Fahrgastraum des zerbeulten Gleiters beugte, unkontrolliert bewegt hatte. Mexon wusste, dass mindestens sein zweiter Schuss getroffen hatte. Er wirbelte herum und rannte zur Beifahrerseite des Polizeigleiters, der sofort anzog, sich fast auf der Stelle drehte und beschleunigt wurde. Beide Türen waren offen …


  … als das Unerwartete geschah. Ein Raumsoldat hatte den Vorfall beobachtet, reagierte blitzschnell und ohne viel zu überlegen, riss seine Waffe hoch, zielte flüchtig und feuerte auf den offenen Raum hinter der Frontscheibe. Obwohl der Gleiter mit einem rasenden Spurt gestartet wurde, sah er, das die Feuerstrahlen aus seiner Dienstwaffe einschlugen.


  Durch das röhrende Fauchen der Entladungen glaubte er auch einen schrillen Schrei zu hören, aber da war der Gleiter bereits so weit entfernt, dass es sinnlos war, ihm noch weitere Schüsse nachzuschicken. Als die Umstehenden begriffen, was passiert war, entstand ein furchtbares Durcheinander. Niemand dachte daran, das Richtige zu tun. Der Gleiter bekam dadurch einen gewaltigen Vorsprung.


  


  Nach etwa einem Kilometer rasender Fahrt hielt Kopral an. »Los! Du hinter das Steuer! Ich sag dir, wohin. Zuerst zu unserem Versteck – mach schnell.«


  Mexon sprang aus dem Gleiter. In seinen Ohren dröhnten noch die Schüsse. Er roch noch immer das schmorende Gewebe der Kleidung und der Haut, spürte den Hitzeschwall. Koprals linke Seite war eine einzige Brandwunde. Das Haar war vollständig versengt und bildete winzige, verschmorte Klümpchen. Stöhnend schob sich Kopral auf den Beifahrersitz. Sie befanden sich mitten auf einer Ausfallstraße, aber der Fahrerwechsel dauerte insgesamt nur wenige Wimpernschläge, dann donnerte Mexon die Tür auf seiner Seite zu und flog sofort weiter. Eine panische Angst erfüllte ihn und ließ seinen Körper förmlich vereisen. Er reagierte seit einer halben Zentitonta blitzschnell, aber vollkommen unbewusst. Sein Verstand war ausgeschaltet.


  Da er sich in der Stadt inzwischen einigermaßen gut zurechtfand, wusste er, wohin er zu steuern hatte. Mit Höchstgeschwindigkeit raste der Polizeigleiter weiter.


  »Kopral. Du musst augenblicklich zu einem Bauchaufschneider«, sagte Mexon, als der Gleiter knapp über den Dächern auf den Stadtbezirk zuschwebte, in dem ihre Wohnung lag.


  »Ich muss ins Versteck. Warne …«


  Wütend und zitternd vor Angst, entdeckt zu werden, erwiderte Mexon: »Soll ich etwa anhalten und sie anrufen?«


  »Du verblödeter … ahh! … schieß dreimal durch die Fenster. Das wird wirken.«


  »Ja, natürlich!«


  Mexon fürchtete weder den Tod noch die Verantwortung. Er fürchtete, dass Kopral neben ihm starb. Er konnte ihm nicht helfen; bei solchen Verwundungen blieben seine wenigen Kenntnisse bestenfalls hilflose Versuche. »Ich bring dich in ein Krankenhaus«, stieß Mexon hervor. Sie hatten noch etwa fünftausend Chronners, damit ließen sich viele Bauchaufschneider bestechen. »Sonst erlebst du das Ende der Flucht nicht mehr …«


  »Nein! Sind wir schon da?«


  Sobald der Alarm durchgegeben war, würden sämtliche Ortungsstationen des Kontinents ebenso wie die vielen Satelliten im Orbit nach ihnen suchen. Aber der Impuls dieses einen Gleiters war gering; es gab eine Chance, wenn sie sich in der Deckung von Tälern, Waldstücken, Felsgraten oder Häuserschluchten hielten. Als Erstes hatte Mexon den Transponder für die Satellitenortung desaktiviert.


  »Wo sollen wir sein?«, fragte Mexon in hilfloser Wut, starrte angestrengt nach vorn und warf immer wieder lange Blicke auf den Bildschirm mit der Hecksicht. Noch wurden sie nicht verfolgt, jedenfalls konnte er nichts erkennen, was auf eine Verfolgung hindeutete. Die Überraschung und die Erstarrung der Zeugen hatten ihnen geholfen. In dem Augenblick, da ihn die Beamten als den gesuchten Mexon entlarvten, wären sie praktisch tot gewesen.


  »Am Haus, Admiral.«


  »Nein. Dort vorn taucht es gerade auf.«


  »Dann tu, was ich befohlen habe.«


  »Ja, natürlich.«


  Kopral würde sterben. Und selbst wenn er nicht starb, war er als Hilfe fortan völlig wertlos. Auf Ayklida konnte sich Mexon nicht stützen. Das Versteck, von dem Kopral gesprochen hatte? Vielleicht gab es dort etwas oder jemanden, von dem er Hilfe erwarten konnte. Der Gleiter senkte sich um dreißig Meter und raste auf das oberste Geschoß des Hauses zu, in dem sie Unterschlupf gefunden hatten. Mexon zog den Kombistrahler, während er mit einer Hand steuerte und die Geschwindigkeit verringerte. Er stellte die Waffe auf Thermopunktfeuer und geringe Entladungsstärke, schwebte in einer Kurve näher, stoppte den Gleiter rund dreißig Meter von der Terrasse entfernt in der Luft und hielt die Hand mit der Waffe aus dem offenen Fenster.


  »Die Terrassentür ist offen«, murmelte er. Das bedeutete, dass Ayklida nach ihrem Weggang zurückgekommen war. Hoffentlich hielt sie sich in den Räumen auf. Wenn nicht, würden sie die Verwüstungen oder der ausbrechende Brand genügend warnen. Sie würde zurück in die Kashba gehen. Wie endete ihr Leben? Wie sah ihr Schicksal aus?


  Mexon feuerte dreimal in die offene Wohnung, steckte die Waffe zurück und trat den Geschwindigkeitsregler voll durch. Die Seitenscheibe auf seiner Seite glitt hoch. Er hatte vorhin das Funkgerät abgeschaltet, jetzt kippte er wieder den Schalter und hörte innerhalb von fünf Zentitontas, dass der Gleiter gesucht wurde, offensichtlich aber die Richtung nicht bekannt war, in der die Verbrecher geflohen waren. Stöhnend, das weiße Gesicht voller Schweißperlen, richtete sich Kopral ein wenig auf und flüsterte heiser, mit brechender Stimme: »Es sind genau vierhundertfünfzig Kilometer!«


  Inzwischen hatte der Gleiter eine Geschwindigkeit von fast dreihundert Kilometern pro Tonta erreicht und raste etwa zwanzig Meter hoch über endlos wirkende Felder dahin. Der Kurs verlief ziemlich genau nach Westen. Mexon musterte das Gelände und beugte sich vor, um nach oben zu blicken. Aber er konnte weder verfolgende Gleiter noch andere Maschinen entdecken. Der Lautsprecher des Funkgeräts gab überdies durch, dass sich die Suche im Augenblick auf die Umgebung des Raumhafens konzentrierte, aber vom Tower aus sämtliche Umgebungszonen der Stadt überwacht wurden.


  »Wohin geht es eigentlich genau, Kopral?«


  Stöhnend öffnete Kopral die Augen. Den linken Arm konnte er nicht mehr bewegen; ein hilfloses Zittern hatte die Finger der linken Hand befallen. Von der Hüfte bis zum Ohr war die Körperseite eine einzige Brandwunde. Stoffreste vermischten sich mit geronnenem Blut, austretendes Plasma und die blasige Haut boten ein Bild des Schreckens. Kopral musste wahnsinnige Schmerzen haben.


  »Eine Tonta lang genau auf den Berg zu. Kannst du ihn sehen?«


  Die Sonne blendete noch nicht genau in die Kabine, aber in rund einer Tonta würden sie direkt in den Glutkreis des untergehenden Gestirns fliegen. Unendlich fern entdeckte Mexon eine zackige, etwa spitzkegelig geformte Formation direkt voraus.


  »Ja, ich sehe den Berg.«


  »Schalt den Autopilot ein. Sieh nach, ob es schmerzstillende Mittel an Bord gibt.«


  »Verstanden, Partner.« Mexon führte in präziser Reihenfolge die Schaltungen durch, programmierte den kleinen Kursrechner, stellte variablen Bodenabstand ein und schaltete alles auf Automatik. Anschließend warf er sich über die Lehne des Sessels und begann zu suchen. Zwischen allen denkbaren Materialien, die in einem solchen Dienstgleiter enthalten waren, entdeckte er eine große, festgeklemmte Medobox sowie sogar Nahrungsmittel und Getränke. Darüber hinaus gab es einige Möglichkeiten, einen Unfallverletzten zu versorgen. Er schwang sich wieder nach vorn und versuchte, sämtliche Möglichkeiten auszuschöpfen. Zuerst flößte er Mexon die Medikamente ein, gab ihm eine kreislaufstützende Injektion. Schließlich versprühte er drei Dosen Kunsthaut auf die Wunden und wusste, dass dies ebenfalls linderte, aber kaum half. Schließlich, nachdem Kopral eine halbe Flasche Fruchtsaft, mit Konzentraten versetzt, getrunken hatte, erholte er sich um eine Winzigkeit.


  »Wenn du die Küste siehst … das Wasser, geh ganz tief hinunter. Der Berg, der Vulkan … links liegenlassen … nördlich … eine Höhle mit drei Felssäulen. Dort hinein.« Kopral hielt die Augen geschlossen und lag im voll nach hinten geklappten Sessel. Ein starkes Zittern hatte seinen Körper befallen, aber er atmete einigermaßen ruhig.


  Mexon ließ ihn schlafen, bis er nach einer Flugzeit von einer Tonta vor dem Vulkan auswich, nach Norden schwebte und noch immer nicht entdeckt worden war. An der Küste fand er eine Grotte, die durch einen gewaltigen Haufen riesiger Felstrümmer gebildet war, in der Mitte überragt von drei säulenartigen Felsen. Mexon bugsierte den Gleiter langsam hinein und schaltete die Scheinwerfer ein. Die Küste rechts und links dieser Grotte war wild, unzugänglich und mit Sicherheit niemals besucht. »Kopral!«


  »Die Scheinwerfer … ich sehe. Hundert Meter geradeaus … Tunnel.«


  Schweigend und konzentriert folgte Mexon einem Tunnel über dem Wasser, der sich zu einer Höhle erweiterte.


  »Aufwärts! Bis zur … Decke«, röchelte der Sterbende. Der Gleiter schwebte langsam nach oben. Der Suchscheinwerfer schickte seinen Strahl senkrecht hoch, Mexon hielt den Kopf aus dem Fenster. Es war kalt und roch nach Fäulnis und Algen. Endlich stoppte er die Maschine, drei Meter unter dem gewachsenen Fels.


  »Drehen!« Wieder öffnete sich ein breiter, aber flacher Gang. Er war durch viele kleine Löcher und Spalten im Felsen matt erhellt. Aber er war noch immer ausreichend groß, dass der Gleiter vorankam. »Versteck … am Ende nach links, Treppe … Hab Hauptsicherung … desaktiviert. Hör zu! Du musst überleben!«


  Kopral flüsterte nur noch. In rasender Eile setzte Mexon den Gleiter ab, schaltete die Maschine aus, beugte sich über den Sterbenden und hütete sich, die Wunden zu berühren. Im Licht der Innenbeleuchtung starrte ihn Kopral aus brennenden Augen an. »Du musst … überleben. Auf alle Fälle … das, was wir erlebt und herausgefunden haben … Lebo Axton muss alles erfahren, hörst du?« Die rechte Hand tastete sich an Mexons Ärmel hoch und drückte mit letzter Kraft zu. »Lebo Axton muss alles erfahren, die ganze Geschichte! Hier bist du vorerst … sicher, mein Freund.« Er richtete sich mit letzter Kraft auf und flüsterte pfeifend: »Unser Vertrag ist aufgelöst, der Kontrakt ungültig, Admiral …«


  Mit einem leisen Ächzen starb er. Lange saß Mexon da und versuchte, klar zu denken.


  Er fand den geheimen Unterschlupf, drei kleine Kammern, gut ausgerüstet, mit hervorragend getarnten Ausblicken nach allen Richtungen, dreihundert Meter über dem Wasserspiegel. Die Sonne verschwand hinter dem Horizont und übergoss die moosbewachsenen Felsen, auf denen nicht einmal Eidechsen lebten, mit einem letzten Hauch rotgoldenen Lichts. Nach Arkon-Standard war es die dritte Tonta des 35. Prago der Coroma.


  Mexon sah sich um, nur um irgendwie beschäftigt zu sein. Versteckt angebrachte Überwachungskameras lieferten Bilder der Umgebung. Auf diese Weise entdeckte er einen schmalen Pfad, der zwischen den Felsen hindurch steil nach unten führte und in einem kleinen Tal zwischen den Klippen endete. Von der Landseite aus war es ganz sicher nicht zu erreichen, sofern kein Fluggerät verwendet wurde. Der Vere’athor murmelte: »Ein guter Platz.«


  Später, in der Nacht, als Mexon im Licht des Handscheinwerfers Kopral in dem Tal begrub, dachte er daran, dass dieser Lebo Axton zweifellos im Arkonsystem ein führender Mann des Geheimdiensts war, einer der Getreuen von Orbanaschol. Warum hatte Kopral, mit Sicherheit ebenfalls ein Celista, der in Wahrheit ganz anders hieß, Axton nicht über Fartuloon und Atlan informiert? Warum dieses wahnsinnige Spiel? Mexon bleibt, vollkommen hilflos, ausgesetzt, ohne Ahnung, was zu geschehen habe. Sollte er sich zu Fuß in die Kashba zurückschleichen und Ayklida suchen? In Koprals Versteck, das war ihm nur zu bewusst, wollte und konnte er nicht bleiben.


  Mexon sah sich um, nutzte die Hygienekabine und vermied es später, Schränke zu durchwühlen und die technischen Anlagen zu benutzen. Immerhin war es das Versteck eines Celistas – nur Kopral wusste, welche Absicherungen, Fallen und sonstigen Überraschungen hier verborgen waren, obwohl der Mann noch im Sterben daran gedacht hatte, die Hauptsicherung zu desaktivieren. Der Vere’athor dachte an den Polizeigleiter; bis zu einem gewissen Grad lieferte dieser Bewegungsspielraum, doch Mexon war klar, dass er ihn beseitigen musste. Am besten im Meer versenken? Er verschob die Entscheidung, fand eine Flasche mit hervorragendem Reruth, hob das Glas in Gedenken an den Mietbruder und leerte, dumpf vor sich hinbrütend, die Flasche in einer Tonta.


  Irgendwann nachts schlief er ein und hatte schreckliche Träume.
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  Aus: Zahlen, Zenturien, Ziele und Zeugnisse – aus der Arbeit des Historischen Korps der USO, Chamiel Senethi, Sonthrax-Bonning-Verlagsgruppe, Lepso, 1338 Galaktikum-Normzeit (NGZ)


  Imperator Barkam I., den schon seine Zeitgenossen als »den Großen« bezeichneten, war der fünfte Zhdopanthi nach dem Ende der gewaltigen Hyperstürme. Er starb zusammen mit seinen beiden erstgeborenen Söhnen bei einer Raumschlacht um die Kolonialwelt Zulthem im Alter von 205 Arkonjahren 4091 da Ark. Er hatte Ranton Votanthar’Fama, die »Welt des Ewigen Lebens«, gefunden. Wiedergefunden traf es besser, weil der schon früher bestehende Kontakt in den Archaischen Perioden für rund tausend Arkonjahre abgerissen war. Dort hatte es den Kontakt zu der unbegreiflichen Wesenheit gegeben, die von sich als »Fiktivwesen« oder ES sprach – und dem Imperator gestattet, sich und seinen Mitarbeitern ein durch »Zellduschen« verlängertes, potenziell sogar »ewiges« Leben zu führen. Votanthar’Fama – Ewiges Leben. Wunschtraum und Ziel vieler Wesen, ein Kernbegriff vieler galaktischer Mythen und Sagen, nicht nur bei den Arkoniden und ihren Abkömmlingen.


  Niemand wusste zu sagen, ob diese »Gunst« vielleicht mit den Vecorat zusammenhing – auszuschließen war es jedenfalls nicht. Klangvolle Namen verbanden sich mit Barkams Herrschaftszeit; Persönlichkeiten, die noch Jahrtausende später zu den Angesehensten gehören sollten, um die sich schon zu Lebzeiten Legenden und Anekdoten rankten. Sogmanton Agh’Khaal suchte nach dem legendären Arbaraith und entdeckte die nach ihm benannte Barriere. Chariklis, Ihre Heiligkeit, die Arkanta von Hocatarr, ging in das Bewußtseinskollektiv der ersten Großen Feuermutter ein; sie floh nach Barkams Tod nach Hiaroon und begründete dort die Sage um Chariklis, die Barmherzige – beschrieben als ein unsterbliches Wesen von übernatürlicher Schönheit, das sich in den Höhlen des Gebirges versteckt hielt und nur herauskam, wenn die Armen, Kranken oder Unterdrückten ihrer Hilfe bedurften. Mascant Rhazun Ta-Zoltral war der beste Flottenbefehlshaber, den sich ein Begam wünschen konnte – ohne ihn hätten die Arkoniden bei der Abwehr der bewusstseinstauschenden Vecorat nur halb so viel Erfolg gehabt. Dann Dagor-Hochmeister Khazunarguum, der Thi-Laktrote von Iprasa, ein Gijahthrako. Am Faehrl-Institut auf der ARK SUMMIA-Prüfungswelt Goshbar schließlich führte in jener Zeit der Paraphysiker Belzikaan seine epochalen Forschungen des Paranormalen und Transpersonalen durch, von ihm »Zwiespältige Wissenschaft« genannt.


  Maßgeblich beeinflusst wurde er vom erneuten massiven Auftreten der sogenannten Individualverformer, kurz IV, die von den Arkoniden in Ergänzung ihrer vokallosen Sprache auch VeCoRat XaKuZeFToNaCiZ genannt wurden: Diese insektoiden Geschöpfe hatten die beängstigende Fähigkeit, rein geistig den eigenen Individualkörper zu verlassen und auf einen anderen überzuspringen – wobei es zum Austausch mit dem Bewusstsein des Opfers kam, das im Vecorat-Körper zur Handlungsunfähigkeit verurteilt war.


  Es kam zur Ausbildung der allerersten Tai Zhy Fam als weibliches Gegengewicht zum Imperator, ein künstlich stabilisierter Bewusstseinsverbund aus 158 Feuerfrauen einschließlich eines aus geistiger Kraft »materialisierten« Scheinkörpers, dem es – unterstützt vom »Dyhanensinn« der Gorianer – zu verdanken war, dass der Invasionsversuch der bewusstseinstauschenden Vecorat früh genug aufgedeckt und letztlich abgewehrt wurde, so dass sie erst rund 2500 Arkonjahre später einen erneuten Vorstoß wagten, seither aber als »Erzfeinde« der Arkoniden galten …


  


  An Bord einer Orbitfähre: 35. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Über uns hing in der Schwärze des Alls ein riesiges Gebilde: der Erste Wechton. Die Orbitfähre näherte sich mit abnehmender Geschwindigkeit einer der beiden Raumstationen, die Travnor umkreisten – jeweils eine geometrisch exakte Kreisscheibe von sechstausend Metern Durchmesser und eintausend Metern Dicke. Die Scheibe wurde durch Perlitton von der Kante her angestrahlt und befand sich zum Teil im Schatten des Planeten.


  Fartuloon und ich saßen im Hintergrund des kleinen Passagierraums. Unsere Wächter hatten es sich in den Sesseln der vorderen Reihen bequem gemacht, schienen uns nicht zu beachten. Wir trugen die Monturen, die wir in Agh’Zorghans Gefängnis erhalten hatten, und waren waffenlos. Nun, nicht ganz – Fartuloon hatte Harnisch und Skarg behalten dürfen.


  Mir klangen noch die letzten Worte des Zorghan-Doppelgängers in den Ohren, ehe wir nach Sonnenuntergang zum Hauptlandefeld gebracht worden waren. »Ihr braucht euch dort oben nicht mit falschen Namen abzumühen«, hatte er gesagt. »Man weiß in der Station, wer ihr seid.«


  Diese Äußerung hatte er beiläufig gemacht. Imperator Orbanaschol III. hatte eine horrende Belohnung für denjenigen ausgesetzt, der mich tot oder lebendig brachte. Diese Belohnung war es, die mir das Leben schwer machte, wohin ich auch immer kam. Die Äußerung bedeutete, dass der Sonnenkur-Doppelgänger der Besatzung der Raumstation sicher war. Er hatte ihr mitgeteilt, wer die beiden Besucher waren, die in Kürze an Bord der Orbitfähre eintreffen würden, und er wusste genau, dass die Mannschaft des Ersten Wechton nicht daran denken würde, mich gegen Orbanaschols Belohnung nach Arkon zu verschachern.


  Unsere Lage war sonderbar. Der Rest unserer Gruppe wurde weiterhin auf Travnor gefangen gehalten. Fartuloon und ich hatten uns ebenfalls als Gefangene zu betrachten, obwohl oder gerade weil wir zum Ersten Wechton unterwegs waren, um dort Näheres zu erfahren. Die Schwierigkeit bestand darin, dass wir nicht wussten, welche Interessen der Sonnenkur-Doppelgänger tatsächlich verfolgte. Ich war bereit, fast mit jedermann ein Bündnis gegen Orbanaschol einzugehen. Aber nach den Informationen Koprals war das eindringliche Gefühl, dass der Stützpunktkommandeur von Travnor nicht nur gegen den Imperator, sondern gegen Arkon und das Große Imperium als Ganzes arbeitete, zur Gewissheit geworden. Dafür würde ich mich niemals hergeben. Fartuloon empfand ebenso.


  Die Orbitfähre zog über den unbeleuchteten Teil der Kante der Raumstation empor und glitt auf die von der Sonne angestrahlte Oberfläche hinaus. Der Anblick war atemberaubend. Die beiden Wechton dienten als Raumhäfen. Die Verkehrsdichte war beeindruckend. Ich zählte mit einem Blick zwanzig Schlachtschiffe der Achthundert-Meter-Klasse. Die Zahl der kleineren Raumschiffe betrug knapp hundert. Die Fähre senkte sich in einen Hangar, dessen riesiges Luk weit offen stand. Die Fähre kam mit einem Ruck zum Stillstand.


  Die Wächter erhoben sich aus ihren Sesseln. Einer kam auf uns zu. »Wir sind da«, sagte er. »Has’athor Tikaloor wartet schon auf euch.«


  


  Unter normalen Umständen hätte ich Admiral Warsoon Tikaloor wahrscheinlich als sympathisch empfunden. Er war ein junger, hochgewachsener Mann mit intelligenten Augen und freundlichem Gesichtsausdruck. Er trug das silberhelle Haar kurzgeschoren und hatte eine Art an sich, die andeutete, dass er das Leben nicht übermäßig ernst nahm. Er empfing uns freundlich. »Eure Quartiere sind vorbereitet«, sagte er nach der Begrüßung. »Ihr werdet im Ersten Wechton eurem Rang entsprechend behandelt.«


  Da kam er allerdings bei Fartuloon an den Falschen. »Ich bin nicht hierher gekommen, um Quartier zu beziehen und vornehm behandelt zu werden. Warum kommen wir nicht gleich zur Sache?«


  Der einfache Sonnenträger war nicht so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen und lächelte. »Weil eure Gesprächspartner noch nicht eingetroffen sind. Ich rechne morgen mit ihnen.«


  Fartuloon hatte noch ein paar böse Worte auf der Zunge, das sah ich ihm an. Er behielt sie jedoch für sich. Gegen Tikaloors lässige Freundlichkeit war nicht leicht anzukommen. Ich für meinen Teil fragte mich, was die Verzögerung zu bedeuten hatte. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass der Zorghan-Doppelgängers nicht gewusst hatte, dass keine Eile bestand. Oder doch? So oder so erwies sich, dass er letztlich kaum mehr als ein Befehlsempfänger sein konnte. Das Sagen hatten andere! Jene, die die Möglichkeit beherrschen, quasi nach Belieben Doppelgänger herzustellen? Es sieht ganz so aus.


  Drei Wächter geleiteten uns zu unserer Unterkunft. Für einen Uneingeweihten war das Durcheinander der Gänge, Rampen und Schächte im Inneren der Plattform ein wahrer Albtraum. Wir hatten nicht weit zu gehen; aber ich stellte dennoch fest, dass im Ersten Wechton nahezu hektische Aktivität herrschte. Arkoniden und Roboter füllten die Korridore. Fast schien es, als würde sich auf ein entscheidendes Ereignis vorbereitet.


  Uns wurden insgesamt fünf mittelgroße und einigermaßen behaglich eingerichtete Räume zugewiesen. Servoautomatiken deuteten darauf hin, dass wir hier in der Lage sein würden, unsere Mahlzeiten selbst zusammenzustellen. Wir mussten davon ausgehen, dass die Räume optisch und akustisch überwacht wurden. Hatten wir einander etwas mitzuteilen, von dem die Besatzung der Station nichts wissen durfte, würden wir vorsichtig sein müssen.


  Ich wählte einen der Schlafräume, schloss die Tür und warf mich aufs Bett, um nachzudenken.


  


  Als ich wieder zu mir kam, war es ringsum dunkel. Ich nahm einen fremdartigen, aber nicht unangenehmen Geruch wahr. Irgendwie erwachte ich nicht ganz aus dem Schlaf, sondern drang nur bis zu einer Art benommenen Dämmerzustand vor. Aus dem Dunkel rief eine weiche, lockende Stimme: »Steh auf, schöner Jüngling!«


  Ich konnte nicht anders – ich musste gehorchen. Ich stand auf. Im Hintergrund des Raumes bildete sich gelblicher Lichtschimmer in Form einer Kugel. In der Mitte der Sphäre erblickte ich eine Frau, die mir wundersam schön vorkam.


  »Sag mir deinen Namen, junger Mann«, forderte mich die weiche Stimme auf.


  »Ich bin Atlan von Arkon.«


  »Der Kristallprinz?«


  »Ja.«


  »Bist du als Gefangener hier, Atlan von Arkon?«


  »So könnte man es nennen.«


  »Ist Tikaloor der Übeltäter – oder ein anderer?«


  In meiner Benommenheit wunderte ich mich über den Scharfsinn dieser Frau. Ich hatte eigentlich gar nicht die Absicht, alle ihre Fragen zu beantworten. Aber wenn sie fragte, musste ich ihr zu Willen sein. »Eigentlich ist es Agh-Fürst Zorghan.«


  »Ich dachte es mir«, antwortete sie ein wenig belustigt. »Wann immer etwas Böses geschieht, hat Agh’Zorghan, der vielleicht gar nicht mehr Agh’Zorghan ist, die Hand im Spiel.«


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Chariklis, die geheime Herrin des Ersten Wechton. Begehrst du, durch mich gerettet zu werden?«


  »Ja.«


  »Ich kümmere mich um dein Wohl, Atlan von Arkon. Ich finde Mittel und Wege, dich zu retten.«


  »Mich – und Fartuloon!«


  »Den dicken Alten?«


  »Woher kennst du ihn?«


  »Ich kenne alle, die sich im Ersten Wechton aufhalten!«


  »Du musst Fartuloon und mich gemeinsam retten«, beschwor ich sie.


  »Ich tue es – weil du mir gefällst. Aber jetzt wirst du schlafen …«


  Die Stimme hatte plötzlich einen beschwörenden Tonfall angenommen. Der fremde Duft wurde stärker. Ich verlor das Bewusstsein …


  


  Als ich zum zweiten Mal erwachte, war es hell im Raum. Irgendwo tönte ein melodischer Gong. Fern war ein schwaches Summen und Vibrieren zu bemerken; ein von Raumschiffe wie Raumstationen vertrauter Eindruck. Ich raffte mich auf und spülte mit Strömen kalten Wassers den Rest der Benommenheit aus mir heraus. Ich war unsagbar durstig. Mittlerweile war ich nicht mehr sicher, ob ich das, an ich mich erinnerte, wirklich erlebt oder nur geträumt hatte. Ich erzählte Fartuloon davon.


  Er bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. »Du warst zu lange allein, mein Junge. Du brauchst Gesellschaft, dann passieren dir solche Dinge nicht mehr.«


  »Du meinst, es war ein Traum?«


  »Was sonst? Ich habe nichts bemerkt.«


  »Es kam mir ziemlich wirklich vor.«


  »Wie nannte mich die Frau?«


  »Den dicken Alten.«


  »Daran siehst du, dass es nur ein Traum gewesen sein kann. Keine Frau würde es wagen, mich so zu nennen.«


  Vom Logiksektor kam ein leises Kichern. Später aber untersuchten wir doch gemeinsam den Raum, in dem ich geschlafen hatte. Außer der Tür, von der ich wusste, dass ich sie geschlossen hatte, gab es keinen Zugang. Eine Geheimtür war nirgends zu entdecken. Somit war es ganz und gar unerfindlich, wie sich jemand hier hereingeschlichen haben könnte – es sei denn, er wäre durch die Tür gekommen.


  Unsere Neugierde wandte sich Näherliegendem zu. Wir probierten den Ausgang. Wie erwartet, war er verriegelt. Wir waren nach wie vor Gefangene. Es gab keine Möglichkeit, mit der Umwelt in Verbindung zu treten. Wir mussten warten.


  


  Drei Tontas später holten uns zwei Uniformierte ab, befahlen einfach: »Kommt mit.«


  Wohin es ging, darüber war ihnen kein Wort zu entlocken. Wir legten eine bedeutende Strecke zurück, wenigstens zwei Kilometer, zum Teil mit Gleitfahrzeugen, die in Gängen verkehrten, die für diese Art Transportmittel reserviert zu sein schienen. Am Ziel wurden wir in einen großen und komfortabel eingerichteten Raum geführt. Das Mobiliar war arkonidischer Herkunft, aber es war so merkwürdig gruppiert – kleine Sitzgruppen mit Tischen oder ohne, scheinbar wahllos über den Raum verteilt, ein mächtiger Arbeitstisch seitwärts des Zentrums –, dass die Einrichtung fremdartig wirkte.


  In der Nähe des Eingangs stand Has’athor Warsoon Tikaloor. Er lächelte, wie es seine Art war. Die Wachtposten geleiteten uns nur bis zur Tür und blieben draußen, als sich die Tür schloss. »Ihr seid pünktlich. Rykmoon wird das zu schätzen wissen.«


  Fartuloon und ich blickten einander an. Verspottete er uns? Hatten wir Einfluss darauf gehabt, wann wir hier erscheinen würden? Und wer war Rykmoon?


  »Wer ist Rykmoon?«, fragte Fartuloon unwirsch.


  »Ihr werdet ihn kennen lernen.«


  Als sei dieser Wortwechsel Stichwort gewesen, öffnete sich im Hintergrund des Raums eine bisher unsichtbare Tür. Drei Fremde von stattlicher Größe traten vor. Ihre Haut war von samtenem Braun. Die schwarzen Haare trugen sie kurz. Sie hatten strahlend blaue Augen, die mit der dunklen Haut und den schwarzen Haaren auf faszinierende Art und Weise kontrastieren. Trotz ihrer Größe wirkten die Männer stämmig und verfügten ohne Zweifel über beachtliche Körperkräfte. Sie waren zweckmäßig, aber fremdartig gekleidet. Soweit ich sehen konnte, waren sie völlig arkonoid. Aber Arkoniden waren sie zweifellos nicht.


  Der Kommandant des Ersten Wechton wandte sich den Fremden zu. »Wir sind bereit.«


  Sein Lächeln war abrupt verschwunden. Nun wirkte er devot. Der vorderste der Fremden nickte kurz. »Am besten beginnen wir mit der Vorstellung. Wer sind diese Männer?«


  »Der Alte ist Bauchaufschneider Fartuloon, einer der berühmtesten Ärzte des Großen Imperiums, vormals Leibarzt von Imperator Gonozal des Siebten. Der Jüngere ist Kristallprinz Atlan von Arkon, der Sohn des genannten Imperators.«


  Der Fremde musterte mich mit aufmerksamem Blick. Dann stahl sich ein spöttisches Lächeln in seine Miene. »Nun musst du uns vorstellen, Tikaloor.«


  Einen wirren Moment lang hatte ich den Eindruck, Has’athor Tikaloor stehe unter hypnotischem Einfluss, während der Logiksektor widersprach: Nein – vermutlich ein Doppelgänger!


  Gehorsam wandte der Mann sich um, wies mit der Hand auf einen Fremden nach dem andern und sagte: »Das sind Gyal Rykmoon, Fkontha Herschon und Lergon Kankral aus dem Reich der Tefroder.«


  Die Namen klangen fremdartig. Von Tefrodern hatte ich noch nie gehört. Ich warf Fartuloon einen fragenden Blick zu. Aber der machte ein ganz und gar undurchdringliches Gesicht, aus dem ich nichts schließen konnte. Nur soviel konnte ich sagen: Rykmoon sprach unsere Sprache mit einem harten Akzent. Anscheinend hatte er Satron erst vor kurzem gelernt.


  Fartuloon knurrte: »Was soll das?«


  Rykmoon richtete den Blick auf ihn, musterte Harnisch und Schwert. Ich hatte erwartet, das spöttische Lächeln wieder auf seinem Gesicht erscheinen zu sehen. Aber er lächelte nicht. Auf merkwürdige Art und Weise erhöhte das meinen Respekt vor ihn. Ich hatte zu viele Leute erlebt, die über das Skarg gespottet und später dumme Gesichter gemacht hatten, als das Dagorschwert seine besonderen Möglichkeiten unter Beweis stellte.


  »Wir wollen euch zunächst versichern«, antwortete Rykmoon, »dass wir es als eine Gnade des Schicksals betrachten, euch zu begegnen.«


  Fartuloon verzog das Gesicht und deutete eine Geste der Ehrerbietung an. »Das gereicht wiederum uns zur Ehre. Aber was soll das Ganze?«


  Rykmoons Gesicht wurde kantig und hart. »Wir brauchen euch, um Arkon zu erobern!«


  


  Ich sah, wie die Spannung mit einem Ruck aus Fartuloon wich. Er grinste breit. »Da habt ihr euch die beiden Richtigen geangelt.«


  Rykmoon wandte sich an mich. »Wie meint er das?«


  Ich hatte das Empfinden, er sei über unser Verhältnis zum Großen Imperium nicht ausreichend aufgeklärt. »Dir wurde gesagt«, antwortete ich, »dass ich der Sohn von Imperator Gonozal des Siebten bin und dass der jetzige Imperator, Orbanaschol, einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt hat. Offenbar wurde vorausgesetzt, dass damit aus Kristallprinz Atlan ein erbitterter Feind des Großen Imperiums geworden ist. Nun, ich muss dich enttäuschen. Ich bin jederzeit bereit, gegen Orbanaschol zu kämpfen. Er ist ein Verräter, Betrüger und Mörder, der nicht die Interessen des Reiches, sondern nur seine eigene Machtgier im Sinn hat.« Ich machte eine kurze Pause, von der ich hoffte, dass sie wirkungsvoll sein würde. »Eben deswegen ist Orbanaschol nicht gleich Arkon oder das Tai Ark’Tussan. Und bevor ich gegen das Imperium kämpfe, sterbe ich lieber!«


  Ich hatte mich einigermaßen in Eifer geredet. Es war enttäuschend zu sehen, wie Rykmoon nach meinen Worten beiläufig nickte, kurz auf seine Stiefelspitzen starrte und schließlich sagte: »So etwas Ähnliches habe ich erwartet. Es macht allerdings keinen Unterschied.«


  »Warum nicht?«


  Überraschend wandte sich Rykmoon an Tikaloor. »Die Leute sind noch nicht aufgeklärt?«


  Der Admiral machte die arkonidische Geste der Verneinung. »Sie wissen nichts.«


  »Wovon wissen wir nichts?«, begehrte ich auf.


  Rykmoon blickte mich teilnahmslos an. »Das spielt vorerst keine Rolle. Fest steht, dass du uns helfen wirst, Arkon in die Knie zu zwingen.«


  Ich wurde zornig. »Keine Macht des Kosmos wird mich dazu bringen!«


  Rykmoon machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich abermals an Tikaloor. »Lass sie wieder wegschaffen.«


  Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür. Die beiden Wächter traten ein und führten uns ab.


  


  Nachdem wir in unsere Unterkunft zurückgebracht waren, sonderte Fartuloon sich zunächst ab und gab vor, er brauche Ruhe zum Nachdenken. Ich wusste aus Erfahrung, dass seine Nachdenklichkeit zumeist höchst brauchbare Ergebnisse hervorbrachte, deshalb drang ich nicht in ihn. Über zwei Tontas war ich allein, grübelte und versuchte vergeblich, in den Worten des Tefroders irgendeinen Sinn zu erkennen. Schließlich erschien Fartuloon wieder.


  Seine erste Frage war eine Überraschung für mich. »Wie hieß die Frau? Die dir im Traum erschien.«


  »Chariklis.«


  »Merkwürdig. Es gibt auf Hiaroon eine uralte Sage von einer Frau namens Chariklis, die sich in den Höhlen des Gebirges versteckt hält und nur hervorkommt, wenn die Armen, Kranken oder Unterdrückten ihrer Hilfe bedürfen. Chariklis ist unsterblich und wird als ein Wesen von übernatürlicher Schönheit geschildert.«


  Hiaroon war die älteste Kolonialwelt des Imperiums – gegründet von Imperator Darrid I. im Jahr 2000 da Ark. Ich war noch nie auf Hiaroon gewesen. Aber ich hatte gehört, dass die altarkonidische Tradition dort eifriger gepflegt wurde als auf den Arkonwelten selbst. Das hing damit zusammen, dass Hiaroon abseits der großen Schifffahrtswege lag und mit dem Rest des Imperiums nicht allzu viel Kontakt hatte. Ich dachte nach und erinnerte mich – unterstützt vom Extrasinn und meinem fotografischen Gedächtnis – nun daran, dass die echte Chariklis um 4000 da Ark zur Zeit von Imperator Barkam I. gelebt hatte, jenes Imperators, den schon seine Zeitgenossen »den Großen« nannten, der fünfte Zhdopanthi nach dem Ende der gewaltigen Hyperstürme, die die Archaischen Perioden verursacht hatten. In seiner Regierungszeit lebten Persönlichkeiten, die noch heute im Großen Imperium höchst angesehen waren. Sogmanton Agh’Khaal, Mantar da Monotos, Dagor-Hochmeister Khazunarguum, der Paraphysiker Belzikaan, Mascant Rhazun Ta-Zoltral – und Chariklis, die Arkanta der Totenwelt.


  An diesem Punkt setzte die Verwunderung von Neuem ein. »Ist das alles, was dich interessiert?«


  »Nicht alles«, antwortete der Bauchaufschneider. »Aber seit ich die Tefroder gesehen habe, geht mir die Frau deines Traumes nicht mehr aus dem Sinn.«


  »Die Gedanken der Sternengötter und die deinen sind unerforschlich.«


  Er blieb ernst. »Dir ist bewusst, das ein neuer Machtfaktor ins Spiel gekommen ist?« Eine rhetorische Frage. »Die Tefroder sind bedeutsam! Sie haben das Selbstbewusstsein der Vertreter einer Großmacht. Sie haben Pläne, die sich auf die Eroberung des Großen Imperiums beziehen. Und sie haben uns in der Gewalt. Beides zusammen macht mir ernste Sorge.«


  »Du meinst also, mein Traum könnte vielleicht doch Wirklichkeit gewesen sein?«


  »Ich meine es nicht – ich hoffe es. Ich bin wie ein kleines Kind, das Dinge für möglich hält, nur weil es wünscht, dass sie einst Wirklichkeit werden könnten.« Er machte eine zerfahrene Geste. »Ich fürchte, dass mich die Tefroder ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht haben.«


  So hatte ich ihn selten erlebt: nervös und unsicher. Ich hatte mich stets auf seine Weisheit verlassen und tat es auch in diesem Augenblick. Daher wusste ich: Die Tefroder sind eine ernstzunehmende Gefahr. Zwar hatte ich von Tefrodern noch nie gehört, aber das besagte wenig. Ob das auch auf meinen Pflegevater zutraf, wusste ich nicht. Seine Reaktion irritierte mich; ich ahnte, dass er mehr wusste, aber nicht sprechen wollte. Ein Gedanke formte sich in meinem Bewusstsein. »Es gibt eine Möglichkeit freizukommen.«


  »Welche?«


  »Unsere Zusammenkunft war ziemlich leger. Tikaloor und die Tefroder waren bewaffnet, aber niemand achtete sonderlich auf uns. Es wäre ein Leichtes gewesen, Tikaloor in unsere Gewalt zu bringen und ihn als Geisel einzusetzen.«


  Fartuloon dachte darüber nach. »Meinst du, sie werden ihn schonen? Er ist mit Sicherheit ein Doppelgänger.«


  »Aber ihr Kontaktmann hier vor Ort. Wie lange, glaubst du, werden sie im Ersten Wechton willkommen sein, wenn sie den Plattform-Kommandanten einfach über den Haufen schießen? Ich kann und will nicht glauben, dass sie bereits die komplette Besatzung durch Doppelgänger ersetzt haben …«


  »Deine Überlegung mag richtig sein«, antwortete er nach einiger Überlegung. »Bei der nächsten Zusammenkunft werden wir vorsichtig sein müssen.«


  »Sofern es überhaupt eine nächste Zusammenkunft gibt.«


  Er sah mich verwundert an. »Sie wollen uns für ihre Pläne gewinnen, nicht wahr? Uns vielleicht dazu zwingen, dass wir für ihre Interessen arbeiten. Wie dem auch immer sei – eine weitere Zusammenkunft muss es auf jeden Fall geben.«


  Ich war der Sache nicht so sicher. »Irgendwie glaube ich nicht, dass die Tefroder auf uns angewiesen sind. Sie machen einen derart unverschämt selbstsicheren Eindruck, als hätten sie das Große Imperium schon so gut wie in der Tasche. Ich glaube, wir spielen nur eine ganz untergeordnete Rolle.«


  »Das kann bewusste Täuschung sein, mein Junge. Sie wollen uns suggerieren, dass unser Widerstand hoffnungslos ist.«


  »Mag sein, dass du recht hast. Wir werden es bald erfahren.«


  Knurrend stieß er hervor: »Und wenn ich nicht recht habe, mögen die Götter geben, dass deine Chariklis mehr als eine Traumgestalt ist.«


  


  Zwei Tontas später erschienen die Wächter abermals und holten uns ab. Der Bauchaufschneider warf mir einen halbwegs triumphierenden Blick zu. Es gibt also doch eine zweite Unterredung, wollte er mir bedeuten. Ich selbst war meiner Sache erst sicher, als wir in denselben Raum geführt wurden, in dem die gestrige Begegnung stattgefunden hatte.


  Auch diesmal war Warsoon Tikaloor bereits zur Stelle und empfing uns mit dem gewohnten Lächeln. »Wir haben zusätzlichen Besuch bekommen.«


  Wir antworteten darauf nicht. Durch die Tür trat diesmal außer den drei Tefrodern Quonson da Zorghans kleine, dürre Gestalt. Der Sonnenkur-Doppelgänger, dessen Original offenbar am 29. Prago der Coroma ermordet wurde, war bester Laune. Seine durchdringenden Augen blitzten uns an. Mit blecherner Stimme rief er: »Hoffentlich seid ihr klug genug, euch mit uns zu einigen.«


  Fartuloon und ich sahen einander an. Agh’Zorghans Anwesenheit rückte die Lage in ein anderes Licht. Unser Plan musste geändert werden. An Fartuloons Blick erkannte ich, dass er ebenso dachte. Die drei Fremden, begleitet von Shekur Zorghan, nahmen vor uns Aufstellung. Ich stand unmittelbar vor Gyal Rykmoon. Fartuloon hielt sich schräg hinter mir, nicht mehr als zwei Schritte von Agh’tiga Zorghan entfernt. Die rechte Hand hatte er mit dem Daumen lässig hinter den Gürtel gehakt. Auf der anderen Seite befand sich Tikaloor hinter mir – eine ernstzunehmende Gefahr. In dem Augenblick, in dem wir zu handeln begannen, würde unsere Aufmerksamkeit vorwärts gerichtet sein. Wir konnten nicht erkennen, was Tikaloor in unserem Rücken tat. Ich beschloss, den Has’athor auf mich zu nehmen, musste Fartuloon den Rücken freihalten.


  »Ihr habt von unserem Plan gehört«, eröffnete Rykmoon die Aussprache. »Jetzt sind wir hier, um zu hören, wie ihr euch entschlossen habt. Seid ihr bereit, mit uns zusammenzuarbeiten – oder nicht?«


  Die Frage war an mich gerichtet. »An meiner Meinung hat sich nichts geändert. Ich bin Arkonide und nehme an keinem Plan teil, der gegen Arkon gerichtet ist.«


  »Damit wir uns richtig verstehen – dass ihr uns helfen werdet, Arkon zu Fall zu bringen, steht bereits fest. Ich aber will, dass ihr aus freien Stücken mit uns zusammenarbeitet. Ich will, dass ihr euch mit unserem Plan einverstanden erklärt!«


  »Niemals!«, stieß ich hervor.


  »Du vergeudest nur deine Zeit«, sagte Quonson da Zorghan. »Diese Burschen sind verstockt. Du wirst ohne ihr Einverständnis …«


  In diesem Augenblick handelte Fartuloon. Mit gedankenschneller Bewegung zog er das Schwert aus der Scheide. Blitzschnell drang er auf Zorghan ein, packte ihn beim Kragen und riss ihn zu sich. Ich warf mich nach hinten und prallte gegen Tikaloor, der das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. Im nächsten Augenblick stand ich an Fartuloons Seite; er mit der Schneide des Skargs an Zorghans Kehle. »Das Spiel ist aus!«, grollte er. »Ihr gebt uns frei – oder dieser Mann ist des Todes!«


  


  Admiral Tikaloor kam mit einem Fluch wieder auf die Beine, riss den kurzläufigen Blaster aus dem Gürtelholster und zielte auf mich.


  »Lass das!« Rykmoons Befehl kam scharf, fast wie ein Peitschenschlag. Tikaloor zuckte zusammen und ließ die Hand mit der Waffe sinken. Agh’Zorghans Gesicht war von einer unnatürlichen, fahlen Blässe. Er hatte die Augen weit aufgerissen, auf seiner Stirn perlte Schweiß. Der Mann hatte Todesangst, daran gab es keinen Zweifel.


  Auch ein Doppelgänger hat einen Selbsterhaltungstrieb, zischte der Extrasinn.


  Im Gegensatz dazu zeigte Rykmoon keinerlei Wirkung. Völlig ruhig und mit unnatürlicher Gelassenheit musterte er zunächst Fartuloon, dann mich und fragte: »Was soll das?«


  Einer seiner Begleiter, Fkontha Herschon, war zwei Schritte zurückgetreten. Ich hielt das für eine Reaktion der Überraschung, der ich keine Bedeutung beimaß.


  »Wir verlangen die Freiheit«, beantwortete ich Rykmoons Frage.


  »Ich verweigere sie euch. Ihr könnt eure Freiheit wiederhaben – aber nicht jetzt.«


  Durch einen Blick verständigte ich mich mit Fartuloon. Der Tefroder war nicht bereit nachzugeben. Eine längere Verhandlung in diesem Raum brachte uns jedoch in Gefahr. Der Gegner war an Zahl weit überlegen. Wir durften nicht hier bleiben.


  »Wir geben dir Zeit zum Nachdenken«, rief Fartuloon. »Vorwärts jetzt!«


  Er trat Agh’Zorghan in die Kniekehlen und setzte ihn dadurch in Bewegung, zielte auf die Tür, durch die uns die Wächter gebracht hatten. Auf dem Weg drehte er sich so, dass er, von Rykmoon aus gesehen, den Sonnenkur stets vor sich hatte. Ich hielt mich an seiner Seite. Wir bewegten uns rückwärts, um die Szene nicht aus dem Auge zu lassen. Die drei Tefroder bewegten sich nicht, nur ihre Blicke folgten uns. Ich selbst war ungedeckt, hielt es für sicher, dass sie mich ungeschoren lassen würden. Erstens weil Fartuloon der Geisel das Schwert durch die Kehle ziehen würde, geschah mir etwas, und zweitens, weil Rykmoon den Kristallprinzen für seine Pläne brauchte. Wir kamen bis zur Tür. Ich öffnete sie.


  »Noch ein Wort, bevor ihr geht«, rief Rykmoon in diesem Augenblick.


  Fartuloon beging den entscheidenden Fehler. Er hatte sich halb zur Seite gewandt. Rykmoons Ruf hielt ihn davon ab, die Drehung zu vollenden. Er blieb stehen und blickte zu den Tefrodern. Als ich sah, dass sich Fkontha Herschon bewegte, war mir blitzartig klar, dass unser Vorhaben nicht gelingen würde. Der Shekur stieß einen gellenden Schrei aus und bäumte sich auf. Herschon war halb in die Knie gegangen und hatte plötzlich eine Waffe in der Hand. Das alles ging so schnell, dass ich dem Vorgang kaum zu folgen vermochte. Mit hässlichem Fauchen stach ein grellweißer Energiestrahl aus der Mündung der tefrodischen Waffe. Agh’Zorghan wurde voll getroffen, Fartuloon dagegen blieb unverletzt. Weil er die Drehung nicht vollendet hatte, stand er so, dass er sich aus Herschons Blickwinkel neben dem Sonnenkur-Doppelgänger befand. Der Todesschrei verklang, Agh’Zorghans Körper wurde schlaff. Fartuloon lockerte den Griff und ließ ihn zu Boden gleiten. Den bitteren, hilflosen Ausdruck seines Gesichts würde ich mein Leben lang nicht vergessen.


  »Lergon!«, rief Rykmoon.


  Der dritte Tefroder setzte sich in Bewegung. Von irgendwoher brachte er eine fremde, langläufige Waffe zum Vorschein. Für den Bruchteil eines Wimpernschlags blickte ich in die bauchige Mündung, in der grünliches Feuer zu glimmen schien. Dann hörte ich ein helles, durchdringendes Singen. Im nächsten Augenblick gab es eine Explosion in meinem Gehirn.
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  Fisch, besonders der von Travnor, zeichnete sich von jeher durch seine Eigenschaften als hochwertiges Nahrungsmittel aus. Das Fleisch der Fische enthielt große Mengen hochwertigen Proteins, wenig Fett, dafür aber viel von den fettlöslichen Vitaminen, dazu lebenswichtige Mineralien: Phosphor für den Knochenbau, Jod für die Schilddrüse und Fluor für den Schutz der Zähne. Obendrein enthielt Fisch viel Glutaminsäure, die in dem Ruf stand, die Gehirntätigkeit zu aktivieren.


  Vielleicht lag es daran, dass Mertal Guran keinen Fisch mochte, dass er sich von jeher dadurch ausgezeichnet hatte, ein hochwertiges Faultier zu sein. Sein Fleisch enthielt gewaltige Portionen Fett, dafür wenig Eiweiß; Vitamine und Mineralstoffe nahm er vorzugsweise in Form hochprozentiger Getränke zu sich, und wenn die Vermutungen über Glutaminsäure stimmten, musste sich bei ihm ein erschreckendes Defizit an Glutaminsäure feststellen lassen. Mit sich führte er eine Dunstwolke, in der sich der typische Fischgestank mit einer Schweißausdünstung verband, die Uneingeweihten den Atem verschlug. Dazu kam noch als weiterer aromatischer Bestandteil ein durchdringender Geruch nach Alkohol.


  Mertal Guran war durchschnittlich groß, überdurchschnittlich dick und sensationell faul. Seine Haare, die silbern glänzten wie die Fische, die er betreute, waren bereits stark gelichtet. Guran pflegte zu behaupten, dies läge daran, dass sein Körper besonders große Mengen des männlichen Sexualhormons produziere. Im Gesicht fiel die großporige Nase auf, die fast so intensiv rot schimmerte wie die Augen. Gurans Aufgabe bestand darin, die vollrobotische Fischfabrik zu überwachen und eventuell auftretende Störungen zu beseitigen. Spötter behaupteten, dass der einzige denkbare Störfaktor in dieser Anlage Guran selbst war.


  »Fisch muss schwimmen«, prustete Guran und setzte die dickbauchige Flasche an die Lippen. Genüsslich ließ er den Schnaps durch die Kehle laufen. Der Schnaps war stark und billig, denn Guran produzierte ihn selbst. Die Inspektoren durften zwar davon nichts wissen, aber sie wagten sich ohnehin nur in Jahresabständen in die Fabrik.


  Gurans Arbeitsplatz lag knapp achtzig Meter über dem Boden. Er saß in einem Kontrollraum an der Spitze des Turmes. Von dort aus hatte er einen vorzüglichen Überblick. Er konnte, ohne dafür die Qual des Aufstehens auf sich nehmen zu müssen, die achtunddreißig Fischbecken betrachten, in denen die verschiedenen Speisefischsorten Travnors gesammelt und der industriellen Verwertung zugeführt wurden.


  Da gab es den katzenköpfigen Würmling, der bei festlichen Mahlzeiten auf den Arkonwelten serviert wurde; dazu gehörte eine Sauce aus Butter, Sahne, Fischblut und mindestens dreißig verschiedene Würzkräuter vom Planeten Beltrafion. In dieser Zusammensetzung war eine Portion katzenköpfiger Würmling á la Imperator ungefähr so viele Chronners wert, wie Guran in einer Arkonperiode verdiente. Würmlinge waren die einzigen Fische, die Guran ab und zu aß, wenngleich nicht in der Aufmachung der feinen Küche. Immerhin würde er, falls er je wieder nach Arkon II zurückkehren würde, ohne zu lügen behaupten, oft katzenköpfigen Würmling gegessen zu haben.


  Guran leckte sich genießerisch die Lippen. Bedächtig stellte er die geleerte Flasche auf dem Instrumentenpult ab. Während sein Blick nachlässig über die Becken glitt, beschäftigte ihn ein wichtigeres Problem. Wie fast alle chronischen Alkoholiker brachte er es ohne Schwierigkeiten zuwege, jede gewünschte Menge Schnaps herzustellen oder herzuschaffen. Schwierig war nur, die gewaltige Zahl geleerter Flaschen fortzuschaffen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Hätte sich herumgesprochen, dass Gurans einzige Beschäftigung darin bestand, tagaus tagein den schmalen Grat zwischen Entzugsdelirium und einer tödlichen Äthanolvergiftung entlang zu balancieren, wäre er gefeuert worden.


  Mehrere Male war Guran versucht gewesen, die leeren Flaschen einfach zusammen mit den Fischen der Fabrik zukommen zu lassen, aber ihm war trotz seines umnebelten Hirns immer wieder noch rechtzeitig eingefallen, dass feingemahlenes Glas mitunter tödliche Wirkungen hatte, sofern jemand größere Portionen davon mit seiner Fischsuppe verzehrte. Vielleicht gelangte ein derart präparierter Fisch sogar auf einen fürstlichen Tisch – in diesem Fall hätte Guran statt in Flaschenöffnungen bald in Blastermündungen geschaut.


  »Später«, entschied Guran ächzend und wuchtete sich vom Sessel in die Höhe. Er hatte wenig genug zu tun, dennoch suchte er immer noch nach Möglichkeiten, sogar diese wenigen Beschäftigungen zu vermeiden. Eins der Kontrollinstrumente zeigte an, dass das Becken mit den Coelantheriden ausreichend gefüllt war. Füllten weitere Tausendschaften dieser Fische das Becken, geriet die Produktion in Gefahr. Guran wischte sich den Schweiß von der Stirn, drückte den Knopf in die Fassung, der für die vollautomatische Entleerung des Beckens sorgte.


  Irgendwo auf dem Meeresboden stand ein metallischer Kasten, der an einer Seite eine faustgroße Öffnung aufwies, auf der anderen Seite ein stabförmiges Gerät, das ins Wasser ragte. Der Stab emittierte Emotio-Impulse, die die Fische anlockten. Die Impulse waren präzise auf die einzelnen Fischgattungen abgestimmt, in diesem Fall auf Coelantheriden, außerdem auf jene kleinen Fische, die den Coelantheriden als Nahrung dienten. War die Strahlung zu schwach, wurden zuwenig Fische angelockt. War sie zu stark, wurden so viele Fische angelockt, dass der natürliche Nachschub in diesem Meeresgebiet bedroht war. Beides konnte der Fischfabrik verderblich werden.


  Aus dem Loch in dem Kasten strömte klein gehackter Fischabfall, genau das Futter, das die kleinen Fische liebten. Der Emotiosender lockte erst die kleinen Futterfische an, dann die Coelantheriden. Gleichzeitig peilte ein Echolot die Konzentration der Coelantheriden in diesem Meeresbereich an. War ein gewisser Grenzwert überschritten, wurde dies an das Kontrollzentrum gemeldet.


  Druckluft hob einen gewaltigen, oben offenen Kasten, in dessen Wänden gleichzeitig die Löcher verschlossen wurden, durch die die Coelantheriden das Becken angeschwommen hatten. Was sich einmal in diesen Becken gefangen hatte, war für die Fabrik bestimmt und hatte keine Aussicht mehr, das offene Meer zu erreichen. Achtunddreißig solcher Becken gab es in diesem Küstenabschnitt, für die seltenen und teuren Coelantheriden eins, für andere Fischsorten entsprechend mehr. Die einzigen Lebewesen, die aus einem solchen Becken entkommen konnten, waren Schleimspeier. Da sie im lebenden Zustand nicht gesehen wurden, war dies nur eine Vermutung – jedenfalls wurde noch nie ein Schleimspeier auf diese Weise gefangen.


  Während die Maschinen anliefen und die Zeiger auf dem betreffenden Pult langsam in die Höhe krochen, nahm Guran eine Bewegung am Rand des Beckens wahr. Er kümmerte sich nicht darum. Es war viel wichtiger, herauszufinden, wo er gestern Abend die nur halb geleerte Flasche mit dem afzgotischen Weißbeerenlikör versteckt hatte, ein vorzüglicher Tropfen, dem obendrein nachgesagt wurde, dass er bei regelmäßigem Genuss sogar das Gewicht des Trinkers vermindern würde. Als Guran die Flasche mit dem giftgrün schillernden Inhalt aufgestöbert hatte, stieß er ein triumphierendes Grunzen aus.


  


  Travnor: 36. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Das Boot bewegte sich unruhig auf den Wellen. Mexon stellte erbittert fest, dass er in einem Medium, das kaum Materie enthielt, entschieden besser zurechtkam als in einem Medium, das eine ganze Menge Materie enthielt, die zudem unangenehm beweglich war. Raumkrankheit war für Mexon ein Fremdwort gewesen, aber die Seekrankheit hatte ihn fest im Griff. Er war weißgrün im Gesicht und wünschte sich, dass er noch irgendwelche Nahrungsmittel im Magen gehabt hätte, die er über Bord hätte spucken können. Das Würgen mit leerem Magen war eine fürchterliche Angelegenheit.


  »Diese Nussschale bringt mich noch um«, ächzte er.


  Das schmale offene Boot hatte an der Küste gelegen, am Strand, der zu der kleinen Fischersiedlung Tavzor gehörte, nur wenige Kilometer nördlich von Koprals Geheimstation. Dort lebten knapp zweihundert Frauen und Männer vom Fischfang. Sie fuhren regelmäßig aufs offene Meer, um Tiefseefische zu fangen, vor allem den travnorschen Schleimspeier. Die nötigen Informationen hatte Mexon im Versteck erhalten, in dem es der Mann nicht mehr länger ausgehalten hatte. Mexon hatte, nachdem der Polizeigleiter wie geplant im Meer versenkt war, das Boot in der Nacht gestohlen, in der Hoffnung, dass er auf dem Meer nicht gesucht werden würde. Die meisten Raumfahrer hatten eine instinktive Abscheu vor dem Meer, vielleicht würden sich die Verfolger daran erinnern und ihre Suche auf das Land beschränken.


  Am Anfang hatte das Boot Mexon sogar Spaß gemacht, aber dieses Vergnügen hatte sich ziemlich schnell gelegt, als er von der Küste abgetrieben worden war. Der Ebbstrom war entschieden stärker gewesen, als Mexon vermutet hatte. In der Eile des Aufbruchs hatte er nicht daran gedacht, die Ladeanzeige der Energiemagazine zu kontrollieren. Erst als er sich schon erschreckend weit vom Festland entfernt hatte, war die Energie ausgeblieben. Seit dieser Zeit kämpfte Mexon gegen die Seekrankheit und gegen das Meer, letzteres mit den Riemen, die der Vorbesitzer des Bootes sicherheitshalber an Bord gebracht hatte. Mexon wagte nicht das Segel zu setzen, weil er befürchtete, dass der helle Fleck weitaus eher entdeckt werden konnte als der dunkelgrüne Rumpf des Bootes.


  Mexon schwankte zwischen zwei Möglichkeiten – dem zu erwartenden qualvollen Tod durch die Seekrankheit oder einem raschen Ende als Wasserleiche.


  »Ich muss Land erreichen«, murmelte er und stöhnte auf, als das Boot eine ruckartige Bewegung in die Höhe machte und in seinem Magen eine neue Revolte auslöste.


  Es war kurz nach Mittag, als Mexon in der Ferne die Küstenlinie sah. Besonders auffällig war der hohe Turm, der am Strand aufragte. Als Mexon das Gebäude entdeckte, ahnte er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Von dort oben musste er leicht zu sehen sein. Ächzend wendete er das Boot, obwohl er den dringenden Wunsch verspürte, die Küste anzusteuern. Nach einer Weile schaffte er es, das Boot auf einen anderen Kurs zu bringen. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus und griff wieder zu den Riemen. Leise klatschend tauchten die Blätter ins Wasser. Noch etwas klatschte leise, das Geräusch wiederholte sich.


  Mexon merkte, dass die See ringsum in Bewegung geriet. Irgendetwas ging vor, aber er wusste nicht, was. Er begriff nur eins – nützlich war dieses Etwas nicht. Immer heftiger wurden die Bewegungen des Wasserspiegels. Fische wurden sichtbar, ihre Zahl vergrößerte sich mit jedem Wimpernschlag. Schließlich tauchte etwas Graues auf.


  »Heiliges Arkon«, stöhnte Mexon. Schlagartig wurde ihm klar, was sich ringsum abspielte.


  


  Ein harter Schlag ging durch das Kunststoffboot. Mexon ließ die Riemen fahren und hielt sich am Dollbord fest. Ringsum glänzte das Meer silbern. Das Wasser wurde aus dem Becken gepumpt, das in die Höhe stieg. Nach drei Zentitontas wurde Mexons Boot nicht mehr von Wasser getragen, sondern ruhte auf einer beweglichen, zuckenden Masse aus Fischleibern.


  Wie viele Bewohner anderer Meere auf anderen Planeten hatten die meisten Fische auf Travnor ein entscheidendes Handikap – sie waren stumm. Da sie ihre Qualen nicht hinausschreien konnten, wurde mit ihnen so unbarmherzig umgegangen wie mit kaum einem anderen Lebewesen. Im Todeskampf zuckten die Leiber, schlugen um sich und bissen sich in den Körpern von Artgenossen fest. Im verzweifelten Bemühen, das freie Wasser zu erreichen, vollführten die Fische in der obersten Lage Sprünge von mehreren Metern.


  Das wurde Mexon zum Verhängnis. Fisch auf Fisch landete in dem kleinen Boot, vergeblich versuchte er, die Coelantheriden mit bloßen Händen wieder über Bord zu bringen. Coelantheriden wurden bis zu einem Meter lang, waren nass und glitschig. Einmal wäre Mexon fast über Bord gegangen, als ein Fisch in seinem Nacken landete. Er ließ den Fisch fallen und stützte sich am Bordrand ab. Das Boot schwankte bedrohlich – und dieses Schwanken schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Verzweifelt sah Mexon um sich. Das Becken hatte Wände, die fast dreißig Meter in die Luft ragten, wenn es auf dem Trockenen stand. Nach dem Anheben war es mehr als zur Hälfte mit Fischen gefüllt. Das bedeutete für Mexon, dass er fast fünfzehn Meter glatte Wand zu erklimmen gehabt hätte, um den Rand des Beckens zu erreichen. Zu allem Überfluss aber saß er mit seinem Boot ziemlich genau in der Mitte des Beckens fest. Das bedeutete, dass Mexon sich fast einhundert Meter weit über die Fischleiber bewegen musste, wollte er eine Wand erreichen. Und niemand konnte ihn sehen!


  Mexon war weit eher bereit, sich von der Polizei verhaften zu lassen, was im Endergebnis mit Sicherheit seinen Tod bedeutet hätte, als zusammen mit den Fischen in der Fabrik zu landen. Vermutlich machten die vollrobotischen Anlagen keinerlei Unterschiede – ihnen war es gleich, was sie schuppten, filettierten und teils tiefgefroren, teils zusammen mit Früchten, Senf oder Öl in Blechdosen packten und versandfertig machten.


  Lieber erschossen werden, als in einer Konservendose zu landen, dachte Mexon, aber so sehr er auch suchte, er fand einstweilen keine Möglichkeit, diesem schmählichen Ende zu entgehen.


  Ruckartig setzte sich das Becken in Bewegung. Jetzt wurde es von Antigravfeldern gehalten und von Traktorstrahlprojektoren langsam zum Festland gezogen. Mexon unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er Kiefer fühlte, die sich um seinen linken Daumen schlossen. Ein Coelantheride hatte ihn gebissen. Am liebsten hätte Mexon den Fisch über Bord geworfen, aber vom Bordrand war nicht mehr viel zu sehen. Das Boot lag tief, sackte aber nicht ab.


  Für einen Augenblick spielte Mexon mit dem Gedanken, einfach über Bord zu springen. Vielleicht schaffte er es doch, die Wände zu erreichen, aber angesichts der glatten Flächen gab Mexon diesen Plan wieder auf. Ohne Ausrüstung wäre er niemals bis an den Rand gekommen. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit, der Fabrik zu entgehen, irgendeinen Weg. Es musste einfach einen Weg geben …


  Mit einem harten Ruck kam das riesige Becken zum Stillstand. Ein scharrendes Geräusch ertönte. Mexon wartete auf eine Reaktion, aber einstweilen veränderte sich nichts. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte er, dass sich der Fischspiegel gesenkt hatte. Offenbar rutschten die Fische durch eine Öffnung im Boden des Beckens unmittelbar auf die Fließbänder der Fischfabrik.


  »Was stellen sie wohl aus mir her?«, murmelte Mexon in einem Anflug von Galgenhumor. »Fischsuppe?«


  Heftig begann er zu rechnen. Berechnete er die Oberfläche des Beckens und kalkulierte die vermutliche Höhe mit ein, kam er zu einer ungefähren Schätzung der Fischmenge, die in dem Becken gefangen war. Setzte er in Rechnung, wie schnell der Fischspiegel pro Zeiteinheit sank, konnte er bestimmen, wie groß das Loch war, durch das die Fische rutschten. Unter Umständen war es zu klein, um das Boot oder Mexon durchzulassen. An den immer rascher in die Höhe steigenden Wänden erkannte Mexon jedoch, dass er den Grund erreicht haben würde, bevor er mit seiner Rechnung fertig war.


  Das merkwürdige Geräusch, das von aneinander reibenden Fischleibern hervorgerufen wurde, schwächte sich ab. Stattdessen wurde ein anderes Geräusch hörbar – das unheimliche Gurgeln vom Beckenboden, der Öffnung, in der die Fische verschwanden. Mexon sah, dass der Boden des Beckens geneigt war, er wurde offenbar an einer Seite gesenkt, so dass die Fische auf dieser Schräge ihrer Verarbeitung entgegenrutschten.


  Entsetzt sah Mexon, dass die so entstandene Öffnung durchaus ausreichte, um auch ihn und das Boot durchzulassen. Er wandte den Kopf hin und her. Es gab keinen Ausweg. Schleifend schrammte der Boden des Bootes über den Boden. Das saugende Geräusch wurde lauter und schallte in seinen Ohren. Er hörte den dumpfen Schlag, mit dem das Heck des Bootes gegen die Kante der Öffnung schlug, dann sackte der Boden unter Mexon weg.


  


  Der Aufprall traf Mexon wie ein Fußtritt. Ein harter Gegenstand, vermutlich eine Spitze des Bootes traf ihn in der Magengrube. Es war dunkel um Mexon, ein widerlicher Geruch erfüllte die Luft, sein Körper trieb in einem nicht abreißenden Strom silberner Fischleiber. Etwas rumpelte unter Mexon, sein Körper wurde hin und her geworfen. Endlich bekam er wieder Luft, ringsum wurde es hell. Er lag der Länge nach auf einem Transportband, das ihn mit hoher Geschwindigkeit beförderte. Vor sich sah er das umgestürzte Boot, davor eine unabsehbare Reihe von Coelantheriden, die stumm schnappten und zappelten.


  Bevor Mexon Gelegenheit fand, von dem Band zu springen, packten ihn stählerne Haken am Hals, gleichzeitig wurde er auf den Rücken gedreht. Ohnmächtig musste Mexon hinnehmen, dass sein Hals eingeklemmt wurde. Offenbar waren die Steuermechanismen angewiesen, nur so hart zuzufassen, dass die Beute gehalten werden konnte. Der Druck an Mexons Hals war zwar groß, aber nicht tödlich.


  Erneut sackte der Boden weg, Mexon schrie erschreckt auf. Der Druck am Hals verstärkte sich. Jetzt hing er nur noch in den Klammern, die den Hals einschnürten; unter sich sah Mexon gähnende Leere. Hätte er sich loszureißen versucht, wäre er zwanzig und mehr Meter in die Tiefe gestürzt. Von allen Seiten wurde er mit eisig kaltem Wasser besprüht, das in die Tiefe tropfte, wo wenige Augenblicke später krachend das Boot zerschellte. Die Prüfautomaten hatten festgestellt, dass der Körper des Bootes den Haken keinen elastischen, sondern einen harten Widerstand entgegensetzte. Daraufhin war das Boot aussortiert worden.


  Vor Mexon tauchte ein weiterer Verarbeitungsautomat auf. Metallene Klammern krallten sich um Mexons Füße, obwohl er instinktiv versucht hatte, sie davor in Sicherheit zu bringen. Die Fische hingen, an Kopf und Schwanz gehalten, gerade, während Mexon den Rücken krümmen musste. Zwei Messerketten surrten vorbei. Die obere Messerreihe zischte millimeterknapp an Mexons Gurgel vorbei, während sie die Coelantheriden aufschlitzte. Die zweite Messerreihe war dazu bestimmt, den Fischen den Leib aufzuschneiden. Sie erwischte Mexon dank seiner Haltung nicht ganz. Immerhin wurde sein Anzug der Länge nach aufgetrennt, vom Brustbein bis zum Nabel zog sich eine schmale, millimetertiefe Wunde, aus der ein wenig Blut sickerte.


  Der nächste Automat. Mexon schrie um Hilfe, aber offenbar gab es in dieser Anlage keinen Automaten, der auf eine arkonidische Stimme reagierte und im Notfall sofort den Betrieb stilllegte. Unerbittlich lief das Fließband weiter. Mexon sah aus den Augenwinkeln, dass die Fische, die längst nicht mehr zappelten, zu einer Tür strebten. Mexon stöhnte unterdrückt vor Schmerz. Der Automat, der aus den aufgeschlitzten Fischleibern die Eingeweide zerrte und abschnitt – die Coelantheriden-Lebern wurden zu einer schmackhaften Pastete verarbeitet – hatte ihn nur zur Hälfte verschont. Von den Nieren bis zum Nabel lief nun ein weiterer Schnitt, ebenfalls nicht sehr tief, aber äußerst schmerzhaft.


  Die Tür schwang vor Mexon auf, eine Halle wurde sichtbar. Erkennen konnte Mexon nur wenig. Dichter Rauch hüllte den Mann ein, der in diesem Augenblick begriff, dass er geräuchert werden sollte. Aus tränenden Augen betrachtete er die Umgebung. Irrte er sich nicht, hing er knapp einhundert Meter über einem Gitterrost, aus dessen Öffnungen der Rauch quoll. Die Fische wurden langsam im Zickzack über den Rauch geleitet, sanken um einen Meter und wanderten wieder langsam über die Gitter. Auf diese Weise wurden die Fische langsam hinabgeführt, bis sie den Boden erreicht hatten. Nach Mexons Schätzung würden bis dahin etliche Pragos vergehen – er allerdings würde mit Sicherheit verdurstet sein.


  »Immerhin eine Chance«, murmelte der Mann.


  Fürs erste war im Fabrikationsprozess keine akute Gefahr mehr zu befürchten, endlich gab es eine Chance, wieder selbst zu handeln. Mexon griff mit den Händen nach der Klammer, die seinen Hals hielt. Unter dem Druck der Hände wichen die Klammern langsam auseinander, schrammten über die Wangen, rissen einige Haare aus, aber dann war Mexon frei – zumindest halbwegs. Noch hing er einhundert Meter über dem Boden.


  Mexon ließ sich fallen. Er kam mit den Füßen auf einer der Stangen auf, an denen der zu räuchernde Fisch entlang geführt wurde. Wie nicht anders zu erwarten, war die Stange glatt von dem Fett, das durch den Rauch aus den Fischen getrieben wurde. Mexon rutschte ab, entsetzt schrie er auf. Er fiel, sich mehrmals überschlagend, landete mit dem Bauch auf einer Stange. Er klappte wie ein Messer zusammen, aber er verlor den Halt nicht, obwohl er nun wieder in den Fabrikationsprozess einbezogen war. Zusammen mit den Fischen wurde er die Stange entlang geschoben. Mexon schnappte nach Luft, der Schlag in den Magen hatte ihn fast bewusstlos werden lassen.


  Er wusste nun, dass er extrem vorsichtig zu Werke gehen musste; das nächste Ausgleiten würde vielleicht auf dem Gitterrost enden, aus dem der Rauch quoll. Sehr vorsichtig turnte Mexon auf den Stangen entlang, immer wieder zögerte er, um den Füßen festen Halt zu verschaffen, bevor er den Standort wechselte. Besondere Aufmerksamkeit musste er seinen Leidensgefährten zuwenden, denn die Fische glitten an ihren Halterungen langsam, aber stetig entlang. Passte Mexon nicht genau auf, wurde ihm von einer Halterung langsam aber unwiderruflich Hand oder Fuß beiseite geschoben, bis er den Halt verlor. Zudem wurde der Rauch, in dem er sich bewegte, von Meter zu Meter Höhenunterschied stickiger und dichter. Die Sichtweite verringerte sich, der fettige Film auf den Stangen wurde dicker – und zu allem Überfluss musste Mexon feststellen, dass, je tiefer er kam, die Temperatur des vorbeistreichenden Rauches, der sich in die Lungen fraß und das Atmen erschwerte, umso höher wurde.


  Als Mexon nach einigen Tontas das Ende des Transportweges erreicht hatte, war er in Schweiß gebadet. Der Rauch nahm ihm soviel Luft, dass er nicht einmal seiner Wut in Flüchen Luft machen konnte. Unter ihm lagen noch wenige Meter, die er hinab zu springen hatte, wollte er den Gitterrost erreichen. Mexon unterdrückte ein schmerzliches Stöhnen. In den Augen brannte der Rauch schon genug, aber in den kleinen Verletzungen, die sich Mexon in den letzten Tontas zugezogen hatte, brannte er wie Feuer.


  Mexon entschloss sich, den gleichen Weg wie die Fische zu gehen. Vermutlich war das Gitter unter ihm sehr heiß, außerdem hatte er keinen einzigen Ausgang entdeckt – nur die mannshohe Öffnung in der Seitenwand. Das Transportband wurde dort in einen benachbarten Raum geführt. Gierig schnappte Mexon nach Luft, als er diesen Raum erreicht hatte. Reine, kalte und sauerstoffreiche Meeresluft umfing ihn. Mexon hechelte, bis er wieder einigermaßen bei Sinnen war.


  Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. In diesem Abschnitt der Fabrikation wurden die Fische enthäutet, entgrätet, filettiert, vakuumverpackt und in große Transportbehälter verfrachtet. Die schweren Container waren auf die Maße großer Raumfrachter abgestimmt und wurden in alle galaktischen Richtungen verschickt. Die Fischhäute mussten noch einer Sonderbehandlung unterzogen werden, anschließend wurden modische Handschuhe und Schuhe aus ihnen gefertigt. Die Innereien und die Gräten der Fische wanderten zusammen mit dem Abfall aus anderen Produktionsabschnitten in ein Silo und wurden zu dem Futter verarbeitet, das auf dem Boden der Fischbecken im Meer ausgestreut wurde.


  Da in diesem Abschnitt die Fische nicht mehr vom Band hüpften, in Maschinen geraten und diese außer Betrieb setzen konnten, gab es keine Haken, Klammern und Halter mehr. Erleichtert sprang Mexon von dem Band. Es war ein Genuss, wieder normalen Boden unter den Füßen spüren zu können. Seine Uhr sagte ihm, dass noch mindestens zwei Tontas bis zur Dämmerung vergehen würde. Es würde ratsam sein, während dieser Zeit in der Fabrik zu bleiben.


  In der großen Halle schwebte ein appetitanregendes Aroma. Mexon spürte plötzlich, dass er lange nichts mehr gegessen hatte. Nach kurzem Zögern marschierte er an dem Band entlang, bis er den entsprechenden Abschnitt erreicht hatte. Mexon nahm zwei Coelantheriden-Filets vom Band. Angeekelt betrachtete er die fettigen Finger. Es half nichts, unter diesen Umständen ließ sich nicht mit der üblichen Aufwendigkeit tafeln. Genussvoll schlug Mexon seine Zähne in das geräucherte Fischfleisch. Es schmeckte hervorragend; nach den Entbehrungen der letzten Tage erschien es Mexon, als habe er noch nie eine schmackhaftere Mahlzeit verzehrt.


  Nach dem Essen wischte Mexon die fettigen Finger an der Hose ab und machte er sich daran, nach einem Ausgang aus der Fabrik zu suchen. Die Idee, die eigentlich nahe lag, gab er rasch wieder auf. Diesmal konnte er nicht einfach wieder auf das Band springen und die Fabrik auf dem gleichen Weg wie die verkaufsfertigen Coelantheriden verlassen. Es wäre ihm mit Sicherheit nicht gelungen, wieder aus einem der Transportbehälter herauszukommen.


  »Verwünschte Perfektion«, knurrte Mexon eine Tonta später. Er hatte keinen Ausgang gefunden. Die gesamte Anlage war nach dem Gedanken aufgebaut, dass der Fabrikationsprozess durch Arkoniden eher gestört als gefördert wurde. Außerdem ließen sich in vollrobotischen Anlagen hygienische Vorschriften besser erfüllen. Folglich gab es außer zwei versiegelten und mit Alarmanlagen gesicherten Ausgängen keine Möglichkeit, die Fabrik zu verlassen, es sei denn …


  Angewidert starrte Mexon auf das große Becken, in dem sämtliche Abwässer der Fabrik gesammelt und dem Meer zugeführt wurden. Über dem Becken hing ein Geruch nach fauligem Fisch, der Mexon fast den Atem verschlug. Ein winziges Fenster, dass für ein Entkommen zu klein war, gestattete dem Mann den Blick hinaus aufs Meer. Eine stählerne Röhre, etwas umfangreicher als Mexon, war etwas mehr als zwanzig Meter lang und endete im Meer. Mexon fluchte leise, aber es gab wirklich keinen anderen Ausweg, also sprang er kopfüber ins Becken. Mit einigen Schwimmstößen erreichte er den Ausfluss unter dem Flüssigkeitsspiegel des Beckens. Mexon holte tief Luft, tauchte zur Röhre. Das Wasser packte ihn und riss ihn mit. Die Strömung war beträchtlich. Gab es irgendwo in der Röhre ein Gitter …


  Später durchstieß Mexons Kopf die Wellen. Zwar stank es ringsum, er fühlte sich müde und zerschlagen, aber er war wieder frei. Vorläufig.


  


  Mexon erwachte und gähnte ausgiebig. Der Schlaf hatte ihm gut getan. In der Nacht war er an Land geschwommen und hatte zunächst einmal eine größere Entfernung zwischen sich und der Fischfabrik hergestellt. Später hatte er eine Feriensiedlung erreicht, kleine Bungalows, zwischen Uferbäumen versteckt. Der Strand war breit und sandig, ein Pier ragte in das Meer, Boote waren festgemacht. Ein Boot hatte Mexon am Strand gefunden und sich darunter zum Schlafen gelegt.


  Vorsichtig schob sich Mexon ans Tageslicht. Nach Arkon-Standard war es inzwischen die zehnte Tonta am 1. Prago des Tartor. Während er sich reckte und streckte, musterte er sorgfältig die Umgebung. Mexon überlegte kurz, ob er in eins der Häuser einbrechen sollte, um sich etwas zu essen zu verschaffen, aber er gab diesen Plan sehr rasch auf. Es war besser, wenn er möglichst wenige Spuren hinterließ, außerdem bestand die Gefahr, dass er eine Alarmanlage auslöste, die innerhalb weniger Zentitontas die Polizei auf den Plan rief. Anders lag der Fall bei den Booten. Es kam immer wieder einmal vor, dass sich ein scheinbar fest vertäutes Boot selbständig machte und auf Nimmerwiedersehen verschwand.


  Aus dem Hinterland floss ein schmaler Bach dem Meer entgegen. Er führte herrlich kaltes und klares Frischwasser. Mexon stillte seinen Durst und versuchte, sein Äußeres wieder herzurichten, aber ohne Seife ließ sich der Erfolg nicht erzwingen. Der penetrante Fischgeruch blieb an Mexons Kleidung haften. Sehr sorgfältig suchte er sich das Boot aus, das er stehlen wollte. Noch wusste Mexon nicht genau, welches Ziel er ansteuern sollte. Vordringlich war für ihn, nicht der Polizei in die Arme zu laufen, das hätte seinen sicheren Tod bedeutet.


  Mexon entschied sich für die PERTYNA II, ein hochseetüchtiges Schiff von mehr als acht Metern Länge über alles. Das Boot hatte Platz für sechs Passagiere und war, eine angenehme Überraschung, offenbar erst vor kurzer Zeit generalüberholt und für eine längere Kreuzfahrt ausgerüstet worden. Stehendes und laufendes Gut waren tadellos, soweit es der Raumfahrer beurteilen konnte, die Frischwassertanks gefüllt, die Vorratskammer mit erlesenen Delikatessen gespickt. Als erstes zog sich Mexon um, er froh, seine übel riechende Kleidung endlich vom Körper zu bekommen. Zu seinem Leidwesen konnte er die stinkenden Fetzen nicht einfach über Bord werfen; die Lumpen wären unweigerlich an Land getrieben worden und hätten dem Besitzer des Bootes schnell bewiesen, dass sich die PERTYNA II keineswegs von selbst vom Pier gelöst hatte. Die Kleiderschränke verrieten jedem, der einen Blick hineinwarf, dass der Eigner des Bootes ein ausgesprochener Frauenfreund war. Es hatte den Anschein, als habe er geplant, seine Kreuzfahrt mit fünf weiblichen Begleitern zu unternehmen.


  »Angeber«, murmelte Mexon, als er den letzten Schrank überprüft hatte. Er überlegte. Der Eigner war, das bewies die Ausrüstung, ohne Zweifel ein Genießer und ein Faulpelz obendrein. Der Wecker im Schlafabteil war auf eine Zeit eingestellt, bei der sich darüber streiten ließ, ob es noch Morgen oder schon Mittag war. Stand der Mann immer um diese Tageszeit auf, blieben Mexon noch knapp vier Tontas, bis der Eigner die Küste erreicht haben konnte – falls er an diesem Tag seine Reise antreten wollte. Das bedeutete, dass sich Mexon beeilen musste.


  Der Vere’athor hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit solchen Booten und würde sicher einige Zeit brauchen, bis er es beherrschte. Bis dahin aber musste er außer Sichtweite sein. Mexon warf die Leinen los und stieß die PERTYNA II vom Landungssteg. Langsam trieb das Boot ab. Mexon setzte das Focksegel, dann das Großsegel. Die Segel aus hellem Kunststoff füllten sich. Der Wind wehte fast parallel zum Ufer, das störte Mexon. Ihm wäre ein ablandiger Wind lieber gewesen; er glaubte, besser segeln zu können, sofern der Wind ihn vorwärts schob.


  Als sich die PERTYNA II unter dem Druck des Windes neigte, wäre Mexon fast über Bord gegangen. Er brauchte eine halbe Tonta, bis er das Boot an den Wind gebracht hatte und einen einigermaßen gradlinigen Kurs steuern konnte. Sobald er sicher war, dass das Boot den Kurs halten würde, belegte er die Pinne und stieg ins Innere des Bootes. Im Kartenraum gab es einen vorzüglichen Kompass, der sich nach den zahlreichen Funkpeilfeuern richtete, dazu, säuberlich in Fächern geordnet, Karten der Küste und der angrenzenden Gewässer sowie einen Bildschirm der Bordpositronik, der die augenblickliche Position markierte.


  Mit einer Karte konnte Mexon wenig anfangen, sie war für die Benutzer von Gleitern gedacht. Die Überseglerkarten hätten bessere Dienste geleistet, hätte Mexon sie lesen können. Die Vielfalt der Zeichen und Eintragungen verwirrten ihn. Es kostete viel Konzentration, aus dem Wust von Daten die herauszusuchen, die für Mexon interessant und verwertbar waren. Nachdenklich betrachtete er das Blatt. »Wohin?«


  Genau betrachtet, hatte er nur zwei Möglichkeiten – zivilisierte Gebiete oder unerforschte Bereiche. Zivilisation lief letztlich auf Anwesenheit von Polizei hinaus, also blieb nur die Wildnis. Nur kurz dachte er an Atlan und die anderen Gefangenen, denen er leider nicht helfen konnte. Das eigene Überleben hatte Priorität. Mexon betrachtete den »Kanal« zwischen den Kontinenten Tecknoth und Kalamdayon. Kanal war eine reichlich zuversichtliche Umschreibung eines mehr als hundert Kilometer breiten Wasserstreifens, der die beiden Kontinente trennte. Nur auf den ganz großen Karten, die die Oberfläche des gesamten Planeten wiedergaben, sah der Wasserstreifen schmal und leicht überwindbar aus.


  Mexon suchte die eigene Position auf der Karte und stieß ein zufriedenes Brummen aus, als er sie gefunden hatte. Behielt er seinen augenblicklichen Kurs bei, würde er Kalamdayon auf einem sicheren Weg erreichen können. Sicher hieß in diesem Fall, dass er nicht Gefahr lief, in eins der Riffe zu fahren, von denen es etliche im sogenannten Kanal gab. Kleine Markierungen auf der Karte kennzeichneten die Schiffe, die dort zerschellt waren; es gab an einigen Riffen erschreckend viele solcher Symbole.


  Mexon steckte den Kurs, den er steuern wollte, auf der Karte ab. Er hatte den Vorzug, dass er es nicht nötig hatte, auf einen anderen Kurs zu gehen. Die Aufgabe, gegen den Wind aufzukreuzen, hätte Mexon wahrscheinlich überfordert. Er warf einen Blick auf den Bildschirm. Zeigte das Instrument richtig an, legte das Boot zur Zeit in einer Tonta knapp vierzig Kilometer zurück. Das bedeutete, dass die PERTYNA II voraussichtlich noch vor dem Abend die Küste von Kalamdayon erreichen würde. In dieser Zeit würde, hoffte Mexon, nicht viel geschehen. Hauptsache war, dass der Wind weder abflaute noch umschlug. Mit sich zufrieden verließ Mexon den Kartenraum.


  


  Leider hatte Mexon vergessen, sich die kleinen Zeichen genauer anzusehen, mit denen die Karte übersät war. Es gab dort kleine Pfeile mit unterschiedlich starker Befiederung, daneben standen sehr klein gedruckte Zahlen. Mexon wusste nicht, dass die Pfeile die Windrichtung anzeigten, die für den betreffenden Kartenabschnitt typisch waren. Die feinen Striche der Befiederung verrieten dem kundigen Betrachter, welche Stärke dieser Wind durchschnittlich hatte, die kleine Zahl gab an, an wie vielen Tagen im Jahr mit schlechtem Wetter zu rechnen war. Hätte Mexon das gewusst, hätte er einen anderen Kurs gesteuert, selbst auf die Gefahr hin, sich mühsam durch die Riffe manövrieren zu müssen. Sein jetziger Kurs führte ihn ohne Umwege in ein Meergebiet, dass von Fachkundigen kurz und präzise als Gorkloch bezeichnet wurde.


  


  Mexon stieß einen Fluch aus. Der Himmel war schon ziemlich verdunkelt, aber selbst einem Laien wie ihm war klar, dass am Horizont dunkle Wolken aufgezogen waren, die unmissverständlich schlechtes Wetter ankündigten. Die See war bereits ziemlich kabbelig geworden, und Mexon musste sich anstrengen, um das Boot leidlich auf Kurs zu halten.


  Aus Angst vor Entdeckung hatte er die Positionslichter nicht aktiviert. Jetzt war es dafür zu spät. Erstens durfte er seinen Platz am Ruder nicht verlassen, wenn er vermeiden wollte, dass sich das Boot querstellte und kenterte, zum anderen wollte er ja eigentlich gar nicht gefunden werden. Wie drohend geballte Fäuste schoben sich die Wolken schwärzlich nach vorn, auf Mexon zu. Ab und zu wurde die Kimm von Blitzen erhellt, die aufgewühlte See warf den fahlen Widerschein der Blitze zurück.


  Der Wind wurde stärker, die straff gespannten Taue begannen zu klingen. Es war ein tiefer, brummender Orgelton, der in Mexons Magengrube einen Resonanzkörper zu finden schien. Mexon belegte hastig die Pinne und stieg ins Kartenhaus. In den letzten Tontas hatte er den Kurs, den er zu steuern glaubte, sorgfältig auf der Karte eingetragen. Stimmte die Schätzung, trennte ihn nur noch ein Dutzend Kilometer vom festen Land, aber der Sturm schob sich zwischen ihn und den Kontinent. Während sich der Boden unter seinen Füßen zusehends heftiger bewegte, zerbrach sich Mexon den Kopf über der Frage, was er unternehmen sollte.


  Zurück? Mexon schüttelte den Kopf. Er verstand nicht viel vom Segeln, aber ihm war klar, dass ihn die Wellen vom Heck aus überspülen würden, kehrte er dem Sturm den Rücken. Das Boot war nicht rahgetakelt, es bestand also keine Aussicht, sich vom Sturm vorantreiben zu lassen. Bei achterlichem Wind würde das Boot in jedem Fall schräg zum Wind laufen und das vermutlich erheblich langsamer als die Wellen, die das Boot dann der Länge nach überrollen konnten. Was ihm bevorstand, wählte er diese Lösung, wurde wenig später offenkundig, als das erste Wasser die Stufen herablief. Mexon überließ die Karten sich selbst und stürmte den Niedergang hinauf. Wasser schwappte in der Plicht. Das Boot hatte in den Wind gedreht, die Segel flatterten wild.


  Mexon entwickelte eine fieberhafte Tätigkeit. In größter Eile verschloss er jede Öffnung, durch die das Wasser in das Bootsinnere dringen konnte, band sich mit einem stabilen Tau an. Sollte er über Bord gehen, brauchte er sich nur an dem Seil entlang zu ziehen. Die Vorstellung, über Bord zu gehen und inmitten des aufgepeitschten Wassers das Boot davonziehen sehen zu müssen, erfüllte ihn mit Grauen. Angeblich konnte der Bootskörper weder kentern noch sinken – band sich Mexon also am Rumpf fest, musste er eine reelle Chance haben, den Sturm zu überleben.


  Das Geräusch der unter Spannung stehenden Taue hatte sich zu einem mittelhohen Singen gesteigert. Mexon nahm das Geräusch kaum wahr, denn immer lauter machte sich der Sturm bemerkbar. Undurchdringliche Finsternis hüllte den Mann und das Boot ein, nur ab und zu vom Zucken der Blitze erhellt. Entsetzt dachte Mexon daran, dass die Mastspitze der mit Abstand höchste Punkt war. Traf ein Blitz das Boot …


  Es wurde immer schwieriger, das Boot auf Kurs zu halten. Immer wieder brach das aufgewühlte Wasser über Mexon herein, überspülte die Plicht und schien das Boot förmlich erdrücken zu wollen. Aber jedes Mal richtete sich das Boot wieder auf, rauschte das Wasser zurück. Gegen diese Gewalten half auch die wetterfeste Kleidung nicht. Mexon trug keinen trockenen Faden mehr am Leib. Mexon zitterte, immer wieder spuckte er Salzwasser aus.


  Die PERTYNA II bestand zum weitaus größten Teil aus Kunststoffen, die hohe und höchste Belastungen vertrugen und erfreulich leicht waren. Das half zwar, das Boot über Wasser zu halten, aber diese Leichtigkeit führte auch dazu, dass der Bootskörper wild auf den Wellen tanzte.


  Eine neue Sturzsee brach über die PERTYNA II herein. Mexon verlor den Halt, der Körper wurde, während er wild mit den Armen ruderte, vom Wasser vorwärts gestoßen. Mexons Kopf stieß mit einem harten Gegenstand zusammen, der Schmerz des Aufpralls trieb seine Kiefer auseinander. Er schrie vor Schmerz auf, ein Schwall salzigen Wassers drang ihm in den Mund. Mexon begann zu husten, während sich seine Hände festkrallten. Was auch immer es war, das seine Hände zu fassen bekommen hatten, er durfte es nicht loslassen, sonst wurde er über Bord gespült. Mexon spürte, dass er nicht die Kraft haben würde, sich an der Rettungsleine wieder an Bord zu ziehen. Ging er über Bord und hielt die Leine, würde die Polizei eines Tages eine arg zerrupfte PERTYNA II finden, im Schlepp eine männliche Leiche, vorausgesetzt, die Fische hatten sich in dieser Zeit nicht schon an Mexon gütlich getan.


  Die Reste der Sturzsee rauschten außenbords. Halb betäubt, hustend und würgend, kam Mexon wieder auf die Beine. Sein Schädel dröhnte wie eine Basstrommel, seine Glieder zitterten. Aus schmerzenden Augen starrte Mexon auf das Rettungsseil, das er sich um den Leib geschlungen hatte. Es war gerissen! Hätte er nicht noch rechtzeitig einen Halt gefunden …


  Mexon konnte sehen, wie sich die Welle in die Höhe türmte. Sie wuchs mit rasender Geschwindigkeit und kam mit hoher Geschwindigkeit näher. Er reagierte instinktiv. So schnell er konnte, kletterte er am Mast der PERTYNA II in die Höhe. Er hatte die Spitze gerade erreicht, als die Welle über das Boot hereinbrach.


  Im Inneren der PERTYNA II war seit dem Einsetzen der Dämmerung das Licht aktiviert. Diese Beleuchtung war alles, was Mexon zur Verfügung stand. Jetzt verschwand das Licht. Mexon konnte nichts mehr sehen, aber er ahnte, dass der Rumpf des Bootes vollständig unter Wasser lag. Mit aller Kraft klammerte sich Mexon an der Mastspitze fest, die wie das Ende einer Reitgerte zu zucken begann. Siedendheiß fiel Mexon ein, dass er durch seine Aktion den Schwerpunkt des gesamten Schiffes verändert hatte.


  Der Wind, der normalerweise in die Segel fiel, hätte das Boot einfach zur Seite kippen können, wäre nicht der schwere, bleigefüllte Kiel gewesen, der dieser Kraft entgegenwirkte. Die Kraft des Windes wurde so in zwei Komponenten zerlegt – in eine Bewegung quer zur Längsachse des Schiffes, die das Boot nach Lee trieb, sowie in eine Bewegung entlang der Längsachse. Die ganze Kunst des Segelns bestand darin, diesen zweiten Vektor so groß wie möglich zu machen, die Abdrift nach Lee auf den kleinstmöglichen Wert zu bringen. Zu dieser Überlegung kamen noch andere Kalkulationen: war der Bleikiel zu schwer, konnte der Wind die Masten brechen; fiel er zu leicht aus, konnte das Schiff kentern. Zudem machte der Kiel das Boot schwerer und teuerer …


  Bei modernen Segelschiffen und -booten waren alle Details sorgfältig aufeinander abgestimmt, war jedes Segel, jede Spiere, jedes Tau so berechnet, dass ein höchstmöglicher Nutzeffekt entstand. Mexon konnte sich nicht vorstellen, dass in diesen Berechnungen auch enthalten war, dass ein Mann während eines Sturmes zur Mastspitze kletterte, um sich dort vor dem Wasser in Sicherheit zu bringen. Er kam nicht mehr dazu, auszurechnen, wie sich sein Körpergewicht am langen Hebelarm des Mastes auf das Gewicht des Bleikiels am kürzeren Hebelarm auswirken konnte.


  Obwohl er den Mast mit aller Kraft umklammert hielt, begann er zu fallen. Das Boot neigte sich zur Seite. Mexon holte tief Luft. Es gelang ihm gerade noch, die Lippen zu schließen, als sein Körper das Wasser berührte. Wie mit eisernen Fäusten drosch der Seegang auf ihn ein, er wurde unter Wasser getaucht. Einer einzigen Tatsache hatte Mexon zu verdanken, dass er nicht ersäuft wurde. Das Großsegel bestand aus einem wasserabweisenden Kunststoff. Hätte es aus Naturstoffen bestanden, hätte es sich blitzschnell voll Wasser gesaugt. Dieses Mehrgewicht, zusammen mit der Oberflächenhaftung zwischen Segel und Wasser hätte ausgereicht, die Hebelkraft des Bleikiels, der jetzt frei in der Luft hing und keinen Auftrieb mehr erfuhr, voll und ganz auszugleichen. Das Boot wäre in dieser Stellung verharrt und früher oder später gesunken.


  Das Großsegel aber bestand aus Kunststoff mit wasserabweisender Oberflächenbeschichtung. Ruckartig wurde Mexon in die Höhe gerissen. Das Boot richtete sich wieder auf, und die Mastspitze trug Mexon in die Höhe. Gierig schnappte er nach Luft, in der sicheren Erwartung, jetzt auf der anderen Seite des Bootes ins Wasser getunkt zu werden. Mit einem peitschenden Knallen, das sogar das Toben des Sturmes übertönte, riss die Großschot. Das Großsegel kam frei, der Großbaum schwang ohne Halt über das Deck. Mexon fühlte, wie sich die Krängung des Bootes verminderte. Das Großsegel bot dem Wind keinen Widerstand mehr, der seitliche Druck auf die Bootsaufbauten wurde dadurch wesentlich geringer.


  Immer noch wütete der Sturm und trieb das Boot vor sich her. Immer wieder tauchte der Bug unter Wasser, verschwand der gesamte Rumpf unter weißschäumenden Wellen. Die Mastspitze machte diese Bewegungen mit und verstärkte sie noch. In heftigen Rucken wurde Mexon nach vorn gerissen, wieder nach hinten geworfen. Immer wieder prallte er mit dem harten Kunststoff des Mastes zusammen, sein Körper war von blauen Flecken übersät. Der Wind zerrte an Mexons nassen Kleidern, wie mit Messern schnitt, er spürte, dass er langsam zu erstarren begann.


  Er stellte fest, dass er die Innenbeleuchtung des Bootes, die wie durch ein Wunder nicht ausgefallen war, häufiger sehen konnte als früher. Mexon gelang es, einen Blick auf die Uhranzeige des Armbandgeräts zu werfen. Seit mehr als zwei Tontas hielt er den Mast umklammert. Bedeutete das, dass der Sturm abflaute? Mexon wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Er musste seine Position verlassen. Er konnte sich nur noch kurze Zeit festhalten, dann würden ihn die Kräfte verlassen. Vielleicht würde er aufs Deck stürzen und sich dabei das Genick brechen, vielleicht verschwand er aber auch im sturmgepeitschten Wasser.


  Langsam ließ sich Mexon am Mast herab. Der Sturm hatte tatsächlich nachgelassen. Das Heulen und Toben wurde schwächer, die See beruhigte sich, und plötzlich konnte Mexon sogar wieder den Himmel sehen. Im gleichen Augenblick wusste er, dass er erst die Hälfte des Sturmes überstanden hatte. Das Loch in der schwarzen Wolkenwand, die den Himmel überzog, sah aus wie ein Auge und trug auch diesen Namen. Es war jener Fleck in einem Orkantief, um den sich die Ausläufer drehten. Aus dem Weltall ließen sich solche Sturmtiefs sehr gut beobachten, vor allem die Augen der Orkantiefs waren gut zu erkennen. Mexon wusste, dass ihm nur wenig Zeit blieb. Sobald das Auge des Sturms über ihn und die PERTYNA II gezogen war, würde der Orkan mit voller Wucht wieder über ihn hereinbrechen. Mexon schüttelte den Kopf. »Ich schaffe es nicht.«


  Er war erschöpft, jede Faser seiner Muskeln schmerzten. In seinem Kopf schien ein kleiner Wirbelsturm Gedanken und Empfindungen zu verwüsten, er fühlte sich, als sei er nach einem fürchterlichen Saufgelage viel zu früh geweckt worden. Mexon taumelte über das Deck. Er fand ein Tau und band sich damit am Fuß des Mastes fest. Mehr konnte er nicht tun. Er spürte, wie seine Beine nachgaben. Eine wohlige Müdigkeit umfing ihn und ließ ihn hinüberdämmern in einen Schlaf, der alle Aussichten hatte, niemals zu enden.


  12.


  


  In das Dunkel meiner Bewusstlosigkeit dringen vielfältige Geräusche. Der Vorgang des Erwachens ist langsam und zugleich schmerzvoll. Mein Schädel dröhnt, und als ich die Augen aufschlage, flutet mir grelles Licht entgegen und dringt mir wie mit glühenden Nadelstichen bis ins Gehirn. Instinktiv versuche ich, mich zur Seite zu drehen und der schmerzhaften Lichtfülle zu entgehen. Dabei mache ich die entsetzliche Entdeckung: Ich kann mich nicht bewegen.


  Ich schließe die Augen und denke über meinen Zustand nach. Ich fühle nichts – nur den Schmerz, der im Schädel tobt. Ich bin gelähmt. Nur die Augenlider lassen sich noch bewegen. Also die Wirkung des tefrodischen Paralysators. Und ich höre klopfende, summende und sirrende Geräusche. Maschinen? Vorsichtig öffne ich die Augen. Ich liege auf dem Rücken und sehe hoch über mir die Decke des Raumes, in dem ich mich befinde. Rechts und links am Rand des Blickfelds entdecke ich die Aufbauten von Maschinen. Sie sind in Bewegung, gleiten langsam an mir vorüber – vielmehr befinde ich mich in Bewegung, schließe ich, werde mit irgendeinem Transportmittel langsam an den Maschinen vorbei geschoben.


  Ein Schatten senkt sich plötzlich herab. Es wird dunkel ringsum. Die Geräusche verlieren allmählich an Intensität – bis auf ein unangenehm durchdringendes Summen, das aus der Finsternis kommt. Plötzlich fürchte ich mich. Ich habe gelernt, aus jeder, auch der gefährlichsten Lage das Beste zu machen. Was aber in einer Situation, in der ich nicht einmal mehr Herr über meine eigenen Muskeln bin? Mehr noch – ich erinnere mich schlagartig, als das Summen abrupt an Lautstärke gewinnt und noch greller wird.


  Ich kenne dieses Geräusch! Die Erinnerung ist zwar nur vage, aber ich bin mir sicher, es schon einmal gehört zu haben. Wann? Der Frage bleibt offen, weil sich das durchdringende Geräusch im nächsten Augenblick ins Gehirn zu bohren und dort herumzuwühlen scheint. Gleichzeitig spüre ich ein Prickeln und Kribbeln am ganzen Körper, als seien aus der Dunkelheit Tausende Insekten auf mich herabgeregnet. Auch das ruft das Gefühl hervor, dergleichen vor Kurzem schon einmal erlebt zu haben. Ich befinde mich im Innern einer Maschine, dessen bin ich mir sicher. Diese Maschine macht etwas mit mir, bearbeitet mich in irgendeiner Weise. Ich spüre, wie mir das Prickeln unter die Haut dringt und sich ins Körperinnere fortpflanzt. Gleichzeitig wird das Summen zum infernalischen Gekreisch, das die Substanz des Gehirns in quirlende Bewegung zu versetzen scheint.


  Ich spüre deutlich, dass in mir fremde Kräfte am Werke sind. Ich bin ihnen hilflos ausgeliefert, fürchte, dass sie mich töten werden. Und abermals die vage Erinnerung, dergleichen schon einmal erlebt zu haben. Glücklicherweise erweist sich mein Bewusstsein letzten Endes als zu schwach, um derartiger Belastung zu widerstehen. Als der Geräuschpegel abermals steigt, versagt es einfach den Dienst. Abermals falle ich in Ohnmacht.


  


  Erster Wechton: 36. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Das zweite Erwachen vollzog sich weniger schmerzvoll als das erste. Zwar dröhnte und hämmerte es noch immer in meinem Schädel, aber als ich die Augen öffnete, blickte ich in angenehm sanftes Licht, das mir nicht weh tat. Überdies stellte ich erleichtert fest, dass ich mich wieder bewegen konnte. Ich befand mich in meinem Schlafraum. Eine Zeitlang blieb ich liegen. Wie ich hierher gekommen war, entzog sich meiner Kenntnis. Ich nahm an, dass mich Roboter, während ich bewusstlos war, hierher geschleppt hatten. Ich rief mir die Reihenfolge der Ereignisse ins Gedächtnis, abermals von dem Eindruck heimgesucht, Vergleichbares schon einmal erlebt zu haben.


  Was hat das alles zu bedeuten? Haben die Tefroder den Ersten Wechton und Travnor schon so fest im Griff, dass sie es sich leisten können, den Doppelgänger des Stützpunktkommandeurs einfach zu töten? Was für eine Maschine ist das gewesen? Was ist mit mir geschehen, während ich in Ohnmacht lag? Und was ist zuvor passiert, beim ersten Mal?


  Fragen über Fragen. Ich fühlte mich klein und unbedeutend, ein Spielball übergeordneter Mächte, die mit mir verfuhren, wie es ihnen in den Sinn kam. Ich brauchte Hilfe, musste jemand finden, mit dem ich sprechen konnte.


  Fartuloon! Wie ist es meinem Lehrmeister ergangen? Weiß er etwas?


  Irgendwie wartete ich auf einen Impuls des Extrasinns, doch dieser kam nicht. Fast so, als sei mein bei der ARK SUMMIA aktivierter Gehirnteil noch … ausgeschaltet. Vielleicht gab das den Ausschlag. Plötzlich war ich mir sicher, dass ich ein vergleichbares Erlebnis in einer Maschine vor Tagen schon mal gehabt hatte – als mein Lehrmeister und ich erstmals beim Sonnenkur gewesen waren. Und ich hatte eine Ahnung, was passiert sein musste, obwohl ich diesen Gedanken vorerst verdrängte. Ich raffte mich auf. Die plötzliche Bewegung machte mich schwindlig. Einige Augenblicke lang kämpfte ich um mein Gleichgewicht. Dann machte ich mich auf den Weg zu Fartuloons Raum. Durch die offene Tür kam er mir entgegengewankt. Er war, ebenso wie ich, gerade erst zu sich gekommen. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen, der Vollbart gesträubt.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, rief ich.


  Er blieb stehen und starrte mich an, als hätte ich eine ganz und gar unmögliche Frage gestellt. Er wankte im Stehen. Ich eilte hinzu und stützte ihn. Er aber knirschte wütend mit den Zähnen und stieß mich von sich. »Ich weiß es nicht.«


  Wir verglichen unsere Erlebnisse. Sie waren identisch. Auch Fartuloon war für kurze Zeit in einem mit fremdartigen Maschinen gefüllten Saal zu sich gekommen. Auch er war unfähig gewesen, sich zu bewegen, und von einem unbekannten Transportmechanismus ins Innere eines Aggregats befördert worden, in dem er zum zweiten Mal das Bewusstsein verlor. Und auch er glaubte sich zu erinnern, dass es nicht das erste Mal gewesen war.


  Fartuloon trug zwar den Harnisch noch, aber das Skarg war nicht mehr da. Es musste ihm aus der Hand geglitten sein, als ihn Lergon Kankral mit dem Lähmstrahl fällte. Der Verlust des Schwertes schien den Bauchaufschneider mehr als alles andere zu treffen. Ich hatte ihn selten so rat- und hilflos erlebt wie in diesen Augenblicken. »Diese Maschine …«, knurrte er schließlich. »Irgendetwas drang mir bis in den Mittelpunkt des Körpers, als solle jedes Molekül, jedes Atom der Körpersubstanz genau untersucht werden.«


  Wir saßen in dem Raum, in dem wir unsere Mahlzeiten eingenommen hatten. Plötzlich öffnete sich die Tür und die beiden Wächter erschienen, die uns nun schon zweimal zu Besprechungen mit den Tefrodern abgeholt hatten. Mein Logiksektor rief eindringlich: Du weißt, was für eine Maschine das ist!


  Ich nickte – und fröstelte.


  


  Diesmal ging es in eine andere Richtung. Wir waren etwa eine halbe Tonta mit einem Gleitfahrzeug unterwegs und wurden schließlich in einen Raum gebracht, dessen rückwärtige Wand aus einer riesigen Glassitscheibe bestand. Durch sie erblickten wir einen weiteren, tiefer gelegenen Raum, der nur mit einem Tisch und mehreren Sitzgelegenheiten ausgestattet war. Der Raum, in dem wir uns befanden, verfügte nur über ein paar Sitzbänke, die ohne Ausnahme in der Nähe der gläsernen Wand standen. Beide Räume waren leer, die beiden Wächter blieben draußen. Ich nahm an, dass uns etwas vorgeführt werden sollte. Die durchsichtige Wand war wahrscheinlich nur von einer Seite transparent: Von unten war nicht zu sehen, was auf unserer Seite vor sich ging.


  Fartuloon hatte inzwischen einen Teil seines seelischen Gleichgewichts wieder, schien sich auf seine Rolle als mein Ratgeber und Beschützer besonnen zu haben. Er hatte meine Niedergeschlagenheit bemerkt und bemühte sich nun, sie zu zerstreuen, indem er sich entschlossen und zuversichtlich gab. Das Seltsame war, dass ich mich davon beeindrucken ließ, obwohl ich wusste, dass er mir nur etwas vormachte. »Ich nehme an, sie wollen uns hier irgendein Theaterstück zeigen«, sagte er in seinem üblichen polternden Tonfall. »Bin gespannt, was sie sich jetzt wieder haben einfallen lassen.«


  Ich hörte, wie sich hinter uns die Tür öffnete. Fartuloon wandte sich um. Ich dagegen hielt es für würdevoller, weniger Neugierde zu zeigen und blickte starr geradeaus – bis ich Fartuloon zischend die Luft ausstoßen hörte. Ich drehte mich um. Als ich den Mann erblickte, der in der Türöffnung stand, war ich gewarnt und beherrschte mich mustergültig.


  Er grinste uns an und rief mit meckernder, blecherner Stimme: »Mich hättet ihr wohl nicht zu sehen erwartet, wie? Ich sagte euch doch: Aller Widerstand ist sinnlos!«


  Shekur Agh’tiga Quonson da Zorghan!


  


  Nach Agh’Zorghan kamen Gyal Rykmoon und Lergon Kankral in den Raum. Hinter ihnen schloss sich die Tür. Sie schritten an uns vorbei, ohne uns zunächst Beachtung zu schenken, postierten sich entlang der Glassitwand.


  Es war bewundernswert, wie rasch Fartuloon wieder in seine gewohnte Rolle fand. »Es gibt noch nichts zu sehen«, rief er spöttisch. »Der Direktor dieses Theaters scheint nicht besonders pflichtbewusst zu sein.«


  Rykmoon wandte sich zu ihm um. »Du bist ein harter Mann, Bauchaufschneider«, sagte er in einem Tonfall, der Bewunderung enthielt. »Hart im Nehmen vor allen Dingen. Ich bin gespannt, wie dir das zusagen wird, was du in Kürze zu sehen bekommst.«


  Fartuloons Blick war voll kalten Grimms. »Du hast deine Impulsladung schon verschossen, Tefroder. Ein rechter Arkonide wächst an der Belastung, der er aussetzt ist. Du hast nichts mehr, womit du uns erschüttern könntest.«


  In diesem Augenblick gab er jenseits der Transparentwand Bewegung. Ein Zugang öffnete sich. Fkontha Herschon erschien, und hinter ihm …


  Fartuloons letzte Worte schwangen noch in der Luft. Unwillkürlich blickte ich zu ihm. Würde er sein Wort halten können? Ich sah, dass er die Zähne aufeinander biss, bis die Wangenknochen schroff hervortraten. Ich sah, dass sich seine Augen leicht weiteten, als er das Unglaubliche – von ihm wie mir allerdings leider auch erwartete – erblickte. Ich sah, wie Rykmoon den Alten musterte, und ebenso Zorghan, dessen Gesicht sich in eine enttäuschte Grimasse verwandelte.


  Fartuloon hat es geschafft! Und während ich seinen Sieg beobachtete, hatte ich Gelegenheit, meine Gedanken zu sammeln und mein Gleichgewicht zu festigen. Die Beobachtung meines Lehrmeisters war genau die Ablenkung, die ich brauchte, um mit dem Unglaublichen ebenfalls fertig zu werden, dass sich jenseits der Glassitscheibe abspielte.


  Herschon hatte auf einem der Sessel Platz genommen. Der Raum jenseits der gläsernen Wand war mit einem akustischen System ausgestattet, das jeden Laut in den Beobachtungsraum übertrug. Ich hörte den Tefroder sagen: »Setzt euch zu mir und lasst uns über die Schritte beraten, die wir als nächste tun müssen.«


  Er sprach holpriges Satron. Aber seine beiden Begleiter verstanden ihn. Ich starrte sie an. Keine Macht der Welt hätte mich bewegen können, den Blick von ihnen zu wenden, während sie sich zu beiden Seiten des Tefroders setzten – mit den Gesichtern der Glaswand zugekehrt. Ich sah sie deutlich. Die Entfernung betrug nicht mehr als fünf, höchstens sechs Meter.


  Fartuloon, zur Rechten des Tefroders – und Atlan zur Linken!


  Mir schoss durch den Kopf: Das sind … wir selbst! Unsere perfekten Doppelgänger!


  


  Zweifellos hatten Fartuloons und mein Verhalten in jenen Augenblicken Bewunderung verdient. Keine Spur der Überraschung war uns anzusehen. Wortlos und unbewegten Gesichts verfolgten wir die Szene, die sich unter uns abspielte. Hilfreich war zweifellos, dass wir durch die Begegnung mit den beiden Mexon und die Mitteilungen Koprals vorgewarnt waren. Dennoch – davon hören und es selbst zu erleben, waren zwei verschiedene Dinge. Ich kämpfte erfolgreich gegen den Wunsch, die Augen zu schließen, den bösen Traum zu vergessen und woanders, unbehelligt von dem Anblick meines und Fartuloons Doppelgängers, wieder zu erwachen. Ich hielt die Augen offen und beobachtete.


  Der zweite Fartuloon war ein vollkommenes Abbild seiner selbst. Er sprach mit der gleichen polternden Stimme und gebrauchte dieselben Gesten wie das Original. Ich selbst hätte, wären mir der echte und der unechte Fartuloon gegenübergestellt worden, nicht entscheiden können, wer der Richtige war.


  Anders verhielt es sich dagegen mit dem zweiten Atlan. Mein Doppelgänger entwickelte ein Verhaltensmuster, das sich von dem meinen deutlich unterschied. Wenigstens glaubte ich, das so zu sehen. Der falsche Atlan sprach selten, und wenn er es tat, stieß er die Worte so hastig hervor, dass ich Mühe hatte, sie zu verstehen. Er machte den Eindruck eines innerlich Unausgeglichenen.


  Von Zeit zu Zeit wandte ich den Blick zur Seite und musterte die beiden Tefroder. Rykmoon war womöglich in noch höherem Maß als Fartuloon ein Meister der unbeweglichen Miene. Aber Kankral war ohne Mühe anzusehen, dass die Vorgänge seine Besorgnis erregten. Das Verhalten des falschen Atlan war so auffällig verschieden von dem meinen, dass auch jemand, der mich heute erst zum dritten Mal sah, den Unterschied bemerken musste.


  Unwillkürlich dachte ich daran, dass es schon einige Atlan-Doppelgänger in den letzten Jahren gegeben hatte, wenngleich nicht von der Art der tefrodischen Maschine. Die von uns ausgebaute Organisation hatte viele loyale Mitstreiter. Viele lebten auf Kraumon, andere waren über das Imperium verstreut; manche nur harmlose Beobachter, die Nachrichten an unscheinbaren Orten ablegten, andere aktive Widerstandkämpfer, untereinander durch ein ausgeklügeltes Zellensystem verknüpft, das höchste Sicherheit versprach. So erhielten wir, mitunter verspätet, Informationen von vielen Planeten und sogar aus dem Arkonsystem. Auf diese Weise hatten wir von einem oder gar zwei Atlan-Doppelgängern erfahren, die im Eyilon oder Hara 10.498 da Ark auf der Kristallwelt wie auch Arkon II aktiv gewesen sein sollen, aber ebenso plötzlich wieder verschwanden wie sie aufgetaucht waren.


  Anders sah es mit dem Atlan-Doppelgänger aus, der beim Maahkangriff auf den Planeten Protem am 9. Prago der Prikur 10.498 da Ark zum Einsatz kam – immerhin ein Ziel im Kugelsternhaufen Thantur-Lok selbst, und damit dem Herz des Tai Ark’Tussan. Vieles deutete darauf hin, dass dort ein perfider Plan Orbanaschols umgesetzt worden war, dass die Angreifer zwar Maahkwalzen verwendet hatten, tatsächlich aber von einer Spezialeinheit der TGC bemannt gewesen waren! Mit anderen Worten: Orbanaschol hatte einen Massenmord mit Abermillionen Toten des eigenen Volks befohlen! Die Verwicklung des Atlan-Doppelgängers sahen wir als Orbanaschols verzweifelten Versuch, nach dem Schock von Trantagossa die »günstige Tonta« zu nutzen, um mir, seinem ärgsten Feind, Hochverrat in die Schuhe zu schieben, so dass ich für immer diskreditiert und als künftiger Imperator von vornherein erledigt war. Wie hatte es Fartuloon formuliert? Dass Letzteres nicht gelungen ist, muss als gewaltiges Glück bezeichnet werden; den She’Huhan sei Dank!


  Endgültige Beweise hatten wir trotz intensiver Bemühungen nicht; sämtliche beteiligten Flotteneinheiten wurden versetzt, die meisten an Frontabschnitte, in denen die Überlebenschancen unter einer Periode nach Arkon-Zeitmaß lagen. Auch sonst wurde einiges in Bewegung gesetzt, um die wahren Geschehnisse zu verschleiern und zu vernebeln, so dass es uns nicht möglich war, weitere Einzelheiten in Erfahrung zu bringen. Allerdings soll ein Celista eine maßgebliche Rolle bei der Entlarvung des Doppelgängers gespielt haben, von dem wir inzwischen noch häufiger gehört haben, dachte ich. Er hat einen auffällig verwachsenen Körper, ist offenbar kein Arkonide und nennt sich Lebo Axton.


  Genau dieser Lebo Axton war wiederum involviert, als abermals ein Doppelgänger von mir beim alljährlichen Zalitertreffen auf Arkon II im Eyilon 10.499 da Ark zum Einsatz kam, allerdings von Ra, der bis ins Arkonsystem vorgedrungen war, als solcher erkannt und getötet wurde. Der Doppelgänger wurde damals von Regir da Quertamagin und meiner Mutter eingesetzt, um ein fingiertes Attentat auf Orbanaschol zu verüben. »Der junge Mann, der die Rolle des Maskenträgers gespielt hat«, hatte sie Ra und auch später mir erklärt, »war ein Freund unserer Sache. Er war sehr krank, kurz nach den Kämpfen wäre er mit Sicherheit gestorben. Er wusste, wie ähnlich er Atlan war, dessen Bild ja seit seinem Auftritt vor den Pressevertretern am vierundzwanzigsten Prago des Messon zehn-vier-siebenundneunzig da Ark auf Largamenia nach der ARK SUMMIA überall bekannt ist. Darum hat er uns förmlich gezwungen, dieses Spiel mitzumachen. Wir wollten Orbanaschol und seine Häscher auf eine falsche Spur locken. Ein wirkliches Attentat war selbstverständlich nicht geplant, mit solchen Mitteln arbeiten wir nicht.«


  Mutter und Ra konnten damals entkommen und sich absetzen, doch Regir da Quertamagin wurde gefasst und intensiv verhört. Sein Tod wurde, wie nicht anders zu erwarten, offiziell als »Unfall« deklariert. Über dunkle Kanäle hatten wir später erfahren, dass er sich selbst vergiftet, andererseits aber auch das Geheimversteck im Kometen Blahur verraten hatte. Verhörspezialist war – Lebo Axton. Seither hatte mein Pflegevater dafür gesorgt, dass unsere Beobachter auf der Kristallwelt ihr Augenwerk auf Axton richteten. Im Rang eines Cel’Orbton war er der Ark Addag-Cel’Zarakh zugeteilt, der Innenaufklärung des Arkonsystems, und lieferte ein sonderbar ambivalentes Bild – einerseits half er Orbanaschol, andererseits deutete einiges daraufhin, dass alles andere als ein glühender Anhänger des Fetten war, wie Fartuloon den Imperator gern nannte. Einer unserer Beobachter wollte sogar Hinweis gefunden haben, dass Lebo Axton für mich Partei ergriff …


  Somit blieb vorläufig offen, was von dem Mann wirklich zu halten war.


  Wollten die Tefroder meinen Doppelgänger einsetzen, um das Imperium ins Schwanken zu bringen? Nun, das würde ihnen auf diese Weise nicht gelingen. Selbst mein eigener Auftritt vor den Medien nach der erfolgreichen Aktivierung des Extrasinns auf Largamenia war längst verpufft. Zwar mochten einige Milliarden Personen die plötzlich unterbrochene Sendung gesehen haben, aber die vorgelegten Beweise zählten wenig, weil Mascant Offantur höchstpersönlich, der Chef der ebenso gehassten wie gefürchteten Tu-Gol-Cel, meine Eröffnungen als Lüge abgestritten, mich als Schwindler hingestellt sowie die Beweise für gefälscht erklärt hatte. Die Mörder konnten schließlich nicht offiziell bestätigen, dass es sich bei mir tatsächlich um den Kristallprinzen des Reiches handelte, den rechtmäßigen Thronerben von Arkon. Selbst die Auftritte des vom Lebenskügelchen wiedererweckten Körper meines Vaters hatte längst nicht den Erfolg gehabt, den wir uns mit der Aktion versprochen hatten – wobei hier allerdings die Entführung durch den Magnortöter und die anschließende Irrfahrt unter dem Einfluss und an der Seite von Akon-Akon eine Rolle gespielt haben dürfte, weil dadurch weitere Aktionen verhindert worden waren …


  


  Unten sagte Fkontha Herschon soeben: »… wichtig, eine Liste derjenigen Siedlerwelten zusammenzustellen, auf der Gonozal der Siebte gegenüber dem jetzigen Imperator so beliebt ist, dass durch den Einsatz des Kristallprinzen eine Revolte gegen das Große Imperium in Gang gesetzt werden kann.«


  »Das ist rasch getan«, antwortete der falsche Fartuloon. »In den Wechton-Rechnern sind die Namen und Koordinaten aller Siedlerwelten gespeichert. Lasst die Liste ausdrucken, wir markieren diejenigen Welten, die für unsere Zwecke geeignet sind.«


  In diesem Augenblick sprang mein Doppelgänger mit einer unkoordinierten Bewegung auf. Sein Blick war starr in die Weite gerichtet. Mit schriller Stimme verkündete er: »Ich lasse mich auf kein derartiges Vorhaben ein!« Er fuhr herum und beugte sich zu Herschon. »Hörst du?«, schrie er. »Ich will mit deinen Plänen nichts zu tun haben!«


  Er griff den Tefroder bei den Schultern und schüttelte ihn. Gleich darauf ließ er von ihm ab und wandte sich Fartuloon zu. »Du Verräter wirst nicht dazu kommen, dem Feind in die Hand zu spielen!«


  Mit unerwarteter Wucht ging er auf den Doppelgänger des Bauchaufschneiders los. Fartuloon II wurde an der Kehle gepackt. Mit aller Kraft begann der falsche Atlan, ihn zu würgen. Fartuloon II wollte sich zur Wehr setzen, aber seine Kräfte waren denen des jungen Mannes nicht gewachsen. Er schlug ziel- und haltlos mit den Armen um sich. Sein Gesicht verfärbte sich rot. Inzwischen handelte Herschon – er war aufgesprungen und hielt die Waffe in der Hand.


  »Lass ihn los!«, befahl er wütend.


  Der falsche Atlan schien ihn nicht zu hören. Fartuloons Doppelgänger befand sich in echter Todesgefahr. Deshalb feuerte der Tefroder, mein Ebenbild wurde in den Rücken getroffen, stand plötzlich steif, streckte die Arme waagrecht zur Seite. Ich hörte ein qualvolles Ächzen. Dann stürzte Atlan II rückwärts zu Boden. Die geschwärzte Ausschusswunde an der Brust ließ keinen Zweifel daran, dass mein Doppelgänger sein kurzes Dasein soeben abrupt beendet hatte. Und bewies obendrein, dass es sich keinesfalls um einen maskierten Roboter gehandelt hatte.


  Ich hätte erschüttert sein müssen, aber ich war es nicht. In diesen wenigen Zentitontas hatte ich begreifen gelernt, dass der Mann dort unten, so ähnlich er mir auch sah, nicht ich war. Ich hatte mit ihm nichts gemein. Er war ein Geschöpf der Tefroder. Wäre er mir unter anderen Umständen begegnet, hätte er mein Feind sein müssen.


  Hinter der Transparentwand erholte sich der falsche Fartuloon rasch von den Folgen des tödlichen Würgegriffs. Aber seine Stimme klang immer noch wie ein heiseres Krächzen, als er sagte: »Da scheint euch abermals ein Fehler unterlaufen zu sein. Ich glaube, ich weiß, worum es sich handelt. Atlan hat statt einem zwei … Nervenzentren. Anscheinend ist das sekundäre Zentrum nicht ohne weiteres reproduzierbar. Beim nächsten Versuch müssen wir es rechtzeitig ausschalten.«


  Abermals ein Fehler? Nächster Versuch? Ich horchte auf. Sie scheinen bereits eine ganze Weile mit meinen Duplikaten zu experimentieren.


  Fkontha Herschon nickte nur. Ich sah ihm an, dass er von der Entwicklung der Dinge weniger überrascht als vielmehr enttäuscht war. Er führte Fartuloons Doppelgänger hinaus. Der Raum jenseits der Glassitwand lag wieder leer vor uns – bis auf die Leiche des falschen Atlan.


  Der echte Fartuloon stieß ein bitteres Lachen aus und wandte sich an mich. »Ich nehme an, man wird uns jetzt schweigend abführen lassen. Der Regisseur dieses Stücks braucht sich auf seine Leistung nichts einzubilden. Die Vorführung war ein glatter Reinfall – und wie es aussieht, nicht der erste.«


  In der Tat öffnete sich fast noch im selben Augenblick die Tür, die beiden Wächter erschienen. Gyal Rykmoon sagte leise: »Stell meine Geduld nicht auf die Probe, alter Mann, sonst wirst du eines Tages doch noch ein unerfreuliches Wunder erleben.«


  


  Die Tefroder verfügten tatsächlich über die Fähigkeit, lebende Wesen zu duplizieren. Ich hatte nicht genug Kenntnisse, um sagen zu können, wie der Duplizierungsvorgang im Einzelnen ablief. Aber ich wusste intuitiv, dass die Maschine, in deren finsterem Innern ich mein Bewusstsein verloren hatte, etwas mit diesem Prozess zu tun haben musste. Wie hat Fartuloon gesagt? »Irgendetwas drang mir bis in den Mittelpunkt des Körpers, als solle jedes Molekül, jedes Atom der Körpersubstanz genau untersucht werden.« Das ist es! Die Maschine hat unser »Muster« aufgezeichnet. Und nicht zum ersten Mal.


  Anhand dieses Musters wurden die Duplikate erstellt. Die letzte Aussage des falschen Fartuloon wies daraufhin, dass anhand des Musters immer wieder neue Doppelgänger erzeugt werden konnten. Er hatte vom »nächsten Versuch« gesprochen, bei dem mein sekundäres Nervenzentrum – sprich: mein aktivierter Extrasinn – ausgeschaltet werden sollte. Leicht schien diese Manipulation nicht zu sein, sie versuchten es wohl schon seit einigen Pragos. Vermutlich wurden wir deshalb auch ein zweites Mal der Musteraufzeichnung unterzogen.


  Irgendwann wird ihnen die Manipulation gelingen! Die Aussicht war entsetzlich. Ich schreckte davor zurück, mir auszumalen, was alles passieren könnte. Ich nahm lediglich zur Kenntnis, dass damit vieles erklärbar wurde, was uns bisher völlig unverständlich erschienen war. Die doppelte Existenz des Kommandanten der SKONTAN ebenso wie das plötzliche Wiederauftauchen von Sonnenkur Quonson da Zorghan, der vor Kurzem erst durch den einen Strahlschuss getötet worden war. Laut Kopral wurde der echte Shekur angeblich am 29. Coroma ermordet. Vermutlich wurde er schon deutlich früher dupliziert, zur Sicherheit aber eingesperrt und nicht sofort getötet. Irgendwie muss ihm die Flucht gelungen sein, die dann mit seinem Tod endete.


  Mir war nun klar, was Rykmoon gemeint hatte, als er sagte, er sei unserer Mitarbeit bereits sicher und wolle lediglich, dass diese mit unserem Einverständnis erfolge. Freilich – er brauchte uns nicht mehr. Er konnte sich nach Belieben Duplikate anfertigen und diese in den Einsatz schicken. So betrachtet, war es ihm fast als guter Zug anzurechnen, dass er überhaupt noch an unserem Einverständnis interessiert war.


  Oder? Ich wusste nichts von den Einzelheiten des Prozesses, mit dessen Hilfe die Tefroder Personen duplizierten. Aber ich hatte mit eigenen Augen gesehen, dass es bei diesem Vorgang zu Fehlern kommen konnte. Der falsche Fartuloon war, soweit ich hatte sehen können, perfekt gewesen – im Sinne der Tefroder. Der falsche Atlan war dagegen unvollkommen. Mag sein, dass es wirklich mit dem Extrasinn zu tun hat, wie Fartuloons Doppelgänger vermutet. Es kann aber auch ein anderer Fehler vorliegen.


  Mein Extrasinn flüsterte: Es sind wahrscheinlich nicht so sehr positive Regungen, die Rykmoon veranlassen, nach eurer Zustimmung zu streben, als vielmehr das Bedürfnis, durch eure sachverständige Mitarbeit das Risiko der Verdoppelung so gering wie möglich zu halten.


  Denn eins galt es zu bedenken: Die Doppelgänger waren keineswegs nur das Resultat eines reinen, hundertprozentigen Verdoppelungsvorgangs. Wären sie es gewesen, hätten sie Arkon und dem Tai Ark’Tussan gegenüber dieselbe Loyalität gezeigt wie die Originale. Allein der Umstand, dass sie bereit waren, mit den Tefrodern gegen das Große Imperium zu kollaborieren, bewies, dass außer der reinen Kopierung der Originalpersonen – einschließlich aller ihrer Erinnerungen? – noch ein anderer Prozess mit im Spiel sein musste. Irgendwie brachten es die Tefroder fertig, die Bewusstseine der Kopien so zu gestalten, dass sie an dem Plan zur Vernichtung oder Übernahme des Großen Imperiums teilzunehmen bereit waren. Nur der falsche Atlan hat sich widersetzt …


  An dieser Stelle müssen wir vielleicht einhaken – wenn es für uns überhaupt etwas zum Einhaken gibt. Die Verdoppelungstechnik der Tefroder ist nicht perfekt. Soll sie komplexe Bewusstseine kopieren, kann es zu Fehlschlägen kommen. Vielleicht gilt das auch für die kopierten Erinnerungen, so dass wichtige Informationen fehlen. Ist das die Hoffnung, die dem Großen Imperium bleibt?


  


  Das war das Thema, über das Fartuloon und ich uns die Köpfe heiß redeten. Wie genau war die Kopie? Betraf sie beispielsweise sämtliche Erinnerungen bis in die kleinsten Einzelheiten? Wenn nicht, mussten damit Abweichungen von der Persönlichkeit verbunden sein. Und andersherum: Wie wirkte sich die tefroderfreundliche Manipulation aus? Stand diese nicht im krassen Gegensatz zu den Erinnerungen? Mussten Letztere nicht schon aus diesem Grund ebenfalls manipuliert werden? Oder glich es mehr einer hypnosuggestiven Beeinflussung, vergleichbar jenem Bann, den Akon-Akon auf uns ausgeübt hatte?


  Nach dem Erlebnis waren wir voller Ideen. Aber es fehlte uns an der Möglichkeit, auch nur eine auszuführen. Wir waren Gefangene in einem der sichersten Gefängnisse – in einer Raumstation, die vom Gegner beherrscht wurde und Hunderte Kilometer über einem ebenfalls vom Gegner beherrschten Planeten kreiste. Wollten wir Arkon und das Tai Ark’Tussan retten, mussten wir den Ersten Wechton verlassen. Wie aber sollten wir das bewerkstelligen?


  »Es sieht so aus, mein Junge«, sagte Fartuloon niedergeschlagen, »als bliebe uns nur noch die Hoffnung auf die sagenhafte Chariklis.«


  Er sprach diese Worte gedämpft, so dass sie von den Abhörgeräten – hoffentlich – nicht aufgefangen wurden.


  »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben«, beharrte ich. »Spätestens morgen werden die Tefroder das Gespann der Doppelgänger wieder komplett haben: Fartuloon und Atlan. Äußerlich sind sie von uns nicht zu unterscheiden. Gerade darin liegt unser Vorteil. Gelänge es uns, die Rolle der Doppelgänger zu übernehmen, hätten wir wenigstens mehr Bewegungsfreiheit als jetzt.«


  »Du glaubst, dass Rykmoon wirklich so dumm ist, seine Geschöpfe nicht so zu … markieren, dass er sie jederzeit von den Originalen unterscheiden kann?«


  »Wahrscheinlich markiert er sie. Aber auch eine Markierung lässt sich ändern.«


  »Das kostet Zeit. Wir müssten ständig vorsichtig sein und auf eine Gelegenheit hoffen, bei der sich der Tausch vornehmen lässt. Überdies müssen wir mit dem Widerstand der Doppelgänger rechnen. Sie sind geistig präpariert und stehen auf der Seite der Tefroder.«


  »Wie lange, meinst du, haben wir noch Zeit?«


  Er machte eine vage Geste. »Rykmoon will sicher sein, dass die Doppelgänger ohne Probleme die Rolle der Originale übernehmen können. Dazu muss er ihr Verhalten eine Zeitlang beobachten und mit dem unseren vergleichen. Schließlich wird er, nehme ich an, Unbefangene hinzuziehen. Zum Beispiel unsere Freunde, die auf Travnor gefangen gehalten werden. Er wird ihnen die Doppelgänger vorführen und festzustellen versuchen, ob sie sie für echt halten oder nicht. Alles in allem schätze ich, dass es noch einige Pragos dauert, mindestens.«


  »Das gibt uns die Zeit, die wir brauchen!«


  »Vielleicht. Wer sagt dir aber, dass wir diese Zeit nicht einfach hier im Gefängnis verbringen müssen, ohne uns rühren zu können? Die Schablonen von uns wurden angefertigt, wie es aussieht sogar zweimal. Uns brauchen die Tefroder nicht mehr – es sei denn, es wird ein Fehler in den Schablonen entdeckt.«


  Ich seufzte. »Was hat Rykmoon nach deiner Ansicht mit uns vor?«


  »Es schien ihm daran zu liegen, dass wir mit ihm zusammenarbeiten. Mittlerweile glaubt er wohl, dass er uns dazu nicht verleiten kann. Gefangenschaft und Verbannung müsste für ihn die plausibelste Lösung sein. Irgendwie glaube ich nicht, dass er Wert darauf legt, uns vollends zu beseitigen. Aber in dieser Hinsicht mag ich mich täuschen.«


  Noch etwas beunruhigte mich. »Glaubst du wirklich, dass es der Extrasinn war, der meinen Doppelgänger aus dem Gleichgewicht brachte?«


  »Ich halte es für überaus wahrscheinlich. Ich weiß nicht, wie die Tefroder die Doppelgänger dazu bewegen, ihre Loyalität zu wechseln. Wahrscheinlich ist ein bewusstseinsverändernder Prozess nötig – grob gesprochen vielleicht eine Abart der Hypnoschulung oder in der Art eines superstarken Psychostrahlers. Einen Hypnosuggestor wie Akon-Akon haben sie bestimmt nicht, sondern bestenfalls das paramechanische Äquivalent. Während der Doppelgänger entsteht, wird sein Bewusstsein quasi neu programmiert. Die Tefroder sind uns beängstigend weit überlegen. Aber das Ergebnis der ARK SUMMIA scheint – zumindest bislang – nicht umprogrammiert werden zu können. In deinem Doppelgänger waren das programmierte Normalbewusstsein und der Extrasinn Gegenpole. Die Mentalenergie des Extrasinns – oder wie immer wir es umschreiben wollen – ist folglich so groß, dass es das normale Bewusstsein zwar nicht mühelos, aber dennoch binnen kurzer Zeit unterdrücken kann. Das ist im Fall deines Doppelgängers geschehen.«


  »Für mich sah es eher so aus, als drehe er durch«, widersprach ich.


  »Das wollte sein Extrasinn«, behauptete Fartuloon.


  »Du meinst – der Extrasinn steuerte das Verhalten des Doppelgängers so, dass dem Tefroder schließlich nichts anderes übrig blieb, als … als den Atlan-Doppelgänger zu töten?«


  Er wiegte bedächtig den Kopf. »Ja, das glaube ich.«


  


  Die Tontas verstrichen. Das Warten zerrte an den Nerven. In der Nachtperiode an Bord, die offenbar dem Tageslichtrhythmus der Krone von Tecknoth entsprach, konnte ich nicht schlafen und starrte in die Dunkelheit. Inzwischen musste der 1. Prago des Tartor angebrochen sein. Die überreizten Sinne gaukelten mir bunte Ringe und Spiralen vor, die in der Finsternis zu tanzen schienen. Immer deutlicher wurde mir die Hoffnungslosigkeit unserer Lage bewusst. Wir waren von der Umwelt isoliert. Hätte uns jemand zu Hilfe kommen wollen – er hätte uns erst finden müssen. Dabei musste die Fantasie schon arg strapaziert werden, um überhaupt auf die Idee zu kommen, dass es jemand geben könne, dem unser Wohl am Herzen lag.


  Natürlich waren da unsere Gefährten, die Agh’Zorghan auf Travnor hatte einkerkern lassen. Falls es ihnen gelang, sich zu befreien, würde sie sich auf die Suche nach uns machen. Aber wie wahrscheinlich war es, dass sie sich befreien konnten – und dass sie obendrein noch herausfanden, wohin wir verschleppt worden waren? Sollte, durfte ich auf Kopral und Mexon hoffen? Sie hatten uns schon einmal gefunden. Mein Logiksektor bewertete die Wahrscheinlichkeit, dass auch sie über kurz oder lang gefangen oder gar getötet wurden, als deutlich höher.


  Und dann waren die Leute auf Kraumon. Sie aber wussten überhaupt nichts von unserem Schicksal. Für sie waren wir seit Perioden verschollen. Womöglich war auf Kraumon sogar die Hoffnung aufgegeben worden, uns jemals wieder zu sehen. Bei der Erinnerung an Kraumon fuhr mir abermals der beängstigende Gedanke durch den Sinn. Die Tefroder manipulierten das Bewusstsein ihrer Doppelgänger-Kreaturen. Wie stark wurde davon auch deren Erinnerung beeinflusst? Blieb sie komplett erhalten, war Kraumon, unser geheimer Stützpunkt, in ernster Gefahr. Die Doppelgänger, deren Loyalität nach der Umprogrammierung den Tefrodern gilt, stimmte der Extrasinn zu, werden keinen Augenblick zögern, die Existenz Kraumons mitsamt den Koordinaten an Rykmoon zu verraten!


  Schließlich wurde mein Verstand müde, immer dieselben, einander im Kreis jagenden Gedanken zu erzeugen. Die Augen fielen mir zu. Ich war nur noch Augenblicke von der wohltuenden Erlösung durch den Schlaf entfernt, als ich das Geräusch hörte. Sofort war ich wieder hellwach, saß aufrecht auf dem Bett und horchte in die Dunkelheit. Zuerst hatte ich geglaubt, das Geräusch käme aus dem Gemeinschaftsraum, der als einziger durch die Tür mit dem Gewirr der Gänge des Ersten Wechton verbunden war. Dann aber erkannte ich, dass die kratzenden und schabenden Laute hier entstanden, und zwar in der Ecke, die dem Bett schräg gegenüber lag.


  Ich stand auf. Der, der die Geräusche verursachte, ließ sich dadurch nicht beirren. Es schabte und kratzte weiter. Ich spürte plötzlich einen kühlen Luftzug und gleichzeitig schlug mir ein eigenartiger, nicht unangenehmer Geruch entgegen, an den ich mich erinnerte. Ich blieb stehen. Höchstens zwei Schritte vor mir befand sich die Wand.


  »Chariklis«, rief ich mit unterdrückter Stimme. Die kratzenden Geräusche verstummten. »Atlan spricht. Ich möchte, dass wir uns diesmal auf andere Art begegnen als beim letzten Mal.«


  Noch immer herrschte vor mir Stille. Fast fürchtete ich, ich hätte mich mit meinen Bemerkungen lächerlich gemacht. Aber dann hörte ich aus der Finsternis jene Stimme, die sich mir bei der ersten Begegnung so unauslöschlich eingeprägt hatte: »Atlan, ich komme.«


  Helligkeit. Ich sah, dass sich in der Wand eine Öffnung bildete. Dahinter schien es einen schmalen, niedrigen Gang zu geben. In der Öffnung erschien die Gestalt einer Frau, die in ein schäbiges Gewand gekleidet war. Der Lichtschein stammte von einer Lampe, die sie in der Hand trug.


  »Ich bin Chariklis«, sagte sie, als sie vor mir stand. »Wir brauchen nicht leise zu sprechen. Ich habe dafür gesorgt, dass die Ohren des Feindes nichts von dem hören können, was hier vorgeht.«


  Ich musterte sie aufmerksam. Sie war nicht von so besonderer Schönheit, wie sie mir in der ersten Nacht erschienen war. Aber sie hatte immerhin eine beeindruckende Attraktivität.


  


  Lächelnd hielt sie meinem Blick stand. »Ein wenig enttäuscht?«


  Ihr Satron hatte einen weichen, schwingenden Einschlag, der in meinen Ohren fremdartig wirkte. Bei der ersten Begegnung war mir das nicht aufgefallen.


  »Nein«, antwortete ich überzeugt. »Du bist eine Frau, die sich sehen lassen kann.«


  Sie deutete eine Verneigung an und sagte schlicht: »Danke.«


  Sie war von mittlerer Größe und schlank. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Auf jeden Fall war sie kein Mädchen mehr. Ihr Gesicht wirkte auf den ersten Blick ein wenig grob geschnitten, aber bei näherem Hinsehen erkannte ich die Harmonie, die der breite Mund, die hervortretenden Wangenknochen und die großen, schräg verlaufenden Augen bildeten. Chariklis hatte grüne Augen und rötlichblondes Haar, was mich hinsichtlich ihrer arkonidischen Abstammung ein wenig irritierte. Sie war wohlgeformt. Der Zufall war ihr behilflich gewesen, die Montur gerade an den Stellen zu zerreißen, deren Durchlöcherung den Zustand der Wohlgeformtheit am besten in Augenschein treten ließen. Chariklis hatte eine tiefe, wohlklingende Stimme, die wohl auch auf ältere und erfahrene Männer, als ich es war, ihre Wirkung nicht verfehlte.


  »Woher kommst du?«, fragte ich. »Kannst du uns wirklich helfen?«


  »Ich kann euch helfen. Noch mehr aber hoffe ich, dass ihr mir helfen könnt. Das Loch da …« Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Es führt zu einem wahren Labyrinth von Gängen, in dem sich Hunderte Gehetzte und Gejagte verstecken könnten.«


  »Lass uns Fartuloon holen«, schlug ich vor.


  »Den dicken Alten?«


  »Nenn ihn so nicht in seiner Gegenwart. Er hält sich für unwiderstehlich.«


  »Vielleicht ist er es. Ich habe ihn bisher nur von Weitem gesehen.«


  Bevor ich ging, um Fartuloon zu holen, fragte ich: »Wie weit können wir uns ohne Sorge bewegen?«


  »Durch alle Räume, die euch zugewiesen sind. Ich habe die akustische und die visuelle Überwachung unschädlich gemacht.«


  Während ich ging, um den Bauchaufschneider zu wecken, wuchs mein Respekt vor der geheimnisvollen Frau. Noch wusste ich nicht, welche Motive sie bewegten. Aber dass unsere Rettung, wenn überhaupt, nur von Chariklis kommen konnte, darüber war ich mir im Klaren.


  


  Fartuloon begegnete ihr, wie nicht anders zu erwarten gewesen war, zunächst mit Misstrauen. »Du sagst, du heißt Chariklis. Das ist aber nicht dein richtiger Name!«


  Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Die Geheimnisvolle wich dem durchdringenden Blick aus und sah zu Boden. »Mein Name ist Karyklia da Hay-Boor. Ich nenne mich Chariklis, weil …«


  »Du stammst von Hiaroon«, fiel ihr Fartuloons ins Wort.


  »Ich nicht, nur meine Familie.«


  Mutter!, dachte ich. Sie ist eine Geborene Agh’Hay-Boor. Ist Karyklia vielleicht mit ihr verwandt?


  »Du kennst die Sage von Chariklis, der Barmherzigen, die in den Höhlen des Gebirges wohnt und nur hervorkommt, wenn Hilfsbedürftige nach ihr rufen?«


  »Selbstverständlich kenne ich sie! Deswegen nenne ich mich ja Chariklis.«


  »Aber in Wirklichkeit stehst du in den Diensten der Tefroder«, schleuderte er ihr entgegen.


  Einen Atemzug lang starrte sie ihn empört an. Dann blähten sich ihre Wangen, als staue sie Luft auf, die Augen funkelten zornig. Ich beobachtete die Szene mit Genuss. Denn ich glaubte, Karyklias Temperament zu kennen, wusste plötzlich genau, dass ein Gewitter im Begriff stand, sich über Fartuloons Haupt zu entladen.


  »Nun hör mir zu, du alter, aufgeblasener, hässlicher Fettsack!« Karyklias schneidende Stimme explodierte förmlich. »Deinetwegen bin ich überhaupt nicht hier! Als Hay-Boor bin ich mit dem Kristallprinz um etliche Ecken verwandt! Wenn du meinst, du könntest dich hier einmischen und mich obendrein noch beleidigen, lasse ich dich einfach zurück, so dass du sehen kannst, wo du bleibst. Verstanden?«


  Mein Lehrmeister und Pflegevater hörte sich die Tirade gelassen an, nickte schmunzelnd. »Du bist in Ordnung, Mädchen. Wir vertrauen dir!«


  Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu, wandte sie sich wieder an mich. »Wenn du mit mir fliehen willst, sollten wir nicht allzu viel Zeit vergeuden. In wenigen Zentitontas beginnt die Tagperiode; es könnte jemand auf die Idee kommen, hier nachzuschauen.«


  »Werden sie nicht auf den Gedanken kommen, in dem Loch dort nach uns zu suchen?«


  »Nicht sofort. Der Innere Bereich wimmelt vor Gefahren, die für Arkoniden tödlich sind. Erst wenn er alle anderen Möglichkeiten überprüft hat, werden sie auf die Idee kommen, dass du in den Inneren Bereich geflohen sein könntest.«


  »Innerer Bereich?«


  »Ich erkläre dir alles, aber jetzt sollten wir uns auf den Weg machen!«


  »Fartuloon auch!«


  Sie bedachte den Bauchaufschneider mit einem bösen Blick, war aber in Wirklichkeit schon halb versöhnt. »Meinetwegen kann der Dicke auch mitkommen.«


  »Danke«, sagte Fartuloon spöttisch.


  Durch das Loch kletterten wir in den Gang aus Metall. Er hatte einen quadratischen Querschnitt von kaum mehr als einem Meter Seitenlänge, so dass wir gezwungen waren, uns auf allen Vieren zu bewegen. Karyklia stieg als letzte herein. Ich konnte nicht sehen, wie sie die Öffnung wieder verschloss. Der fremdartige, betäubende Geruch war allgegenwärtig. Allerdings hatte er nur geringe Intensität, so dass er uns nicht beeinträchtigte. Ich kroch an der Spitze unserer Gruppe. Die Art der Fortbewegung war äußerst mühsam, die Enge des finsteren Ganges beklemmend. Außerdem erinnerte ich mich an Karyklias Worte, wonach der »Innere Bereich« voller tödlicher Gefahren war.


  Sie musste meine Gedanken erahnt haben, denn sie rief von hinten: »Wir müssen eine ziemliche Strecke weit kriechen, aber dann wird es gemütlicher. Und was die Gefahren angeht, von denen ich sprach – in diesem Gang gibt es keine mehr.«


  13.


  


  Aus: Die Kunst des Krieges, Sunzi (auch Sun Dse und ähnlich geschrieben), um 500 v. Chr.


  Ohne Aussicht auf Vorteile setz keine Armee in Bewegung. Ohne Aussicht auf Erfolg setz keine Truppen ein. Ohne Gefahr kein Kampf. Kein Herrscher soll aus Wut einen Krieg anfangen. Kein Feldherr soll aus Verärgerung eine Schlacht schlagen. Nur wenn Vorteile absehbar sind, soll man zum Kampf schreiten; sind keine Vorteile abzusehen, so soll man den Kampf unterlassen.


  Die Wut des Herrschers mag sich wieder in Frohsinn, der Ärger des Generals wieder in Heiterkeit verwandeln. Doch ein Staat, der untergegangen ist, wird nicht wiedererstehen, und ebenso kann man Tote nicht wieder zum Leben erwecken …


  In hundert Schlachten Sieger zu sein ist nicht der Gipfel der Kriegskunst; der Gipfel der Kriegskunst ist es, die Armeen des Gegners ohne Blutvergießen niederzuzwingen …


  


  Erster Wechton: 1. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Es war fast eine Tonta vergangen, bis ich weit voraus ein düsteres rötliches Licht sah. Wir kamen ihm näher und erreichten schließlich einen kahlen, würfelförmigen Raum, der an die drei Meter hoch war. Außer unserem Gang mündeten in die Seitenwände des Würfels drei weitere Stollen, die ebenfalls einen quadratischen Querschnitt aufwiesen. Wir sprangen aus der Mündung des Stollens auf die Bodenfläche des Würfels.


  Karyklia schlug vor, dass wir uns hier eine Weile ausruhten. »Lange wird es nicht sein«, gab sie allerdings zu bedenken. »Jemand, der die Verhältnisse hier nicht gewöhnt ist, friert leicht.«


  Die Kälte hatte mir bislang nicht zu schaffen gemacht. Die Anstrengung des Kriechens half, mich warm zu halten. Aber als ich mich an die Metallwand lehnte und die Kälte spürte, die von ihr ausging und meine Montur mühelos durchdrang, wusste ich, dass im »Innern Bereich« unangenehm niedrige Temperaturen herrschten.


  »Ihr habt sicher eine Menge Fragen«, sagte die Hiaroonerin, die mittlerweile ihren Zwist mit Fartuloon völlig vergessen hatte.


  »Recht hast du«, pflichtete ihr Fartuloon bei. »Was ist der Innere Bereich?«


  »Der Erste Wechton ist ein durch und durch autarkes Gebilde. Als Raumstation eines wichtigen militärischen Stützpunktplaneten muss er volle Autarkie aufweisen, damit er Travnor auch dann noch verteidigen kann, wenn bereits auf dem Planeten selbst alle Verteidigungs- und Versorgungsstationen ausgefallen sind. Zur Autarkie gehört aber in erster Linie die Fähigkeit, entstehende Schäden aus eigener Kraft zu beheben. Für diesen Zweck werden Roboter eingesetzt, denen ihr eigener Bereich zugewiesen wurde. Die Raumstation besteht seiner Struktur nach aus drei Bereichen. Der erste ist der, in dem sich die Besatzung und die meisten Maschinen befinden. Euer Gefängnis zum Beispiel und alle Räume, in die ihr geführt wurdet, gehören dazu. Zweitens gibt es den Bereich der Versorgung und Klimatisierung. Das sind in erster Linie Be- und Entlüftungsschächte, Pumpen, Kompressoren, Tanks und so weiter. Drittens gibt es den sogenannten Inneren Bereich mit den Robotern, denen die Wartung und Instandsetzung obliegt. Dieser Bereich ist von dem der Besatzung absolut getrennt. Die Wartungsroboter sind nicht auf Kommunikation eingerichtet. Die Schnittstelle zwischen dem Ersten und dem Dritten Bereich besteht aus einer Reihe von Prozessrechnern.«


  »Warum sollte es hier soviele Gefahren geben?«, wollte ich wissen. »Und worin bestehen sie?«


  »Erstens sind die Wartungsroboter, wie gesagt, auf die Anwesenheit von Arkoniden im Innern Bereich nicht vorbereitet. Aufgrund ihrer Programmierung halten sie alle, denen sie begegnen, für ein Fremdobjekt, das beseitigt und zerstört werden muss, bevor es Schaden anrichten kann. Zweitens aber – und das ist wahrscheinlich der Hauptgrund, warum Erster und Dritter Bereich so scharf voneinander getrennt sind – setzen die Roboter zu Wartungs- und Instandsetzungszwecken Chemikalien und Geräte ein, die einem Lebewesen höchst abträglich sind. Das erhöht ihren Wirkungsgrad, macht aber notwendig, dass sich die Besatzung dem Bereich der Roboter fernhält.«


  Ich erinnerte mich an den fremdartigen Geruch, den ich mittlerweile schon fast nicht mehr wahrnahm, weil sich meine Nase daran gewöhnt hatte. Dieser Geruch hatte mich, als mir Karyklia »im Traum« erschien, offenbar betäubt. Ich fragte sie danach.


  »Es handelt sich um ein Reinigungsmittel, mit dem Fettsäurereste von Kontakten entfernt werden. Die Reinigungsroboter tragen ständig einen Tank mit diesem Zeug mit sich herum.« Sie lächelte. »Es ist reiner Zufall, dass das Mittel keinen unangenehmen Geruch hat und, in stärkeren Dosen, als Betäubungsmittel eingesetzt werden kann. In geringerer Konzentration wirkt es halluzinogen.«


  Mein Traum von der schönen Göttin, die gekommen ist, um mich zu retten – nur die Wirkung eines chemischen Reinigungsmittels! Ich verzog das Gesicht, Karyklia lachte hell auf.


  »Wir werden noch mehr über den Inneren Bereich wissen müssen«, sagte Fartuloon. »Aber vorläufig interessiert mich etwas anderes. Was hast du hier zu suchen?«


  


  Karyklia wurde plötzlich ernst. »Das ist eine ziemlich traurige Geschichte. Willst du sie wirklich hören?«


  »Wenn du sie uns erzählen willst – ja.«


  Sie sah eine Zeitlang zu Boden, als müsse sie zuerst ihre Gedanken sammeln. »Vor einigen Jahren gab es auf Travnor eine lebensfrohe junge Frau namens Karyklia da Hay-Boor, der, als sie sich für einen Beruf entscheiden sollte, nichts Besseres einfiel, als Mietschwester zu werden. Ihr kennt die Gilde der Mietschwestern und Mietbrüder?«


  Ich verneinte, während der Bauchaufschneider eine zustimmende Geste machte.


  »Die Mietgilde ist eine für Travnor typische Einrichtung. Im Alltagsleben des Stützpunkts entwickeln die Arkoniden die Tendenz, sich zu isolieren. Das hängt zum Teil damit zusammen, dass auf Travnor meist Unverheiratete leben. Jeder, der Gesellschaft sucht, ist ziemlich arm dran. Eines Tages kam eine Frau auf die Idee, mit Hilfe dieses Kontaktmangels Geld zu verdienen. Sie verstand es, mit den Raumfahrern umzugehen, und verdingte sich als Mietschwester. Für einen gewissen Preis konnte ihre Gesellschaft für eine Tonta, für einen Abend oder auch für längere Zeit gemietet werden. Die Idee fand bald mehr Anhänger. Mietbrüder und -schwestern spezialisieren sich auf Sport, Malerei, Literatur, Theater – oder Ähnliches. Nach der Satzung der Mietgilde kann der ausgeschlossen oder hart bestraft werden, der als Dieb, Einbrecher oder Räuber anmieten lässt – oder sich prostituiert.


  Ich war nicht wirklich auf das Geld angewiesen, das ich mit diesem Beruf verdiente. Denn meine Eltern sind wohlhabend. Ich fühlte mich für diese Art Betätigung wie geschaffen und begann bald, meinen Beruf zu lieben. Eines Tages wurde ich von einem Mann mit hohem Rang gemietet. Es war Shekur Zorghan. Ich traf ihn, wir gingen zusammen essen und besuchten eine Spielhalle. Wir unterhielten uns glänzend. Noch in dieser Nacht unterzeichnete Agh’Zorghan den Mietvertrag, der mich für ein ganzes Jahr an ihn band.


  Ihr ahnt wohl, wie die Geschichte weitergeht. Ich verliebte mich in Quonson. Und ich merkte, dass auch ich ihm nicht gleichgültig war. Wir kamen überein, den Mietvertrag durch einen Ehevertrag abzulösen. Aber bevor es dazu kam, machte er plötzlich eine einschneidende und unglaubliche Wandlung durch. Von einem Prago zum anderen wurde er ein gänzlich Anderer – ein Scheusal! Aus Zärtlichkeit wurde Grobheit, aus Einfühlungsvermögen Hochmut, aus Liebe Besitzerstolz und aus Toleranz Unduldsamkeit. Ich dachte zuerst, er könne nur eine vorübergehende Änderung sein und eines Tages werde er wieder zu sich selbst zurückfinden. Aber als die Zeit verging, ohne dass die Rückwandlung eintrat, stellte ich ihn zur Rede.


  Das hätte ich nicht tun sollen. Er wurde unglaublich zornig. Ich glaube aber, dass sein Zorn nur Maske war. In Wirklichkeit fühlte er sich ertappt und witterte Gefahr. Am nächsten Tag wurde ich verhaftet. Die Anklage: Ich hätte ein Mietverhältnis zum Zweck der Prostitution benutzt. Es gelang mir zu fliehen. Aber von Travnor konnte ich nicht entkommen. Quonson war hinter mir her. Ich war sicher, dass er mich aus dem Wege räumen würde, sollte er mich fassen. Als letzter Ausweg blieb mir nur der geheime Versorgungstransmitter, der die beiden Raumstationen gelegentlich mit Gütern versorgt. Seinen Standort kannte ich aus Gesprächen mit Quonson. Ich schmuggelte mich ein und erreichte mit einer der nächsten Sendungen den Ersten Wechton. Wahrscheinlich wäre ich trotzdem verloren gewesen, hätte ich nicht das Glück gehabt, auf Szorgaal zu treffen. Er zeigte mir den Inneren Bereich und lehrte mich, darin zu überleben.«


  Sie schmiegte die schlanken Hände aneinander und stützte das Kinn auf die Fingerspitzen. In dieser Haltung sah sie zuerst mich, dann Fartuloon an. Ein schmerzliches Lächeln spielte auf ihrem Gesicht. »Das ist meine Geschichte.«


  Der Gegner ist schon deutlich länger aktiv, als du bislang vermutet hast, fasste der Logiksektor den Bericht zusammen. Möglicherweise war der Sonnenkur einer der ersten, die durch einen Doppelgänger ersetzt wurden. Trotzdem wurde das Original nicht getötet. Das geschah erst, als er – auf welchem Weg auch immer – entkommen konnte und damit zur Gefahr wurde, die Verschwörung aufzudecken.


  »Wer ist Szorgaal?«, wollte Fartuloon wissen.


  »Wer war Szorgaal«, verbesserte sie ihn. »Über Szorgaal erzähle ich euch ein andermal. Fürs Erste ist es wichtig, dass wir unseren Weg fortsetzen, denn wir sind noch lange nicht am Ziel.«


  


  Sie zog ein kleines, stabförmiges Instrument aus der Tasche. Ein Ende berührte sie mit den Lippen, das andere hielt sie fest zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Stab gab eine rasche Folge schriller, pfeifender Geräusche von sich. Es schien mir, als wiederhole Karyklia dieselbe Sequenz von Pfeiftönen zweimal. Danach schob sie das Instrument wieder in die Tasche und sah uns lächelnd an.


  »Wenn du meinst, ich frage dich jetzt, was das war, täuschst du dich«, brummte Fartuloon.


  »Bist du stolz, Alter?«, neckte ihn Karyklia.


  »Verdammt stolz!«


  Sie lachte. »Die Roboter, die hier tätig sind, benutzen zwei verschiedene Kommunikationsmethoden. Im Allgemeinen verständigen sie sich durch elektromagnetische Impulse. Ist aber der Geräuschpegel zu hoch ist oder funktioniert die elektromagnetische Kommunikation aus irgendeinem anderen Grund nicht, wechseln sie zu akustischen Signalen.«


  Ich begriff. Sie beherrscht mit Hilfe der kleinen Pfeife die »Sprache« der Roboter! Meine Achtung vor der jungen Frau wuchs beständig.


  »Das hast du von Szorgaal gelernt, nicht wahr?«, fragte Fartuloon.


  »Das und einiges mehr«, bestätigte Karyklia spöttisch.


  Aus einem der Gänge, die in den würfelförmigen Raum mündeten, drang ein heiles Surren. Augenblicke später schob sich etwas, das wie ein breites Brett mit einer Verdickung am Ende aussah, aus der Stollenmündung und blieb vor uns in der Schwebe.


  »Prallfeldtransporter«, sagte Karyklia. »Wer steigt zuerst auf?«


  Ich sah sie fragend an. »Wie werden sie benutzt?«


  »Flach darauf legen; ein paar Greifzangen halten einen fest. Den Kopf nicht heben, weil die Gänge sehr niedrig sind. Und keine Angst vor Finsternis und hohen Geschwindigkeiten.«


  Fartuloon machte ein grimmiges Gesicht. »Ich mache den Anfang.«


  Mit ihrer Pfeife dirigierte Karyklia den Transporter näher, so dass Fartuloon sich hinaufschwingen konnte. Kaum lag er auf der Oberseite, fuhren aus den Seiten vier flexible Greifarme hervor, je zwei auf der rechten und der linken Seite. Sie schlangen sich um Fartuloons Leib und pressten ihn gegen den Transporter.


  Die Schwebeplatte bewegte sich mit langsamer Gleitbewegung in einen der anderen Gänge, jedoch nur ein paar Schritte weit, so dass die nächste Gelegenheit bekam, ebenfalls in den würfelförmigen Raum vorzustoßen. Diesmal war ich an der Reihe. Ich hatte es mir kaum einigermaßen bequem gemacht, als die Tentakel vorschossen und mich fassten.


  Als letzte bestieg Karyklia einen Transporter. Legte ich den Kopf flach auf die Schwebeplatte und verdrehte die Augen, konnte ich gerade noch ihre Stiefel sehen. Um so besser hörte ich dafür die Signale, die sie mit der kleinen Pfeife produzierte. Die Transporter setzten sich in Bewegung. Karyklia hatte die Lampe ausgeschaltet, uns umgab tiefe Finsternis. An dem kalten Luftzug bemerkte ich, dass die Transporter rasch beschleunigten. Ich hatte keine Möglichkeit, ihre Geschwindigkeit zu bestimmen, aber sie musste beträchtlich sein.


  


  Rasch wurde es wieder hell. Wir waren, schätzte ich, etwa eine Dezitonta unterwegs gewesen. Wäre die Reise geradlinig verlaufen, hätten wir die Grenzen des Ersten Wechton längst hinter uns gelassen. Aber es hatte oft Kursänderungen gegeben – meistens, nachdem Karyklia auf ihrer Signalpfeife tätig geworden war.


  Auch jetzt musste sie nahezu pausenlos die drei Transporter dirigieren. Wir befanden uns noch immer in einem Stollen, aber zur Rechten und zur Linken gab es bisweilen nischenähnliche Erweiterungen, die zum Teil leer, zum Teil mit fremdartig anmutendem Gerät erfüllt waren. Die Nischen waren auf dieselbe Art beleuchtet, wie der würfelförmige Raum, in dem wir uns ausgeruht hatten: mit einem ziemlich düsteren Rot, an das sich die Augen nur mit Mühe gewöhnten. Es war die übliche Art von Beleuchtung, die in hauptsächlich von Robotern benutzten Bezirken verwendet wurde, denn die optischen Systeme der Roboter waren am einfachsten und billigsten zu konstruieren, wenn sie auf einen schmalen Frequenzbereich an der Grenze zwischen Infrarot und sichtbarem Licht abgestimmt waren.


  Ich sah, dass Karyklias Transporter vor einer Nische anhielt. Zwei kurze Pfiffe – die Greifzangen glitten beiseite und wurden eingezogen. Die Frau schwang sich von der Platte. Der Roboter setzte sich in Bewegung und verschwand im Hintergrund. Als nächstes schwebte mein Transporter vor die Nische. Ich bemerkte kaum, wie sich der Griff der Tentakel lockerte, so verblüfft war ich vom Anblick der »Nische«, die eher einem behaglich eingerichteten Wohnzimmer als einer Gerätestation inmitten einer Robotwelt glich. Fassungslos bestaunte ich die kleinen Tische, die bequemen Sessel, die weich gepolsterten Liegen – bis schließlich Fartuloon von seinem Transporter sprang und gegen mich prallte. Das brachte mich wieder zur Besinnung.


  »Wie lange … wie lange lebst du schon hier?«, fragte ich.


  »Lange genug, um den Wunsch nach Bequemlichkeit zu verspüren. Lasst euch nieder. Habt ihr Durst oder Hunger? Servoautomatiken gibt es hier zwar nicht, aber Vorräte habe ich genug.«


  Wir waren weder hungrig noch durstig, dafür um so erstaunter. Ich wählte einen bequemen Gliedersessel aus und streckte mich darin. Fartuloon saß auf der Kante einer Liege.


  »Wo hast du all das Zeug her?«, fragte er erstaunt.


  »Gestohlen«, antwortete Karyklia mit entwaffnender Offenheit. »Ich weiß nicht, wie lange ich hier werde bleiben müssen. Also nutze ich meine Kenntnisse, um es mir so bequem wie möglich zu machen.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich will wieder frei sein.«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  »Ich nehme eine Fähre nach Travnor. Ich bin sicher, dass man dort schon lange aufgegeben hat, nach mir zu suchen. Von Travnor nehme ich irgendein Raumschiff – und fliege in die Freiheit.«


  »Warum bist du noch hier? Warum hast du nicht schon längst eine Fähre genommen?«


  »Ich weiß nicht, wie sie gesteuert wird.«


  »Aha! Wir sollen es wissen?«


  »Ist das zuviel verlangt?«


  Dieser Frau war Fartuloon nicht gewachsen. Er machte eine unwillige Geste, wechselte das Thema und wiederholte meine Frage: »Wie lange bist du schon hier?«


  »Ein halbes Arkonjahr wird es wohl sein, vielleicht auch etwas mehr«, antwortete Karyklia nachdenklich. »Ich habe inzwischen aufgehört zu zählen.«


  Genügend Zeit, nicht nur auf Travnor aktiv zu werden, raunte der Extrasinn. Denk an Mexons SKONTAN. Zumindest einige der Führungsorbtonen müssen schon beim Start durch Doppelgänger ersetzt gewesen sein.


  Also sitzen die Tefroder und ihre Untergegebenen bereits im Arkonsystem?


  Nicht zwangsläufig. Ausgangspunkt dürften Travnor und der Erste Wechton sein. Die Schiffsfluktuation hier ist hoch, Besatzungsmitglieder vieler Raumschiffe kommen und gehen. Da wird es nicht schwierig gewesen sein, nach und nach Doppelgänger zu schaffen, die unauffällig bleiben, bis sie aus ihrem Schläferstatus aktiviert werden.


  »Und du weißt nicht, wodurch Zorghan verändert wurde?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Der Bauchaufschneider seufzte. »Ich weiß nicht, ob es dir etwas bedeutet zu wissen, dass der Quonson, den du liebtest, nicht mehr lebt. Der Zorghan, der dich verfolgen ließ, ist eine Kopie des Mannes, mit dem du den Mietvertrag abgeschlossen hast. Die wievielte Kopie, weiß ich nicht. Zorghans Körper wurde dupliziert, sein Bewusstsein ist manipuliert. Du hast es bemerkt und wurdest ihm gefährlich.«


  Sie starrte Fartuloon fassungslos an. »Du … das … das kann nicht wahr sein. Es ist unmöglich … niemand kann …«


  »Doch, die Tefroder können«, fiel er ihr ins Wort. »Hast du von den Tefrodern gehört?«


  »Ich habe sie gesehen.« Sie kämpfte um ihre Fassung.


  »Die Tefroder haben sich auf Travnor und im Ersten Wechton eingenistet. Ihre Wissenschaft beherrscht die Kunst, Lebewesen zu duplizieren. Zorghan muss eins ihrer ersten Opfer gewesen sein. Die Tefroder wollen Travnor und danach – Arkon. Die Maschinen, mit deren Hilfe sie die Duplikate erstellen, befinden sich hier im Ersten Wechton. So sehr wir deinen Wunsch nach Freiheit respektieren, wir können diese Raumstation nicht verlassen, ohne zuvor alles zu tun, um diese Maschinen zu vernichten. Ob es weitere an anderen Orten gibt, wissen wir leider nicht, können es aber nicht ausschließen.«


  Karyklia sah vor sich hin zu Boden. »Ich verstehe.«


  »Und dann gibt es noch etwas anderes.« Fartuloons Stimme bekam einen aggressiven Tonfall. »Jemand hat mir mein Schwert genommen. Ich will eher im Ersten Wechton sterben, als von hier wegzugehen, ohne das Skarg zu tragen!«


  


  Wir schwiegen. Plötzlich fuhr mir ein Gedanke durch den Kopf. »Karyklia?«


  »Ja?«


  »Als du zu mir kamst – woher kanntest du meinen Namen?«


  Sie lächelte ein wenig schmerzlich. »Weißt du, die ganze Zeit über habe ich mir gedacht, das würde deine erste Frage sein. Erstaunlich, wie lange du ausgehalten hast, ohne nach dem wirklich Rätselhaften zu fragen.«


  »Und?«


  »Ich habe zuvor noch nie von einem Kristallprinzen gehört. Noch viel weniger wusste ich, wie er aussieht.«


  »Woher also?«, drängte ich.


  »Ich war Zeuge, als ihr zum ersten Mal mit Tikaloor zusammentraft.«


  Da wurde der Bauchaufschneider aufmerksam. »Zeuge? Du kannst Räume abhören und in sie hineinschauen, ohne dass es bemerkt wird?«


  »Längst nicht alle.« Sie versuchte, seinen Optimismus zu dämpfen. »Einige sind mit akustischen und optischen Geräten ausgestattet. Es sind in der Hauptsache die wichtigen Räume, in denen sich auch die Ausgänge befinden, durch die die Roboter des Inneren Bereichs im Notfall in den Ersten Bereich überwechseln können.«


  »Also weißt du, wo die Tefroder ihre Maschinen aufgestellt haben?«


  »Nein, ich weiß es leider nicht. Die Kommunikationsgeräte sind schwierig zu bedienen. Was sie von sich geben, ist für die Roboter gedacht, nicht für arkonidische Sinne. Es ist ziemlich schwierig, sich dieser Geräte zu bedienen.«


  »Zeigst du uns, wie man damit umgeht?«, fragte ich.


  Sie sah mich an. »Ich will es versuchen.«


  »Wo ist der nächste Ort, an dem sich solche Geräte befinden?«, wollte Fartuloon wissen.


  »Nicht weit von hier. In der Nähe von Szorgaals Sarkophag.«


  »Szorgaals Sarkophag?«


  »Ich war noch nicht lange hier, da fühlte Szorgaal den Tod nahen. Er bat mich, ihn allein zu lassen. Er sagte, er habe sich eine Grabstätte bereitet, in die er sich zurückziehen wolle. Seine letzten Worte waren: Komm mich besuchen, wenn du dich einsam fühlst! Ich will dir Trost spenden.«


  »Hast du ihn besucht?«, fragte ich.


  »Oft.«


  »Und er hat dir Trost gespendet?«


  Sie machte eine ungewisse Geste. »Ja, er hat mir Trost gespendet. Aber für einen Außenstehenden ist das schwer zu verstehen. Szorgaal hatte den größten Teil seines Lebens in dieser Einsamkeit verbracht. Und dennoch war er, als ich ihn kennenlernte, ein fröhlicher, ausgeglichener Mann. Jedes Mal, wenn die Trostlosigkeit über mich kommt, sitze ich vor seiner letzten Ruhestätte und denke an ihn, der viel mehr durchgemacht hat als ich, ohne seinen Gleichmut zu verlieren. Daraus erwächst mir Trost.«


  Fartuloon stand auf, legte den Kopf halb in den Nacken und schien zu schnüffeln. »Bald werden wir all unseren Gleichmut brauchen.«


  Ich wurde stutzig, kannte diesen Tonfall. Er witterte Gefahr. Im wahrsten Sinne des Wortes. »Was riechst du?«


  »Bemerkst du es nicht?«


  Ich sog die Luft ein. Ganz vage empfand ich einen fremdartigen Geruch, die Andeutung eines Lufthauchs, der über heißes Metall gestrichen war. »Was ist das?«


  »Chlorgas«, antwortete Fartuloon. »Sie wollen uns ausräuchern!«


  


  Der Geruch nahm allmählich an Intensität zu. Inzwischen hatte auch ich das gefährliche Giftgas identifiziert. Unsere Flucht war also bereits entdeckt. Und, was schlimmer war, viel eher, als wir hatten ahnen können, wurde bemerkt, wohin wir verschwunden waren. Wir hatten die Wahl, entweder den dichter werdenden Giftgasschwaden zu weichen oder hier an Ort und Stelle zu sterben. Was immer wir taten – die Entscheidung musste rasch getroffen werden, denn Chlor zersetzte die Lunge mit tödlicher Geschwindigkeit, sobald eine gewisse Konzentration erst einmal überschritten ist.


  »Ruf drei Transporter herbei!«, trug der Bauchaufschneider Karyklia auf. »Wir werden sie brauchen.«


  Sie nahm die Pfeife und gab eine Serie von Signalen. Inzwischen schritt Fartuloon wortlos den Gang entlang in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Bevor er aus meiner Sichtbereich verschwand, kehrte er um und kam eilenden Schritts wieder zurück, ging an mir vorbei, ohne mich zu beachten, und drang mit demselben grimmigen Eifer eine ebenso große Strecke weit in die andere Richtung vor. Als er zurückkehrte, sagte er: »Von wo wir kamen ist die Konzentration höher als in der anderen Richtung. Der Gradient ist eindeutig wahrnehmbar.«


  Ich begriff. Hätte der Feind den Inneren Bereich von allen Seiten mit Giftgas geflutet, um sein Ziel so rasch wie möglich zu erreichen, hätte es keine oder wenigstens keine nennenswerten Konzentrationsunterschiede gegeben. Die Chlordichte wäre überall annähernd gleich gewesen. Während ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass nicht der geringste Luftzug zu spüren war. Somit wurde das Giftgas nicht unter hohem Druck, mit mächtigen Pumpen in die Gänge des Inneren Bereichs geflutet, denn dabei wären Turbulenzen entstanden, die sich sicherlich überall im Inneren Bereich bemerkbar gemacht hätten. Es wurden also keine großen Pumpen eingesetzt, sondern die Ausbreitung des Gases war zum großen Teil dem Prozess der Diffusion überlassen.


  Warum das alles? Wollten uns die Tefroder umbringen, warum setzen sie dann nicht alle verfügbaren Mittel ein?


  Von rechts her glitten die drei Transporter herbei, die Karyklia mit ihren Pfeifsignalen gerufen hatte. In diesem Augenblick erkannte ich, was hier gespielt wurde. »Welche Konzentration können wir ertragen, ohne Schaden zu erleiden?«


  »Schwer zu sagen«, knurrte Fartuloon. »Die Nase allein ist ein unzuverlässiger Indikator. Ich würde sagen, mindestens das Zehnfache dessen, was wir jetzt haben.«


  »Glaubst du, dass die Tefroder uns wirklich töten wollen?«


  »Da sie uns mit Chlorgas beschicken, fällt es mir schwer, ein freundlicheres Motiv zu sehen«, sagte er sarkastisch.


  »Aber es wäre ein Leichtes, uns in diese Richtung …« Ich deutete ich nach rechts in den Gang. »… zurückzuziehen und dem Gas zu entgehen, nicht wahr?«


  »Sicher. Aber irgendwo müssten wir anhalten, weil es nicht weitergeht. Und dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Konzentration des Gases den tödlichen Wert überschreitet.«


  »Ich glaube nicht, dass wir an eine Stelle kommen, an der es nicht weitergeht«, behauptete ich.


  »Was?«


  »Im Gegenteil. Wir werden einen Ausgang finden. Und hinter diesem Ausgang lauern die Tefroder. Sie wollen uns nicht töten – sie wollen uns fangen!«


  


  Einen Augenblick lang sah er mich verblüfft an. Dann begannen seine Augen zu leuchten. »Junge, du hast es!«


  »Wir müssen uns also in die entgegen gesetzte Richtung wenden«, spann ich meinen Faden weiter. »Karyklia – gibt es irgendwo in der Nähe von Zorghans Unterkunft einen Ausgang aus dem Inneren Bereich?«


  »Nur wenige Räume entfernt«, antwortete sie rasch.


  »Was willst du mit Zorghan?«, fragte Fartuloon.


  »Wenn jemand dein Skarg hat, ist es der Doppelgänger des Shekur. Du willst dein Dagorschwert zurück – du sollst es bekommen.«


  Ich deutete Karyklia an, dass ich auf einen der drei Transporter steigen wollte. Aber Fartuloon fiel mir in den Arm. »Warte! Wir brauchen ein zusätzliches Ablenkungsmanöver. Karyklia, kannst du einen der Roboter bewegen, dass er uns einen Behälter mit Reinigungsflüssigkeit überlässt?«


  »Die Transporter haben keine«, antwortete sie leicht verwundert. »Ich müsste einen Reinigungsroboter rufen …«


  »Großartig – tu das. Je größer der Behälter, desto besser. Gibt es hier eine Möglichkeit, hohe Temperaturen zu erzeugen? Nicht allzu hoch, wohlgemerkt. Ein wenig über dem Siedepunkt von Wasser, nicht mehr.«


  Sie dachte nach. »Eine gewisse Gruppe von Reparaturrobotern beseitigt Korrosionsrückstände mit kleinen Brennern. Die Brenner arbeiten auf chemischer Basis. Würde das genügen?«


  Mein Lehrmeister grinste breit. »Und ob das genügt, mein Mädchen. Ruf auch einen oder zwei von diesen Bleicheimern – und genug Transporter, damit wir sie alle vor Ort bringen können.«


  »Das ist nicht nötig. Alle Roboter in diesem Bereich sind in gleichem Maß beweglich. Nur wir brauchen die Transporter.« Sie entlockte ihrer Pfeife eine lange Folge akustischer Signale.


  Fartuloon wandte sich mit blitzenden Augen an mich. »Was hältst du davon?«


  Wovon, hätte er jetzt gern gehört – nur um mir unter die Nase reiben zu können, dass ich im entscheidenden Augenblick noch immer nicht schnell genug denken konnte. Aber ich hatte seine Absicht längst durchschaut und fand sie ausgezeichnet.


  »Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird«, antwortete ich und gab mich dabei skeptisch.


  »Sag nur, du weißt, wovon die Rede ist?«


  »Natürlich, Lehrmeister. Chlorknallgas. Die Reinigungsflüssigkeit ist eine organische Wasserstoffverbindung. Durch Erhitzen wird Wasserstoff freigesetzt. Wasserstoff und Chlor reagieren leicht miteinander. Ein Wasserstoff-Chlor-Gemisch kann durch einen Lichtblitz, ja sogar durch ein lautes Geräusch, wie zum Beispiel Händeklatschen, zur Reaktion gebracht werden. Diese verläuft überaus rasch und ist sehr energisch. Sind die reagierenden Gasmengen ausreichend groß, kommt es zu einer Explosion.«


  Während ich sprach, war der Ausdruck der – gespielten – Enttäuschung auf seinem Gesicht immer deutlicher geworden. Als ich geendet hatte, brummte er: »Du wirst immer besser, mein Junge. Bald kann dir überhaupt niemand mehr etwas vormachen.«


  Karyklias Gepfeife brachte rasche Ergebnisse. Ein Reinigungsroboter, dessen Leib aus zwei metallenen Kugeln bestand, wovon die obere mit flexiblen Greifarmen ausgestattet war, schwebte heran. Augenblicke später erschien eine Maschine, die wie ein schlanker Fisch geformt war. Die Roboter bewegten sich schwebend und, von einem leisen Summen abgesehen, geräuschlos. Wir kletterten auf die Prallfeldtransporter und brachen auf, Karyklia an der Spitze. Es war vereinbart, dass wir zunächst an einem Ort anhalten würden, den Fartuloon bestimmte – anhand der Geruchsintensität – und dass wir danach den Ausstieg in der Nähe von Zorghans Räumen aufsuchen würden.


  Die Nase des Bauchaufschneiders hatte den Ort, an dem er sein Ablenkungsmanöver durchführen wollte, bald gefunden. Er behauptete, die Chlorgas-Konzentration sei gerade an dieser Stelle besonders hoch – ein Hinweis darauf, dass wir uns nicht weit von dem Ort befanden, an dem das Giftgas in den Inneren Bereich geleitet wurde. Ich dagegen konnte nichts dergleichen feststellen. Für mich war der Chlorgestank überall gleich unangenehm.


  Eine Serie von Pfeifsignalen brachte den Reinigungsrobot dazu, sich der unteren Hälfte seines Zweikugelkörpers zu entledigen, die die Reinigungsflüssigkeit enthielt. An der Verbindungsstelle mit der oberen Hälfte des Robotkörpers gab es eine Öffnung. Der intensive Geruch der Flüssigkeit verdrängte rasch den Gestank des Giftgases. Gleichzeitig spürte ich, wie die betäubende Wirkung einzusetzen begann. Wir mussten rasch handeln. Karyklia postierte den fischförmigen Reparaturroboter so, dass er unmittelbar vor der Metallkugel mit der Reinigungsflüssigkeit schwebte. Eine weitere Signalserie ließ den Brenner aufflammen. Die bläuliche Flamme leckte gegen die Wandung der Kugel, aus deren Öffnung drang freigesetzter Wasserstoff. Hatte die Chlorkonzentration einen ausreichend hohen Wert erreicht, musste es zur Explosion kommen, bei der freilich auch der Reparaturrobot zerstört werden würde.


  So rasch wie möglich machten wir uns wieder auf den Weg. Mir war schon halbwegs schwindlig zumute, als ich auf den Transporter kletterte.


  


  Mitten in der Finsternis hielten wir an.


  »Der Ausgang ist unmittelbar vor uns«, sagte Karyklia.


  »Wohin führt er?«, fragte ich.


  »In einen Stichgang. Am Ende ist die Tür, die zu Zorghans Unterkunft führt.«


  »Was befindet sich am anderen Ende des Stichgangs?«


  »Ein Korridor, der die Mannschaftsunterkünfte verbindet.«


  »Die Tür zu Zorghans Räumen – ist sie verriegelt?«


  »Sie kann verriegelt werden.«


  Das war ein Risiko, das wir auf uns nehmen mussten. War die Tür verriegelt, würden wir umkehren müssen. »Öffne«, trug ich ihr auf. »Du bleibst hier und sorgst dafür, dass dieser Zugang frei und offen bleibt, bis wir zurückkommen.«


  Ich konnte nicht sehen, wie sie darauf reagierte. Aber ich hörte, wie sie zu summen begann und eine Reihe halblauter, verschieden langer Töne von sich gab, die fast eine Melodie bildeten – fremdartig, geheimnisvoll, nur für die Sensoren des Robotmechanismus bestimmt, der den Ausgang öffnete. Ein hell erleuchtetes Viereck entstand in der Finsternis. Karyklia dirigierte ihren Transporter weiter vor, so dass wir mühelos absteigen und hinausklettern konnten. Ich machte die Vorhut. Der kurze Stichgang war leer. Zur rechten Hand endete er nach wenigen Metern vor der Tür, von der Karyklia gesprochen hatte. Links, etwa zwölf Meter entfernt, erkannte ich die Mündung zum Korridor, der die Unterkünfte verband.


  Es war still in diesem Teil des Ersten Wechton. Ich versuchte, mir auszumalen, wie sich Zorghans und der Tefroder Aufmerksamkeit einzig und alleine auf jenen Punkt konzentrierte, an dem sie uns, von Schwaden giftigen Chlorgases verfolgt, erwarteten. Trotzdem mussten wir vorsichtig sein. Rykmoon erschien mir nicht als der Mann, der nur auf eine einzige Taktik setzte. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er auch in diesem Sektor der Raumstation bewaffnete Wachen postiert. Ein Umstand, der zu unseren Gunsten sprach, war, dass Rykmoon die Besessenheit, mit der Fartuloon an seinem Skarg hing, zweifellos noch nicht in vollem Umfang erkannt hatte. Er würde sich nicht träumen lassen, dass mein Lehrmeister selbst giftigen Gasschwaden zu trotzen bereit war, nur um sein Schwert wiederzuerlangen.


  Wir wandten uns nach rechts. Außer der Tür am Ende des Ganges gab es zwei weitere, die, je eine in der rechten und linken Gangwand, einander gegenüberlagen. Fartuloon trat auf die rückwärtige Tür zu. Sie rührte sich nicht, obwohl sie ohne Zweifel mit dem überall gebräuchlichen Mechanismus ausgestattet war, der eine Öffnung bewirkte, sobald sich ein Arkonide bis auf zwei oder drei Schritte näherte. Der Bauchaufschneider betastete die Türfüllung mit den Händen – in der Hoffnung, einen verborgenen Zusatzmechanismus zu finden. Aber auch das brachte keinen Erfolg.


  Hieß das, dass wir aufgeben mussten? Ich postierte mich vor die linke Seitentür. Viel Hoffnung hatte ich nicht. Ich tat es nur, damit wir uns später nicht den Vorwurf zu machen brauchten, wir hätten etwas übersehen. Aber das Unerwartete geschah. Die Tür glitt zur Seite. Dahinter flammte im selben Augenblick die Beleuchtung auf. Ich blickte in einen kleinen, behaglich eingerichteten Wohnraum, das Mobiliar in arkonidischem Stil. Also hatte sich hier ein Arkonide eingerichtet, denn die Tefroder entwickelten, wie wir bereits gesehen hatten, die Neigung, ihre Unterkünfte und Arbeitsräume ihrem eigenen Wohn- und Lebensstil anzupassen.


  Wir traten ein. Hatten wir Glück hatten, gehörte dieser Raum zu Zorghans Unterkunft. Im Hintergrund sah ich eine weitere Tür. Sie führte nach rechts, also in die Räumlichkeiten, zu denen uns die Tür am Ende des Ganges bisher den Zutritt verwehrt hatte. Die Suche konnte beginnen.


  


  Als erstes machten wir die Entdeckung, dass Agh’Zorghan, wenn er zum Ersten Wechton kam, alles andere als bescheiden lebte. Seine Unterkunft bestand nicht etwa nur aus zwei oder drei Räumen, sondern war so weitläufig, dass Fartuloon und ich uns trennen mussten, um bei der Suche nicht allzu viel Zeit zu verlieren. Zuerst durchsuchte ich einen Raum, in dem Zorghan Dinge aufbewahrte, die er nicht alle Tage brauchte. An den Wänden standen geschlossene Gestelle, deren Laden selbsttätig ausfuhren, sobald ich den Schaltknopf drückte. Ich untersuchte eine Lade nach der anderen, aber keine enthielt Fartuloons Schwert.


  Danach ging ich in einen Schlafraum. Er wirkte unordentlich und unaufgeräumt. Ich erinnerte mich, dass es, nach den Zeitbegriffen im Ersten Wechton, noch ziemlich früh am Morgen war. Zorghan war gleich nach dem Aufwachen mit der alarmierenden Meldung über unsere Flucht konfrontiert worden und hatte keine Zeit mehr gehabt, für das Aufräumen seines Schlafgemachs zu sorgen.


  Ich suchte auch hier, ohne viel Aussicht auf Erfolg. Würde Zorghan das Skarg etwa unter seinem Bett verbergen? Und abermals lernte ich meine Lektion: Man soll niemals etwas für aussichtslos halten, nur weil das Gefühl einem dazu rät. Ich fand das Skarg! Zwar nicht unter dem Bett, aber in einer Wandnische hinter Kleidungsstücken, die Zorghan dort aufgehängt hatte. Ein paar Augenblicke lang wog ich das Dagorschwert in der Hand, betrachtete die blitzende Klinge und fragte mich, ob ich wohl jemals erfahren würde, was sich tatsächlich alles in dieser Waffe verbarg und mit ihr verband. Ein Geräusch ließ mich herumfahren. Ich sah mich um. Die Tür, durch die ich gekommen war, stand noch offen. Die andere, die in den angrenzenden Raum führte, den ich noch nicht betreten hatte, war geschlossen. Woher ist das Geräusch gekommen?


  Ich trat durch die offene Tür, war allein. Womöglich hatten mir die überreizten Sinne einen Streich gespielt. Ich kehrte in Zorghans Schlafzimmer zurück. Hatte er hier das Schwert verborgen, waren vielleicht auch andere, wichtige Dinge zu finden, die der Befehlshaber von Travnor Widersachern abgenommen hatte. Ich durchwühlte alle Behältnisse und machte auch vor Zorghans Bett selbst nicht halt. Aber es schien, als solle das Skarg mein einziger Fund bleiben. Ich darf nicht vergessen, kam es mir in den Sinn, dass ich es in Wirklichkeit nicht mit einem Mann namens Zorghan zu tun habe, sondern mit mehreren, zumindest zweien, seit Fartuloon und ich zum ersten Mal die Bekanntschaft des Oberbefehlshabers von Travnor gemacht haben.


  Sie alle waren Kopien des ursprünglichen Zorghan, den Karyklia geliebt hatte. Aber jede Kopie war mit ihren eigenen Denk- und Verhaltensmustern ausgestattet. Was für den einen Zorghan typisch war, brauchte es für den anderen nicht unbedingt zu sein. Der Zorghan, der das Skarg an sich gebracht hatte, war die jüngste bekannte Version. Seine Vorgänger mochten andere Gewohnheiten gehabt oder nach der Duplizierung herausgebildet haben.


  Trotz aller Eile, mit der ich zu Werk gegangen war, hatte meine Suche doch fast eine Dezitonta in Anspruch genommen. Es war Zeit zum Umkehren. Der Aufenthalt im Ersten Bereich der Raumstation war gefährlich. Ich musste Fartuloon mitteilen, dass ich sein Schwert gefunden hatte.


  Auf dem Weg zur Tür hörte ich das merkwürdige Geräusch zum zweiten Mal. Abermals fuhr ich herum. Diesmal stand die Tür zum angrenzenden Raum offen – ich sah eine Gestalt, erstarrte mitten in der Bewegung. Die erste Begegnung dieser Art war verwirrend genug gewesen. Dabei hatte es noch Distanz und eine Trennwand gegeben. Jetzt aber standen wir einander unmittelbar gegenüber, auf höchstens sechs Schritte Entfernung.


  Ich, der echte – und er, der falsche Atlan!


  


  Es war schon kaum mehr wichtig, dass er eine schussbereite Waffe in der Hand hielt, einen gefährlichen, kurzläufigen Thermostrahler.


  »Du hast sie also getäuscht«, sagte er – mit meiner Stimme. Er empfand Vergnügen bei diesem Gedanken, das sah ich ihm an. Meine Fähigkeiten waren auch in ihm verkörpert. Gelang es mir, Gyal Rykmoon an der Nase herumzuführen, fiel ein Teil des Ruhmes auf ihn.


  »Ich habe sie getäuscht«, bestätigte ich. »Es geht ums Überleben. Du wirst mich nicht daran hindern.«


  »Woran?«


  »Am Überleben.«


  Er warf einen kurzen Blick auf den schimmernden Lauf der Waffe. Er war sehr vorsichtig, nicht einmal eine ganzen Wimpernschlag wandte er die Augen von mir. »Du verstehst die Lage nicht ganz. Ich weiß, dass ich nur eine Kopie des echten Atlan bin. Ich verdanke meine Existenz den Künsten der tefrodischen Biophysik und einer Atomschablone, die von dir angefertigt wurde, als du in tiefer Bewusstlosigkeit lagst. Aber ich habe ebenso wie du den Wunsch zu überleben. Ich hänge am Leben – vielleicht sogar mehr noch als du, denn ich bin ein Geschöpf, das aus Zufall entstand. Der Gedanke, dass ich ein Nichts wäre, hätte es diesen Zufall nicht gegeben, erfüllt mich jedes Mal mit Entsetzen. Weißt du aber, wie ich meine Überlebenschance vergrößern kann?«


  Ich wusste es. »Du musst beweisen, dass du besser bist als das Original.«


  Seine rötlichen Augen strahlten. »Du weißt es. Wir sind intelligent! Wir verfügen über Geisteskräfte, mit denen wir Welten unterjochen können.«


  Worauf will er hinaus? Will er mit mir ein Bündnis eingehen? Ein Bündnis – ich mit meinem Doppelgänger? Der Gedanke, dass er sich mir ebenbürtig fühlte, machte mich zornig. »Du bist nicht gleich mir! Uns trennen Welten! Damit dich die Tefroder als ihren Handlanger gebrauchen können, mussten sie den Extrasinn neutralisieren.«


  Da fuhr ein Ruck durch seine schlanke Gestalt. Die roten Augen sprühten wütendes Feuer. »Du hältst dich für besser? Gut. Es gibt noch einen anderen Weg. Sie werden mir glauben, dass ich der Überlegene bin, wenn ich ihnen deinen Kopf bringe.«


  Der Lauf des Thermostrahlers ruckte nach oben. Ich reagierte instinktiv. Ein blitzschneller Schritt brachte mich aus der Bahn des fauchenden Thermostrahls, der mich unweigerlich getötet hätte, wäre ich stehen geblieben. Mit dem rechten Arm holte ich aus. Fartuloons Schwert wurde in meiner Hand zum tödlichen Geschoß. Ich hatte vorgehabt, den Doppelgänger durch das heranwirbelnde Schwert aus dem Konzept zu bringen. Ich wollte fliehen, während er dem Skarg ausweichen musste und deswegen sein Ziel verlor. Aber es kam anders. Er wicht nicht aus, die Spitze des Skarg drang dem anderen Atlan in die Brust. Er stieß einen gellenden Schrei aus. Eine Weile stand er wankend, dann öffneten sich die Finger, der tödliche Strahler polterte zu Boden. Atlan II selbst brach zusammen. In groteskem Winkel ragte das Skarg aus dem Leib.


  Ich trat hinzu und zog das Schwert aus der Wunde. Auf dem Gewand meines Doppelgängers bildete sich ein hässlicher, dunkler Fleck. Er blickte mit starren Augen zur Decke. Ich empfand kein Mitleid. Das Wesen, das Atlan zu sein vorgab, war mir widerwärtig. Ich erinnerte mich, dass es Zeit war, Fartuloon zu finden und diese Räumlichkeiten zu verlassen. Ich griff den Knauf des Schwertes fester und wandte mich dem Ausgang zu, nachdem ich den Strahler an mich genommen hatte.


  Da sagte eine höhnische Stimme: »Bleib stehen! Und sag mir, welcher Atlan du bist – der Echte oder der Falsche?«


  14.


  


  Aus: Die Ära Orbanaschols III., Hemmar Ta-Khalloup, Imperialer Archivar und Historiker; Arkon I, Kristallpalast, Archiv der Hallen der Geschichte, 19.020 da Ark


  Viele Dinge kamen zusammen: Zwar gehörte die Zeit um 10.500 da Ark zur Hauptblüte des Tai Ark’Tussan, für »drei Epochen« hatte der Khasurn der Gonozal die Imperatoren gestellt, die Raumer der Flotten drangen weiter als je zuvor in die Öde Insel vor, und in den Kreisen des Adels richtete sich das Augenmerk verstärkt auf Luxus – aber schon die Ermordung Gonozals VII. durch seinen Bruder markierte einen bitteren Wendepunkt.


  Korruption, Misswirtschaft, Unfähigkeit, Tyrannei, Willkürurteile, Spitzel- und Denunziantentum, Ignoranz – gepaart mit Arroganz und Hochmut – und erste Anzeichen dessen, was Jahrtausende später als die beginnende Degeneration bezeichnet wurde, standen als innere Schwachpunkte den Gefahren von außen entgegen: Die Eskalation des Methanskriegs auf der einen Seite sowie auf der anderen die infolge der forcierten Expansion immer weiter ins »Niemandsland« hinausgetriebene imaginäre Grenze und die Schwierigkeit, das Imperium dennoch zusammenzuhalten, verbunden mit den nicht immer friedlichen Begegnungen mit neuen Fremdvölkern oder wiederholten Aufständen wie die der Nopoleter aus den Reihen der eigenen Kolonisten und Pioniere.


  Beides kumulierte zu einer höchst brisanten Mischung, die durch die zweifelhafte Persönlichkeit Orbanaschols III. noch verstärkt und fokussiert statt abgeschwächt wurde: Ungezählt sind die unbeantworteten Spekulationen darüber, ob ein anderer, fähigerer Höchstedler in jener Ära den Kristall hätte drehen, ob die heißen Phasen des Methankriegs hätten verhindert werden können und somit auch der Tod und das Leid von Abermillionen durch Kämpfe, schändliche Urteile und schlichtes Versagen.


  


  Erster Wechton: 1. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Im Ausgang, auf den ich hatte zusteuern wollen, stand Shekur Zorghan. Ein Zorghan, schoss es mir durch den Kopf. Die zweite, dritte oder vierte Kopie des Shekur, dem der Imperator von Arkon das Amt verliehen hat, diesen wichtigen Stützpunkt zu befehligen.


  Du bist der Falsche!, raunte mein Extrasinn.


  »Ich hörte plötzlich Geräusche«, sagte ich. »Ich kam, um nachzuschauen und fand diesen Mann. Hast du ein weiteres Exemplar herstellen lassen – oder ist das dort der echte Atlan?«


  Ein höhnisches Grinsen stand auf seinem Gesicht. Es würde mir schwer fallen, ihn zu täuschen. »Wie ist er gestorben?«


  »Durch das Schwert. Er fiel über mich her, kaum dass ich durch die Tür gekommen war. Ich konnte den Strahler nicht verwenden. Aber ich entwand ihm das Schwert und erstach ihn.«


  Ich gab mir Mühe, auf dieselbe merkwürdige Art leer und unbeteiligt zu blicken, wie ich es an meinem Doppelgänger beobachtet hatte – bis zu dem Augenblick, als ihn die Wut packte.


  Zorghan schien wankend zu werden, aber befahl dann: »Wenn du wirklich unser Atlan bist, sag mir das Kennwort!«


  Das ist es! Sie haben ein Geheimzeichen verabredet, das ich nicht kenne. »Ich habe es vergessen.«


  Sofort riss er die Waffe hoch, ein langläufiger Schocker. Er wollte mich nicht töten, das war klar. Aber in einer Lage wie der meinen war der Verlust des Bewusstseins gleichbedeutend mit dem Tod. Wie sollte ich mich wehren? Ich hatte den Thermostrahler meines Doppelgängers aufgehoben und eingesteckt. Er war jetzt für mich nutzlos. Soll ich das Skarg zum zweiten Mal einsetzen? Ich bezweifelte, dass Zorghan sich so leicht irritieren lassen würde wie der falsche Atlan. Aber das Schicksal kam mir noch einmal zu Hilfe. Plötzlich zitterte der Boden unter meinen Füßen. Die Wände und Decken knirschten, aus der Ferne drang der dröhnende, rollende Donner einer mächtigen Explosion. Gnädige Sternengötter, Fartuloons Knallgasfalle!


  Zorghan blickte entsetzt um sich. Ein heftiger Ruck lief durch den Boden und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Das war der Augenblick, auf den ich gewartet hatte. Ich schnellte auf ihn zu, das Skarg zum Schlag erhoben …


  … als eine stämmige, breitschultrige Gestalt auftauchte. Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Inzwischen hatte sich Zorghan wieder gefangen, sah mein Zögern und stieß einen triumphierenden Schrei aus. In diesem Augenblick aber hatte ihn Fartuloon, der die Lage sofort überblickte, schon erreicht. Der kräftige Griff schloss sich um Zorghans Kehle. Ein gequältes Ächzen, der Sonnenkur ging bewusstlos zu Boden. Fartuloon bückte sich und hob den Schocker auf, grinste mich an. »Die Explosion hätte zu keiner günstigeren Augenblick stattfinden können, nicht wahr?«


  »Du bist ein Meister der Kunst, den richtigen Zeitpunkt zu treffen«, bestätigte ich.


  Er blickte zu der Leiche meines Doppelgängers; etwas wie ein Schatten huschte über sein Gesicht. Ich wusste, was er in diesem Augenblick dachte. Er wünschte sich den falschen Fartuloon zur Stelle, wollte mit ihm abrechnen – so, wie ich mit dem – nein, nur einem – falschen Atlan abgerechnet hatte.


  »Komm, lass uns gehen«, brummte er und nahm mir das Skarg ab.


  


  Karyklia wartete auf uns, wie ich es ihr aufgetragen hatte. Unser Rückzug vollzog sich im letzten Augenblick. Als wir durch die Öffnung in der Wand krochen, hörten wir auf dem Korridor das Lärmen der Wachmannschaft, die durch die Explosion aufgescheucht worden war. Schritte dröhnten, Befehle gellten. Einen Augenblick später – und es wäre uns schwer geworden zu entkommen. Die Hiaroonerin wusste, was die Tonta geschlagen hatte. Mit summendem Singsang brachte sie die Wand dazu, sich zu schließen. Ihre Lampe leuchtete auf. Der Lichtkegel zeichnete sich in einer Art Nebel, der den Gang erfüllte, deutlich ab. Ich spürte ein unangenehmes Jucken auf der Haut. Der Nebel bestand aus feinsten Salzsäuretröpfchen, dem Reaktionsprodukt der Explosion.


  Wir schwangen uns auf die Transporter. Noch hatte Karyklia keine einzige Frage gestellt. Sie war in der Tat eine bewundernswerte Frau.


  »Wie war hier die Druckwelle?«, wollte Fartuloon wissen.


  »Ziemlich kräftig, aber ohne weiteres zu ertragen. Dafür hatte ich ein paar Augenblicke den Eindruck, die Decke würde einstürzen.«


  »Es war eine kräftige Explosion, und sie kam genau zum rechten Zeitpunkt. Die Tefroder wissen jetzt, was wir mit Chlorgas anfangen können. Beim nächsten Versuch werden sie sich eine andere Methode ausdenken.« Er schob erst jetzt das Dagorschwert in die Scheide. »Das erste Teilziel ist erreicht. Jetzt geht’s ans zweite. Hast du eine Ahnung, Mädchen, wo die Duplikationsmaschine der Tefroder stehen könnte?«


  »Eine ziemlich gute. Ich war noch nicht hier, als ein kleiner Teil des Inneren Bereichs hermetisch abgeriegelt wurde. Alle Roboter, die sich dort befanden, wurden hinausgetrieben; eine energetische Sperre folgte. Sie ist undurchdringlich, aber durchsichtig. Ich war oft dort und sah in der Ferne, im gesperrten Teil, fremdartige Gebilde herumschweben. Wohl Roboter der Fremden.«


  Wahrscheinlich trog ihre Vermutung nicht. Es klang plausibel, dass die Tefroder die Duplikationsmaschine unter ihrer eigenen Obhut behalten wollten. Der Duplikator war das Geheimnis ihres Erfolgs. In dem Augenblick, in dem sie ihn verloren, verloren sie ihren Hauptvorteil. Folglich war, nachdem sie das Kommando an Bord des Ersten Wechton übernommen hatten, dafür gesorgt worden, dass ein Sektor der Raumstation für die Installation des Duplikators bereitgestellt und hermetisch abgeriegelt wurde.


  Für uns war das alles andere als erfreulich. Wir hatten jetzt neben dem Skarg einen Schocker und einen Thermostrahler. Gegen ein energetisches Sperrfeld waren die modernen Waffen jedoch nutzlos. Eher würde es uns mit dem Dagorschwert gelingen, den Energiebarriere zu neutralisieren. Es war nicht das erste Mal, dass es für solche Zwecke verwendet wurde. Das Schlimme war, dass wir nicht viel Zeit hatten. Der Feind wusste jetzt, wo wir waren. Er wusste auch, dass wir uns im Inneren Bereich wesentlich besser zurechtfanden, als er uns zugetraut hatte. Wahrscheinlich würde sogar der Verdacht aufkommen, dass wir von irgendwoher Hilfe bekommen hatten. Gyal Rykmoon musste alles daransetzen, um unser so schnell wie möglich wieder habhaft zu werden. Was er im Einzelnen unternehmen würde, war ungewiss.


  Aber daran, dass die nächste Offensive sehr bald stattfinden wird, flüsterte der Extrasinn, gibt es keinen Zweifel.


  


  Mit der Hilfe der Transporter ließen wir den Bereich des unangenehmen Salzsäurenebels weit hinter uns. Den Ort der Explosion umgingen wir in weitem Bogen. Wir hatten festgestellt, dass die Chlorgaszufuhr eingestellt worden war, da der Gegner erkannt hatte, dass die Giftgasschwaden für ihn selbst gefährlicher waren als für uns.


  Wie viel Schaden die Explosion angerichtet hatte, wussten wir natürlich nicht. Wir konnten den Umfang der Zerstörungen höchstens an den Scharen der Räumungs- und Reparaturroboter ermessen, denen wir unterwegs begegneten. Für Karyklia wurde das mit der Zeit eine äußerst anstrengende Angelegenheit. Die Roboter waren auf dem Weg zur Explosionsstelle, um dort Trümmer zu beseitigen und Reparaturen vorzunehmen. Obwohl wir uns dem Ort der Detonation so fern wie möglich hielten, bestand dennoch die Gefahr, dass uns der eine oder andere Roboter für umherfliegende Trümmerstücke hielt und aufzuräumen versuchte. Karyklia flog voran und pfiff ununterbrochen. Ihre Signale vermittelten den Robotern, dass wir zum regulären Inventar des Inneren Bereiches gehörten. Wir hatten einen Anspruch darauf, in Ruhe gelassen zu werden.


  Schließlich erreichten wir ruhigere Zonen. In einer leeren, rötlich beleuchteten Nische machten wir Rast. Ich verspürte Hunger. Es musste schon etliche Tontas her sein, seitdem ich das letzte Mal etwas zu mir genommen hatte.


  »Wie weit noch bis zu der Energiewand?«, fragte Fartuloon.


  »Höchstens noch zweihundert Meter«, antwortete sie. »Gleich hinter Szorgaals Sarkophag.«


  Szorgaals Sarkophag! Wenn wir genug Zeit hatten, würde ich mir den letzten Ruheort dieses seltsamen Mannes ansehen. Welch ein Leben – einsam in den Tiefen des Inneren Bereiches! Welch tiefer, unerschütterlicher Glaube an die Gerechtigkeit der Götter gehört dazu, eine solche Marter mit Gleichmut zu ertragen!


  Wenige Zentitontas später brachen wir wieder auf. Der Korridor, durch den wir uns bewegten, beschrieb eine weitgeschwungene Kurve. Als Karyklia den Lichtkegel der Lampe nach vorn richtete, stach uns ein greller Reflex entgegen. Die drei Transporter hielten an, die Greifklammern lockerten sich, wir sprangen ab. An dieser Stelle war der Gang buchtartig ausgeweitet. Zwei erleuchtete Nischen lagen einander gegenüber. Quer durch die Ausweitung zog sich ein schimmerndes, durchsichtiges Gebilde. Es veränderte seine Erscheinung je nach Blickwinkel, unter dem es gesehen wurde. Es wirkte manchmal wie ein hauchdünner Nebel, dann wieder wie die schillernde Haut einer Seifenblase. Die Energiebarriere der Tefroder reichte von der Decke bis zum Boden, von der rechten Wand der Bucht bis zur linken. Es gab keinen Weg, der an ihr vorbeiführte.


  Fartuloon stand unmittelbar vor der schillernden Wand. Ich sah ihn lächeln, als er nach dem Skarg griff. Die blitzende Klinge fuhr aus der Scheide. Der Bauchaufschneider trat einen Schritt zurück und richtete die Spitze des Schwertes gegen die schimmernde Energiewand. Ein grellrot leuchtender Punkt bildete sich an der Stelle, an der die Schwertspitze die Barriere berührte. Zuckende, knatternde Blitze fuhren von den beiden Schneiden des Skargs in die Energiewand. Fartuloon stand jetzt mit verkniffenem Gesicht da. Ich sah, wie die Haut über den Knöcheln seiner Hand weiß wurde. Es kostete ihn ungeheure Anstrengung, das Schwert zu halten.


  Der rote Punkt wurde zur Fläche. Das Innere der Fläche zerriss. Ein Kreis mit einem hellerleuchteten roten Rand bildete sich, wurde ständig größer. Das Loch in der tefrodischen Energiebarriere wuchs, bis es die Decke und den Boden des Raumes erreichte. Mit einem Ruck zog Fartuloon das Skarg zurück. Die Lücke existierte fort, aber nur ein paar Augenblicke lang, bis der rotleuchtende Rand zu flackern begann. Die Energiewand schien in Aufruhr zu geraten. Bunte Lichtbahnen schossen hin und her. Die Öffnung verringerte zusehends ihren Umfang, der rotgeränderte Kreis schmolz zusammen. Schließlich war nur noch der grelle Punkt vorhanden, den die Spitze des Skargs zunächst erzeugt hatte. Er hielt sich einen Augenblick, glühte noch einmal grell auf und verschwand mit einem matten, paffenden Knall.


  Fartuloon wandte sich zu mir. »So kommen wir hinein, mein Junge. Die Frage ist, was uns drinnen erwartet?« Er drehte sich wieder um und starrte in den Gang, der sich jenseits der Energiebarriere fortsetzte. »Leuchte, Mädchen!«


  Karyklia schaltete die Lampe ein. Ein Teil der Lichtfülle drang mühelos durch den Energieschirm. Der Lichtkegel erfasste ein fremdartiges Gebilde, das im Hintergrund des Ganges auf der anderen Seite schwebte. Es hatte die Form eines schlanken Eies und war etwa anderthalb Meter hoch, die Oberfläche glänzte metallisch. In dem uns zugewandten Vorderteil glitzerte und schimmerte eine Reihe von Linsen. Der fremde Roboter näherte sich der Energiewand bis auf etwa fünf Meter. Er schwebte eine Zeitlang reglos und drehte schließlich ab, verschwand mit geringer Geschwindigkeit, völlig geräuschlos, im Hintergrund.


  »Er wollte nur sehen, was hier passiert ist«, kommentierte Fartuloon mit grimmiger Mine. »Ich frage mich, was er unternommen hätte, wären wir in seinen Bereich eingedrungen …«


  Das fragte ich mich auch. Das schweigsam gleitende, metallisch glitzernde Gebilde war mir unheimlich. Es verbreitet eine Aura tödlicher Gefahr.


  


  Wir lagerten am rückwärtigen Ende der Bucht und berieten die weiteren Schritte. Wir wussten, dass das tefrodische Sperrfeld dem Skarg nicht standhielt. Wir wussten aber ebenso, dass jenseits der Energiewand Roboter lauerten, deren Aufgabe es war, jeden Eindringling zu eliminieren.


  »Wir brauchen etwas«, brummte der Alte nach langem Nachdenken, »womit wir die tefrodischen Roboter durcheinander bringen können. Einen Kodegeber oder so etwas Ähnliches.«


  »Sofern uns Rykmoon genug Zeit lässt, können wir uns im Ersten Bereich nach so etwas umsehen«, sagte ich.


  Er machte eine verneinende Geste. »Rykmoon lässt uns keine Zeit. Verlass dich drauf, mein Junge.«


  Er sprach sehr bestimmt. Diese Art, sich zu geben, forderte normalerweise meinen Widerspruch heraus. Diesmal aber reagierte ich nicht, sondern war sicher, dass er Recht hatte.


  Plötzlich stand Karyklia auf und murmelte ein wenig verstört: »Da kommt etwas.«


  Ihr Sinn für Wahrnehmungen von Vorgängen des Inneren Bereichs waren während der Perioden der Einsamkeit geschärft worden. Sie starrte in den Gang, durch den wir gekommen waren. Für meine Begriffe war er still und finster. Aber Karyklia sah etwas. Sie zog die kleine Pfeife und schob sie zwischen die Lippen. »Ein Räumer«, hörte ich sie sagen. »Möchte wissen, was er hier will?«


  Es vergingen noch ein paar Augenblicke, bevor ich den dunklen Umriss gewahrte, der sich allmählich aus der Finsternis schälte. Ein Würfel mit abgerundeten Kanten, bestückt mit einem halben Dutzend biegsamer Greifarme, glitt durch den Korridor auf uns zu. Karyklia pfiff. In rascher Folge drangen die schrillen Signale aus dem zierlichen Rohr. Ich sah, wie sich ihre Augen weiteten. Während sie pfiff, wandte sie sich um und bedachte mich mit einem beschwörenden Blick.


  Da ist etwas nicht in Ordnung, rief der Extrasinn. Der Räumer erreichte die Stelle, an der die beiden Nischen begannen und sich der Gang weitete. Drei der Greifarme verlängerten sich in den letzten Augenblicken merklich und streckten sich uns entgegen. Endlich setzte Karyklia die Pfeife ab, schrie entsetzt: »Er hört nicht auf mich!«


  Wie Peitschen surrten die Greifarme durch die Luft. Ich sprang zur Seite, als ich die Gefahr erkannte. Auch Fartuloon entkam dem unerwarteten Zugriff. Lediglich Karyklia stand wie von Schreck gelähmt. Ein Tentakel schlang sich um ihre Hüften und riss sie in die Höhe. Der Greifarm zog sich sofort zurück, während die anderen fortfuhren, nach Opfern zu suchen. Ich zog den Thermostrahler, den ich von meinem Doppelgänger erbeutet hatte, schnellte mich zur Seite, um den Tentakeln zu entgehen. Ich brauchte Zeit zum Zielen, denn der erfolgreiche Greifarm hatte sich mittlerweile soweit zurückgezogen, dass sich Karyklia in unmittelbarer Nähe des Robotkörpers befand. Fauchend raste der Schuss zu dem würfelförmigen Metallgebilde. Die Wucht des Thermostrahls trieb den Roboter schräg in den Gang zurück. Klirrend prallte er gegen die Wand. Greifarme zuckten und peitschten ziellos die Luft, Karyklia war plötzlich frei und stürzte zu Boden.


  »Weg!«, rief Fartuloon.


  Sie raffte sich auf und stürzte davon. Das war ihre Rettung. Im nächsten Augenblick explodierte der Roboter in einen berstenden, donnernden Knall. Glühende Metallteile surrten wie Leuchtspurgeschosse durch die Luft. Ich warf mich instinktiv zu Boden. Als ich mich wieder aufrichtete, drang aus der Mündung des Ganges eine dichte, übel riechende Qualmwolke. Auf dem Boden glühte eine Lache geschmolzenen Metalls.


  »Wir müssen weg«, stieß Fartuloon hervor. »Hier stehen wir mit dem Rücken zur Wand. Wir müssen einen Ort finden, der uns einen Ausweg für die Flucht lässt.«


  Karyklia starrte ihn an. »Was … was ist eigentlich los? Warum gehorchte er meinen Signalen nicht?«


  Ein grimmiges Lächeln stand auf Fartuloons Gesicht. »Die Offensive hat begonnen, Mädchen. Die Roboter des Inneren Bereichs wurden umprogrammiert.«


  


  Fortan bewegten wir uns zu Fuß. Karyklia hatte versucht, ein paar Transporter herbeizurufen, aber ihre Signale erzielten keine Wirkung mehr. Fartuloons Vermutung wurde dadurch bestätigt. Fortan konnten wir den Robotern des Inneren Bereichs nicht mehr vorgaukeln, dass wir hierher gehörten. Sie betrachteten uns als das, was wir waren – als Fremdkörper.


  Ich konnte nicht anders, musste die Geistesgegenwart des Gegners bewundern. Er hatte durchschaut, dass uns irgendwie die Möglichkeit gegeben war, die Roboter des Inneren Bereichs zu täuschen. Auf diese Erkenntnis hatte er blitzschnell und zielbewusst reagiert und das Kommunikationsschema der Roboter geändert. Seither waren Karyklias Pfeifsignale ungültig, gewissermaßen aus dem »Wörterbuch« der Roboter gestrichen. Ich wusste nicht, wer der schnelle Denker auf der gegnerischen Seite war. Eine Ahnung sagte mir, es müsse Rykmoon sein.


  Karyklia führte uns durch den Wirrwarr der Nischen und Korridore, schien stets zu wissen, wohin sie uns brachte. Fartuloon vertraute ihr ebenso wie ich, stellte keine Fragen, gab keine Anweisungen. Wir waren etwa eine halbe Tonta unterwegs, in der uns kein einziger Roboter begegnete. Ich hoffte, dass der Angriff des Räumers womöglich nur eine sporadische Fehlleistung gewesen war. Vielleicht gibt es gar keine Offensive. Vielleicht hat nur ein einziger Roboter durchgedreht, und wir sind in Wirklichkeit noch so sicher wie zuvor …


  Doch da waren immerhin Karyklias Versuche, Transportroboter herbeizuzitieren. Mit Pfeifsignalen, auf die sie früher unfehlbar reagiert hatten. Jetzt reagierten sie nicht mehr. Das war ein gewichtiges Argument.


  »Wir kommen jetzt zu Szorgaals Grab«, sagte sie plötzlich.


  In letzter Zeit hatten wir ziemlich viele Nischen passiert, die zum Teil rechts, zum Teil links des Ganges lagen. Die meisten enthielten technisches Gerät, wie es in jeder Raumstation zu finden war: Energieverteiler, Kompressoren für die Belüftung, Notstromaggregate, diverse Projektoren. Während die Gänge, durch die wir uns bewegten, finster waren, hatten die Nischen eine Beleuchtung von jenem Rot, das für Robotsensoren besonders zuträglich war.


  Jetzt jedoch weitete sich der Gang plötzlich. Was sich da rechts und links des Korridors hinzog, war nicht mehr Nische zu nennen. Der Gang weitete sich zur Halle. An den Wänden standen Maschinen auf grauen Podesten aus Metallplastik. Ein leises Summen erfüllte den weiten Saal, den Leuchtplatten in der niedrigen Decke mit trübem rötlichem Licht erfüllten. Hier wurde Energie erzeugt, die der Innere Bereich für die Durchführung seiner Funktionen brauchte. Hier standen die Reaktoren, die auch die Roboter mit Leistung versorgten.


  Wir brauchen nur diese Maschinen zu zerstören, und die Gefahr ist beseitigt!


  Beseitigt würden dann allerdings auch wir sein – wie die übrige Besatzung des Ersten Wechton. In den Aggregaten gab es sonnenheißes Wasserstoffplasma. Der geringste Versuch eines Eingriffs hätte eine Explosion herbeigeführt, durch deren Gewalt die Raumstation in Millionen winziger Teilen zerrissen worden wäre.


  Karyklia schritt voran bis zum Ende der Halle, deutete auf ein mittelgroßes Aggregat, das in der Ecke stand, die von der linken Seiten- und der Rückwand des Raumes gebildet wurde. Es wirkte einfach und schmucklos, hatte eine Abdeckung aus grauem, mattschimmerndem Metallplastik.


  »Das ist Szorgaals Sarkophags«, sagte Karyklia.


  


  Wir traten hinzu. Ich war verwirrt. Die Mentalität des Mannes namens Szorgaal, den ich nie zu Gesicht bekommen hatte, erschien mir plötzlich extrem fremd. Was, fragte ich mich, hätte ich getan, wäre ich nach einem Leben der Einsamkeit in den Gängen des Innern Bereichs gestorben? Hätte auch ich mir ein Grabmal gebaut, das einer Maschine glich? Hätte auch ich dem einzigen Gefährten meiner Einsamkeit geraten, zu meinem Grab zu kommen und dort Trost zu finden?


  Auf der Abdeckplatte des seltsamen Sarkophags standen in verschnörkelter, altmodischer Schrift drei Worte: A ZARKAKHBIN TANTOR. Ich stutzte über der eigenartigen Formulierung. »Zarakh« war einerseits ein altes, poetisches Wort für »Tod« – bedeutete aber ebenso eine Menge anderer Dinge, die mit dem Tod zusammenhingen, zum Beispiel »Auflösung«, »Heimgang« und einige weniger philosophische, greifbare Begriffe wie »Totenfeier«, »Einäscherung«, »Begräbnis« und so weiter. Wörtlich stand der Begriff für »Dunkelheit, Finsternis, fehlendes Tageslicht« und somit auch für die »Nachtseite eines Planeten«, während im erweiterten Sinn damit ebenfalls »geheim, Geheimnis, rätselhaft« verbunden wurde.


  Zog ich die Gefühle in Betracht zog, die Szorgaal gehegt haben musste, als er nach einem einsamen Leben das Ende nahen spürte, ergab sich als Bedeutung vielleicht: Im Tod oder Grab ist die Dunkelheit – Letzteres im Sinne von Erlösung, Befreiung, Freiheit oder gar Rettung. Möglicherweise bedeuteten die Worte also: Im Tod ist die Rettung. Aber ich war nicht sicher, ob er wirklich das gemeint hatte.


  »Sie kommen!« Karyklias Schrei gellte durch die weite Halle. Ich wirbelte herum. Sie stand dort, wo die Fortsetzung des Korridors, durch den wir gekommen waren, die Halle durch die rückwärtige Wand verließ. In ihren Augen schimmerten Angst und Entsetzen, während sie in den Gang starrte.


  Fartuloon stand neben mir. »Junge, du musst sie mir vom Leib halten. Ich brauche Zeit!«


  Ich verstand ihn, ohne zu wissen, was er genau vorhatte. Wir hatten nur eine Waffe, mit der wir uns der Angreifer erwehren konnten: den Thermostrahler in meinem Gürtel. In weiten Sätzen hastete ich zur Mündung des Korridors, schob Karyklia beiseite. Aus der finsteren Tiefe des Ganges drangen die Geräusche von Robotern. Karyklia unternahm einen letzten Versuch, zog die Pfeife und gab eine Reihe von Signalen, die unter normalen Umständen die Roboter zur Umkehr bewegt hätten. Jetzt jedoch erzielten sie keinerlei Wirkung.


  »Geh in Deckung«, befahl ich. »Und halt die Augen offen! Greifen sie von der anderen Seite ebenfalls an, sind wir verloren!«


  Es war eine schwere Aufgabe: Ich musste die Roboter daran hindern, in die Halle einzudringen; im Innern durfte ich keinen Schuss abgeben, um die Reaktoren nicht zu gefährden. Aber selbst wenn ich nur in den Gang feuerte und die Explosion eines Roboters glühende Bruchstücke in die Halle schleuderte, bestand Gefahr. Ich musste den Angreifer so früh wie möglich aufhalten. Hinter der Kante, an der der Korridor begann, warf ich mich zu Boden und sah in die Dunkelheit. Als ich die erste, schattenhafte Bewegung erkannte, feuerte ich. Mit einem Fauchen stach der weißblaue Thermostrahl in die Finsternis. Metallisch glitzernd schälten sich die Umrisse eines Roboters aus dem Dunkel. Mein Schuss saß mitten im Ziel. Eine krachende Detonation riss den vordersten Angreifer in tausend Fetzen.


  Der Kampf hatte begonnen!


  


  Anfangs hatte ich die Hoffnung, die Trümmer der zerstörten Roboter würden den Gang bald so verstopfen, dass die nachfolgenden nicht mehr nachrücken konnten. Bald aber sah ich, dass mein Optimismus unberechtigt war. Die Hauptmacht der Angreifer bestand aus Räumern. Ihr Auftrag lautete, »Fremdkörper« zu finden und zu beseitigen. In dem Augenblick jedoch, in dem ein Räumer nach meinem Beschuss zusammenbrach und explodierte, wurden auch seine Überreste zu Fremdkörpern, die mit atemberaubender Geschwindigkeit beiseite geräumt wurden. So viele Treffer ich auch erzielte, bildete sich doch keine nennenswerte Barriere.


  Meter um Meter rückten die Angreifer näher heran. Im Korridor stieg die Temperatur. Jede Explosion erzeugte eine Druckwelle, die wie ein tödlicher Gluthauch aus der Gangmündung brauste. Ich bekam keine Luft mehr. Immer öfter musste ich mich hinter die Kante der Wand zurückziehen, um Atem zu holen. Diese Augenblicke nutzten die Roboter, um weiter vorzudringen. Gerade die fürchterliche Hitze aber kam mir schließlich zu Hilfe. Die Wände des Korridors widerstanden solchen Temperaturen nicht, begannen zu schmelzen, dann zu glühen. Glutflüssiges Metallplastik rann herab und bildete rauchende Lachen. Der Greifarm eines Räumers streifte die Wand und blieb in der glühenden, schmelzenden Masse kleben. Ich sah, wie sich der Roboter anstrengte, das hängen gebliebene Tentakel wieder freizubekommen. Er mühte sich vergebens. Ich ließ ihn eine Weile zappeln, dann vernichtete ich ihn mit einem wohlgezielten Schuss.


  Allmählich gewann ich die Oberhand. Die Angreifer blieben in dem glühenden Morast, den die schmelzenden Wände und der Boden des Korridors bildeten, hilflos stecken. Die verhältnismäßig kühlen Robotkörper hingen im Schmelzfluss fest. Ich konnte es mir leisten, das Feuer eine Zeitlang einzustellen, da sich die Angreifer nun gegenseitig blockierten, und beobachtete die Anstrengungen eines Räumers, sich aus der zähen Glutmasse zu befreien. Seine Mühen schienen Erfolg zu haben. Ich legte an, traf ihn mit dem ersten Schuss und duckte mich blitzschnell in Deckung. Es gab eine brüllende Explosion.


  Als ich den Kopf wieder um die schützende Kante schob, sah ich, dass der Sieg nun endgültig mein war. Die Kontur des Ganges hatte der gewaltigen Hitze nicht mehr widerstehen können. Der Korridor war eingestürzt. Es blieb nur noch eine winzige Öffnung mit weißglühenden Rändern – viel zu eng, als dass die Räumer auch nur einen Greifarm hätten durchstecken können.


  Ich stand auf. Die Anstrengung der vergangenen Zentitontas machte mir zu schaffen. Ich war nicht sicher auf den Beinen, vor meinen Augen tanzten bunte Ringe. Halb benommen blickte ich zu Fartuloon. Er hatte die Deckplatte von der vermeintlichen Maschine gelöst, die in Wirklichkeit Szorgaals Grab war. Ich sah verblüfft, dass eine Reihe technischer Armaturen zum Vorschein gekommen war. Aber lange konnte ich mich nicht dafür interessieren. Mit gellender Stimme schrie Karyklia: »Sie kommen von der anderen Seite!«


  


  Ich wandte mich um. Im Durcheinander des Abwehrkampfs hatte ich meine ursprünglichen Bedenken völlig vergessen, hatte ich doch als erster befürchtet, dass der Gegner gleichzeitig von zwei Seiten angreifen könnte. Jetzt jedoch wurde ich von der Entwicklung völlig überrascht. In Reihen zu dritt waren die Räumroboter durch den Eingang an der vorderen Seite der Halle eingedrungen. Fast geräuschlos schwebend kamen sie zwischen den beiden Reihen der Reaktoren auf uns zu. Wir waren ihnen hilflos ausgeliefert, denn in der Nähe der Energieerzeuger durfte ich keinen einzigen Schuss abfeuern!


  Ich stand starr, wusste nicht, was ich tun sollte, blickte den anrückenden Robotern entgegen. Unser Schicksal erschien besiegelt. Wir haben einen letzen Sieg errungen – aber den Krieg verloren!


  Fartuloon stieß einen Schrei aus, wie ich ihn noch nie von ihm gehört hatte. Entsetzt wandte ich mich um. Aber er hatte die Arme in der Geste des Triumphs in die Höhe gerissen. Als gäbe es nirgendwo die geringste Spur von Gefahr, war er in der Betrachtung des Sarkophags versunken. Dann beugte er sich wieder nach vorn und begann, an den Armaturen zu hantieren, die ich zuvor bemerkt hatte.


  Summend kamen die Räumroboter näher. Die flexiblen Greifarme bewegten sich. Das optische System der Räumer entdeckte die Fremdkörper. Uns blieb kein Ausweg mehr. Den Gang, durch den wir hätten entkommen können, hatte ich selbst zum Einsturz gebracht. Ich konnte mir vorstellen, was die Räumer mit den Fremdkörpern machten, die sie bei ihren Rundgängen auflasen. Ohne Zweifel gab es im Ersten Wechton die üblichen Konverter, die Masse in Energie verwandelten. In Kürze würde die Substanz unserer Körper dazu dienen, die Klimaanlagen der Raumstation in Betrieb zu halten.


  Doch dann geschah etwas Erstaunliches – die dreigliedrige Reihe der Roboter geriet plötzlich in Unordnung. Das vorderste Glied hielt an, die Nachfolgenden prallten auf. Es entstand Durcheinander. Es war, als hätten die Räumer plötzlich ihren Orientierungssinn verloren. Sie torkelten, glitten hierhin und dorthin und schlugen mit den Greifarmen hilflos um sich. Einer nach dem andern prallte gegen einen Reaktor, die entlang der Wände aufgestellt waren. Der Aufprall bewirkte im Allgemeinen, dass der Roboter sein Bewegungsvermögen verlor und hilflos zu Boden stürzte.


  Fassungslos wandte ich mich um. Fartuloon stand vor Szorgaals Sarg, die Arme abermals im Triumph erhoben. Er strahlte und rief: »A Zarakhbin Tantor – im Grab liegt die Rettung! Die Götter mögen den alten Szorgaal segnen.«


  


  Von Impulsen des Logiksektors informiert, begriff ich das Unglaubliche. Szorgaal hatte sein Leben in der Einsamkeit des Inneren Bereichs nicht untätig verbracht. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, warum er hier hatte Zuflucht suchen müssen – der Zorn des Gerechten hatte in seinem Herzen gebrannt und ihn dazu getrieben, sich an dem System zu rächen, dem er sein erbärmliches Los verdankte.


  Er hatte einen Prozessrechner gebaut, hatte seine Kenntnisse des Innern Bereichs dazu genutzt, diesen Rechner an das allgemeine Netz anzuschließen. Und zwar so, dass der Rechner Vorrang über alle anderen Geräte im Netz hatte. Wurde dieser Rechner eingeschaltet, ließen sich den Robotern des Inneren Bereichs Befehle erteilen, die kein anderer Rechner widerrufen konnte. Fartuloon hatte dies gerade noch zur rechten Zeit erkannt. Zu lernen, wie den Robotern genaue Befehle gegeben wurden, hatte die Zeit gefehlt. Aber wie die Räumer durcheinander gebracht wurden, so dass sie nicht mehr wussten, wo rechts und wo links war, hatte es gerade noch gereicht.


  Der Bauchaufschneider war auf dieselbe Art und Weise stutzig geworden wie ich. Nur hatte er weitergehende Schlussfolgerungen gezogen. Er hatte über der Bedeutung des Wortes »zarakh« gegrübelt. Als er sich erinnerte, dass »zarakh« auch »Begräbnis«, »Grab« oder »Sarg« bedeuten konnte, war das Geheimnis schon zur Hälfte enträtselt. Der alte Szorgaal hatte sich wahrhaftig ein Denkmal gesetzt – aber nicht, indem er seinen Körper hier zu letzten Ruhe bettete. Die Sternengötter mochten wissen, an welchem Ort im Labyrinth Szorgaal sein Leben beendet hatte. Vielleicht würden eines Tages seine Gebeine gefunden werden. Vielleicht hatte er sich auch in einen der Konverter gestürzt. Aber das hier ist sein wahres Erbe – der Rechner, der uns Gewalt über die Roboter des Inneren Bereichs gibt!


  »Das bringt uns ans Ziel«, stieß Fartuloon voller Begeisterung hervor.


  »Wie?«


  »Wir haben die Kontrolle über die Roboter. Wir können sie einsetzen, wie wir wollen – vorausgesetzt, wir lernen, wie ihnen explizite Befehle gegeben werden. Mit Hilfe des Skargs öffnen wir die Energiebarriere. Was brauchen wir mehr?«


  Nun verstand ich endlich, was er vorhatte.


  


  Wir lernten. Fartuloons erste Aktion hatte lediglich Unordnung erzeugt und den Robotern die Fähigkeit genommen, sich zu orientieren und anderen Befehlen zu gehorchen. Jetzt mussten wir den umgekehrten Weg gehen, die Organisation der Roboter wiederaufbauen – und zwar so, dass sie von den Prozessrechnern im Ersten Bereich nicht beeinflusst werden konnte. Der alte Szorgaal hatte damit gerechnet, dass eines Tages jemand kommen würde, um sich seines Rechners zu bedienen. Er hatte die Schwierigkeiten vorausgeahnt, die der unbekannte Hilfesuchende im Umgang mit einer Maschine dieser Art haben würde. Und er hatte vorgesorgt.


  Oberhalb der Tastatur gab es eine Bildfläche, kaum größer als die Fläche einer Hand. Während Fartuloon spielerisch die einzelnen Tasten betätigte, leuchtete sie plötzlich auf. Eine Reihe von Schriftzeichen wurde sichtbar. Verblüfft lasen wir: BEDRÄNGTE – DER ALTE SZORGAAL GRÜSST EUCH.


  Die Schrift stand etwa eine halbe Zentitonta lang dort, bis sie wechselte. Die nächste Botschaft lautete: IST KARYKLIA UNTER EUCH?


  Dazu erschien eine Anweisung, welche Tasten für Ja und für Nein zu drücken waren. Wir gaben Ja ein. Daraufhin erwachte der Prozessrechner erst wirklich zum Leben.


  DIESER RECHNER IST EINE MÄCHTIGE WAFFE – ICH LEHRE EUCH, SIE ZU BEDIENEN.


  Anschließend rollte vor unseren Augen ein Programm ab, wie es kompakter und instruktiver nicht sein konnte. Der alte Szorgaal hatte keine Eventualität außer acht gelassen. Wir konnten unser Problem selbst formulieren – und der Rechner, den Szorgaal programmiert hatte, lieferte die Lösung. Wir waren so voller Eifer, dass wir nicht bemerkten, wie die Tontas verstrichen. Karyklia hielt Wache. Seit unserem Sieg über die Armee der Räumroboter war es in diesem Sektor des Inneren Bereichs ruhig geworden. Der Feind arbeitete an einer neuen Strategie. Bevor er das dritte Mal zuschlug, mussten wir mit unserem Programm fertig sein.


  Der große Nachteil war, dass es im Inneren Bereich keine Roboter gab, die mit Waffen ausgestattet waren. Die chemischen Brenner der Reparaturroboter konnten als solche nicht bezeichnet werden. Wir entschlossen uns, für unser weiteres Vorgehen nur die Räumroboter mit ihren beweglichen Greifarmen zu reaktivieren. Mit der Hilfe des Rechners stellten wir eine Folge von primitiven Befehlen zusammen – gerade genug, dass wir die Roboter zielsicher dirigieren konnten. Die Befehle wurden auf akustischem Weg übermittelt, also mit Karyklias Pfeife. Der Rechner war mit einem Tongenerator ausgestattet. Karyklia verließ ihren Wachtposten und übte die Tonfolgen, die ihr der Rechner vorspielte, bis sie sie einwandfrei beherrschte. Tränen standen ihr in den Augen. Die Erinnerung an den alten Leidensgefährten übermannte sie.


  Schließlich waren wir soweit, dass wir handeln konnten. Der Rechner wurde abgeschaltet, nachdem er eine Serie von Signalen ausgestrahlt hatte, die die Räumroboter reaktivierte. Ringsum in der Halle erhoben sich die würfelförmigen Maschinen vom Boden und warteten auf unsere ersten Befehle. Ihre Programmierung war bis auf die Module des Primitivverhaltens gelöscht worden. Sie wussten nicht mehr, welche Aufgabe sie hatten.


  Wir brachten die Verkleidung des Rechners wieder an, »Szorgaals Grab« wurde in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt. Wer mochte wissen, ob sich nicht noch einmal ein Unglücklicher in das Labyrinth des Inneren Bereichs verirrte und der Hilfe bedurfte? Danach waren wir zum Aufbruch bereit. Karyklia hob die Pfeife. Die Räumroboter setzten sich in Bewegung. Unser Ziel war klar – der abgesperrte Bezirk, in dem sich die Maschinen der Tefroder befanden.


  


  Unbehindert erreichten wir die Halle, durch die sich die Energiebarriere zog. Hinter uns kamen zwanzig Räumer. Fartuloon zog das Skarg und richtete die Spitze gegen die flimmernde Energiewand. Ein roter Leuchtfleck entstand und breitete sich blitzschnell aus. Die Barriere riss auf. Karyklias Pfeife gellte, die Roboter glitten gehorsam durch die Öffnung. Wir folgten ihnen, so schnell wir konnten. Hinter uns schloss sich die Barriere wieder. Ich hatte ein ungutes Gefühl dabei, kam mir gefangen vor.


  Im Hintergrund des Ganges erschien der eiförmige Roboter. Die Räumer beschleunigten ihren Vormarsch, denn das Ei war für sie ein Fremdkörper, das beseitigt werden musste. Das tefrodische Maschinengebilde feuerte eine Strahlsalve ab, die den vordersten Räumer beschädigte und zur Seite schleuderte. Aber im nächsten Augenblick hatte auch ich das Feuer eröffnet. Das Ei wollte sich abwenden, aber mit der Drehung erwischte es einen Treffer auf der Längsseite und explodierte mit donnerndem Krach.


  Karyklia befahl den Räumern, vor uns her zu gleiten und die Seitengänge zu besetzen. Sie waren dem Untergang geweiht, denn die tefrodischen Maschinen reagierten sofort. Aber während sie mit den Räumrobotern beschäftigt waren, bot sich uns eine Gelegenheit, zum Raum vorzudringen, in dem der Duplikator stand. So wenigstens war unser Plan.


  Der Gang zog sich zunächst gerade dahin, bis er in fünf verschiedene Richtungen auffächerte. Unsere Roboter verteilten sich, wie Karyklia es ihnen befahl. Wir drangen durch den mittleren Korridor, der der breiteste war, weiter vor. Vier Räumroboter blieben bei uns, bildeten die Deckung, in der wir uns bewegten. Ringsum wurde es allmählich laut. Aus der Ferne hörten wir das Fauchen von Strahlschüssen und das metallische Klingen aufeinander prallender Robotkörper. Dem Lärm nach zu urteilen, schlugen sich unsere Räumer ganz gut. Es war nicht so, dass ich ein paar Explosionen hörte und dann nichts mehr. Unsere Roboter machten dem Gegner mehr zu schaffen, als wir zu erwarten gewagt hatten.


  Der Gang endete vor einem metallenen Schott. Rechts und links zweigten je ein Seitengang ab – jeweils leicht gekrümmt. Die Wand war also die Peripherie eines Kreises. Kreisförmig musste auch der Raum sein, der sich hinter der Wand und dem Schott verbarg. Es gab kaum einen Zweifel daran, dass wir uns im Mittelpunkt des Sperrbezirks befanden. Nur das schwere Schott trennte uns noch von den Aggregaten der Tefroder. Unsere Roboter trennten sich – zwei glitten nach rechts, die anderen nach links in den Seitengang. Aber sie kamen nicht weit. Plötzlich war ein helles Sirren in der Luft. Karyklias gegen die Decke gerichtete Lampe erzeugte einen Widerschein, der uns etliche Meter weit zu sehen erlaubte. Ich bemerkte ein huschendes, silbriges Flimmern, dann leuchtete ein nadeldünner Energiestrahl grell auf. Einer der Räumer wurde getroffen, aber der Treffer lähmte ihn nur teilweise. Ein Greifarm fuhr peitschend durch die Luft. Das kleine, schimmernde Etwas wurde gegen die Wand geschleudert und explodierte.


  Die sirrenden, silbrigen Objekte waren plötzlich überall – schlank gebaut wie Fische, mit einer Länge von knapp zwei Handspannen. Roboter mit starr eingebauten Energiewaffen, extrem flink und wendig.


  »Mach du«, schrie Fartuloon. »Ich kümmere mich um das Schott.«


  Es gab nicht viel, was ich tun konnte. Die fischartigen Kleinroboter waren viel zu schnell, als dass ich sie hätte aufs Korn nehmen können. Außerdem bedeuteten sie keine unmittelbare Gefahr. Für einen Arkoniden waren die nadeldünnen Energiestrahlen nur dann tödlich, wenn sie die richtige Stelle trafen. Aber um an uns heranzukommen, mussten sie erst die Räumer niederkämpfen. Das aber wollte ihnen nicht gelingen. Das Kaliber ihrer Waffen war zu klein, als dass es den massiv gebauten Räumrobotern so rasch hätte gefährlich werden können. Umso eifriger waren dafür die Tentakel der Räumer am Werk. Unablässig und mit bewundernswerter Zielsicherheit peitschten sie durch die Luft. Die Drohnen waren empfindliche Gebilde – schon ein Aufprall von mittlerer Wucht brachte irgendetwas in ihrem Innern zur Explosion und zerriss sie. Hin und her wogte der Kampf. Es schien als würden unsere vier Räumer zum Schluss doch unterliegen müssen, weil immer neue Kleinroboter erschienen. Das Reservoir schien unerschöpflich.


  »Vorwärts!«, gellte Fartuloons triumphierender Schrei. Mit Wucht stieß er das blitzende Skarg zurück in die Scheide. Abermals hatte das Dagorschwert geholfen und die Verriegelung gelöst; das Schott stand offen.


  Karyklia betrat zuerst den weiten, hell erleuchteten, kreisrunden Raum. Ihr folgte Fartuloon, ich bildete die Nachhut. Rückwärtsgehend vergewisserte ich mich, dass uns keiner der silbrigen Roboter folgte. Einer kam auf mich zugeschossen. Ich feuerte. Der Schuss traf nicht, aber der Roboter machte eine wilde Ausweichbewegung. Dabei prallte er gegen die Wand und explodierte. Das Schott schloss sich. Ich beobachtete, wie sich die Kanten der Metallflügel ineinander fügten und einen hermetischen Verschluss bildeten. Wir waren vorerst in Sicherheit. Ich drehte mich um – und sah mit dem ersten Blick, dass wir umsonst gekommen waren.


  


  Quer durch die Mitte des Raumes zog sich ein energetischer Schirm. Das war nicht die nebelförmige, schimmernde Energiebarriere, die wir wenige Zentitontas zuvor mit der Hilfe des Skargs durchdrungen hatten. Das war eine kaum noch durchsichtige solide Mauer aus tödlicher Energie in kräftigem Blau. Jenseits der Mauer sah ich die Umrisse fremdartiger Maschinen. Das müssen sie sein, die Duplikatoren der Tefroder!


  Für uns aber hätten sie ebenso gut in einer fremden Galaxis stehen können – sie waren unerreichbar. Fartuloon hatte das Skarg gezogen. Jetzt aber ließ er das Dagorschwert sinken und starrte zu Boden. Ich sah den Ausdruck tiefer Enttäuschung auf seinem Gesicht.


  Gibt es wirklich gar nichts, was wir tun können, um die Tefroder in ihren Plänen zu stören? Ich sah mich um. Auf dieser Seite der Energiewand gab es außer dem Zugang, durch den wir gekommen waren, zwei weitere. Ich vermutete, dass sie auf den kreisförmig gebogenen Gang mündeten, in dem unsere Räumer mit den Kleinrobotern kämpften. An den Wänden und zum Teil auch in dem freien Raum zwischen den Wänden und der Energiebarriere standen Geräte von einigermaßen vertrautem Aussehen – Rechner und Speicher? Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Ich wusste nicht, wie die tefrodischen Duplikatoren arbeiteten, aber ich war sicher, dass es zur Duplizierung eines Arkoniden einer großen Datenmenge bedurfte, die irgendwo erfasst und gespeichert sein musste. Wie hatte der falsche Atlan es genannt? Atomschablone? Jedenfalls wurde die Person zuerst »aufgezeichnet«, bevor sie dupliziert werden konnte – vor allem, wenn später der Duplizierungsvorgang ohne das Original wiederholt werden sollte. Befand sich die Aufzeichnung in den Speichern, die vor uns standen? Ich konnte es nur hoffen.


  »Wir können ihren Duplizierer nicht zerstören«, sagte ich. »Aber eins können wir ihnen nehmen!«


  Ich riss den Thermostrahler hoch. Fauchend brach der gleißende Strahl aus der Mündung und leckte gegen die Aufbauten der Rechner. Das graue Metall glühte auf und schmolz. Knisternd sanken die Aggregate in sich zusammen. Die Luft wurde heiß, hässlicher Gestank verbreitete sich in dem Rundraum.


  »Bei allen Göttern – du hast recht, mein Junge«, hörte ich Fartuloon murmeln. »Wenigstens mit dem Kristallprinzen können sie jetzt nicht mehr herumexperimentieren.«


  In diesem Augenblick verstand ich nicht, was er meinte. Karyklia meldete sich zu Wort, ihre Stimme klang erregt: »Sind eure Aufgaben damit beendet?«


  Er fuhr sich mit der Hand zur Stirn. »Richtig, Mädchen. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn es irgendeinen Ort in dieser vermaledeiten Raumstation gibt, der unter dauernder Beobachtung steht, dann ist es dieser hier. Wohin führt der Weg?«


  Sie wies auf das links von uns gelegene Schott. »Können wir dort hinaus, kommen wir zu einem Großhangar, der unmittelbar an der Grenze des Sperrbereichs liegt.«


  »Innerhalb oder außerhalb?«


  »Außerhalb.«


  »Dann lass uns aufbrechen.« Er schritt zum Schott, zog das Skarg und fuhr mit der Schwertspitze ein paar Mal kreuz und quer über eine Stelle der Wand, hinter der er den Steuerteil des Öffnungsmechanismus vermutete. Seine Vermutung musste richtig gewesen sein, denn das Schott teilte sich in der Mitte, die Flügel verschwanden in der Wand. Wir traten hinaus. Zur linken Hand lagen zwei kampfunfähig geschossene Räumer. Um sie die geschwärzten Splitter der tefrodischen Kleinroboter. Nichts rührte sich mehr. Auch anderswo im Innern des Sperrbereichs war es still geworden. Mit der Stille aber verband sich eine Ahnung von Gefahr.


  Wir hasteten den Weg entlang, den uns Karyklia wies. Schließlich kamen wir in eine Halle ähnlich der, in der wir den Energiebarriere durchbrochen hatten, um uns Zutritt zum Sperrbezirk zu verschaffen. Hier gab es ein gleichartiges Gebilde. Fartuloon behandelte es mit dem Skarg. Eine Öffnung entstand. Augenblicke später hatten wir den geheimen Bereich der Tefroder hinter uns gelassen. Ein kurzer Gang nahm uns auf. Ein Schott an seinem Ende führte unmittelbar in den Hangar, von dem Karyklia gesprochen hatte. Mehr als ein Dutzend flacher, diskusförmiger Leka-Beiboote stand in den Halterungen. Kein Arkonide oder Tefroder war zu sehen. Diese Art von Kleinraumschiffen war uns vertraut. Es handelte sich um solche des Typs LE-20-5 – sie hatten also einen Durchmesser von zwanzig Metern und waren fünf Meter dick.


  Mit einem Handgriff öffnete ich an dem Diskus, die uns am nächsten stand, das Luk der Mannschleuse. Wir kletterten hinein. Der kleine Innenraum bot insgesamt fünf Personen Platz. Ich schnallte mich im Sitz des Piloten unter der auf Verdunklung geschalteten Panzertroplonkuppel fest. Ein kurzer Druck auf den violetten Hauptschalter aktivierte die fahrzeugeigene Energieversorgung. Ich atmete auf – die Geräte waren intakt, die Treibstoffbehälter gefüllt, die Leka startbereit.


  Fartuloon blickte mir über die Schulter. »Los, Junge!«


  Bildschirme zeigten das Innere des Hangars. Fast wollte ich nicht glauben, dass unser Entkommen nach soviel Kämpfen und Gefahren so leicht und mühelos sein sollte. Ich aktivierte das Triebwerk. Ein hohles Summen entstand. Ich bekam das Signal, dass sich die Halterungen gelöst hatten, steuerte den Diskus auf die Hangarschleuse zu. Er bewegte sich momentan mit Hilfe des Feldtriebwerks. Erst draußen, in sicherer Distanz vom Ersten Wechton, schaltete die Steuerung automatisch auf das wesentlich leistungsfähigere Impulstriebwerk um.


  Ich betätigte den Schalter, der das Schleusenschott öffnete. Das war der Augenblick der Entscheidung. Würde das Schott dem Befehl gehorchen? Oder hatte der Feind schon dafür gesorgt, dass wir ihm nicht entkommen konnten? Einen Augenblick lang hielt ich den Atem an – bis ich sah, wie sich die Schotthälften teilten. Ich gab Vorwärtsfahrt, um das Beiboot in die Schleuse zu steuern. Wie ich es gewohnt war, blickte ich noch einmal zu den Bildschirmen der Hecksicht, um zu sehen, ob ich mit meinem Manöver keinen Schaden angerichtet hatte.


  Der Hangar war nicht mehr so leer war wie zuvor. Ich erblickte zwei Gestalten, die durch eins der zahlreichen Schotte gekommen sein mussten, während ich mit der Steuerung des Leka-Diskus beschäftigt war. Und dann sah ich noch etwas – erstarrte wie unter einem Guss eiskalten Wassers. Eine der beiden Gestalten dort draußen war … ich selbst!


  Die zweite Gestalt dort draußen musste Fartuloon II sein. Die Doppelgänger! Das Bild des zweiten Atlan, den ich Tontas zuvor tot zu meine Füßen hatte liegen sehen, stieg in meiner Erinnerung auf. Haben die Tefroder mehrere Kopien des Kristallprinzen gefertigt – oder waren sie so schnell, dass sie inzwischen ein neues Duplikat erstellt haben?


  Was die Doppelgänger bewegt hatte, in den Hangar zu kommen, wusste ich nicht. Vermutlich waren sie uns tatsächlich ausreichend ähnlich, um quasi unsere Gedanken zu denken; kombiniert mit ausreichender Ortskenntnis, lag das Ziel auf der Hand. Der Anblick des Leka-Diskus, der auf die offene Hangarschleuse zuschwebte, versetzte sie jedenfalls in Aufregung. Sie fuchtelten mit den Armen. Fartuloon II zog eine Waffe und brachte sie in Anschlag. Aber noch bevor er feuern konnte, schloss sich hinter uns das Schott. Augenblicklich entstand das dumpfe Rumoren, mit dem die Pumpen die kostbare Atemluft aus dem Schleusenraum saugten. Als das Geräusch erstarb, öffnete sich das äußere Schott. Die Schwärze des Weltalls, durchsetzt mit Tausenden Lichtpunkten, lag vor uns. Ich schaltete das Triebwerk auf Vollschub. Der Diskus glitt durch die Öffnung. Rechts, hinter den Konturen des Ersten Wechton, erschien die dünne Sichel des Planeten. Travnor war unser erstes Ziel. Dort würde sich herausstellen, ob wir mit unserer Freiheit etwas anfangen konnten oder nicht.


  In sicherer Entfernung von der Raumstation schaltete die Triebwerkskontrolle auf Impulsantrieb. Mit wachsender Geschwindigkeit stürzten wir auf Travnor zu.


  


  Hinter uns leuchtete eine sonnenbeschienene Kante des Ersten Wechton als greller, silbriger Strich. Ich versuchte mir auszumalen, wie Rykmoon und die anderen auf die Nachricht unseres Verschwindens reagieren würden. Der Schock, nach so kurzer Zeit abermals meinem Doppelgänger gegenüberzustehen, saß mir noch in den Gliedern. Ich klammerte mich an den Gedanken, dass der andere bei aller Ähnlichkeit nicht der richtige Atlan war. Sie hatten seinen Extrasinn manipuliert, womöglich sogar neutralisiert, weil sich das zweite Bewusstsein nicht durch die tefrodische Schablone beeinflussen ließ. Atlan aber ohne Extrasinn – das war nicht Atlan!


  Ich verstand plötzlich, was Fartuloon gemeint hatte, als ich die Geräte zerstörte, in denen vermutlich unsere Duplikationsdaten gespeichert waren. »Wenigstens mit dem Kristallprinzen können sie jetzt nicht mehr herumexperimentieren«, hatte er gesagt. Sie hatten das Original nicht mehr, die Originaldaten waren ihnen – hoffentlich – ebenfalls abhanden gekommen. Anders verhielt es sich allerdings mit Fartuloon. Zwar waren auch seine Daten zerstört worden, aber der Doppelgänger war ein Fartuloon, der sich von dem Original nur durch den aufgepfropften Inhalt seines Bewusstseins unterschied. Ich wusste nicht, ob die Tefroder Duplikate von Duplikaten herstellen konnten. War das der Fall, hinderte sie nichts daran, die Öde Insel mit Fartuloon-Kopien zu überschwemmen, denen niemand anmerken konnte, dass sie nicht echt waren.


  Und das würde dann auch deinen Doppelgänger betreffen!, zischte der Logiksektor. Vermutlich lassen sich aber keine Duplikate von Duplikaten erzeugen beziehungsweise bei ihnen dürfte die Fehlerrate rapide ansteigen.


  Also bleibt uns nur, das Beste zu hoffen.


  Ein helles, durchdringendes Summen schreckte mich auf. Auf der Konsole zuckte ein grellrotes Warnlicht. Die Erkenntnis der drohenden Gefahr drang mir wie ein schmerzhafter Stich ins Bewusstsein.


  »Ausweich…!«, schrie mein Lehrmeister. Weiter kam er nicht. Der Diskus bäumte sich auf. Die Faust eines unsichtbaren Riesen hatte ihn gepackt und schüttelte ihn wild. Auf den Bildschirmen tanzten die Lichtpunkte der Sterne einen wilden Reigen. Irgendwo krachte es. Das Cockpit füllte sich mit Rauch. Ich wurde nach vorn in den Sicherheitsgurt gerissen, bis mir fast die Luft ausging. Ich war hilflos. Die Fliehkräfte schlugen mir die Hände beiseite, wenn ich nach einer der Kontrollen greifen wollte. Die Andruckabsorption war ausgefallen.


  Schließlich wurde es ruhig. Die Leka rotierte um die Zentralachse. Noch halb benommen, aktivierte ich den Stabilisator. Es dauerte, bis die Sterne nicht mehr um uns kreisten. Inzwischen hatte sich Fartuloon losgeschnallt. Durch ein enges Luk kroch er nach unten zur Triebwerkssektion und kam bald wieder zurück.


  »Die Schleuse ist blockiert«, berichtete er wütend. »Wahrscheinlich haben sie uns einen Teil des Ringswulstes weggeschossen.«


  Wir stürzten in schräger Bahn auf Travnor zu. Ich prüfte die Kontrollen und stellte mit Entsetzen fest, dass nur die wenigsten noch funktionierten. Eins aber fand ich schnell heraus – unsere Geschwindigkeit relativ zur Travnor-Oberfläche näherte sich der Fluchtgeschwindigkeit des Planeten. Gelang es mir nicht bald, ein Bremsmanöver durchzuführen, erlitt der Diskus das Schicksal eines Meteors. So schnell ich konnte, sondierte ich die Manövriermöglichkeiten, die mir noch zur Verfügung standen. Das war, was ich vor Jahren auf Largamenia gelernt hatte – die Beherrschung von Raumschiffen und die Fähigkeit, in einer Notlage rational zu reagieren.


  Viel blieb uns nicht mehr übrig, das fand sich schnell heraus. Das Triebwerk ließ sich noch aktivieren, aber von den insgesamt zwölf Hauptdüsen waren neun ausgefallen. Nicht viel für den Bremsvorgang. Das Kontrollsystem war vollends ausgefallen. Das machte verständlich, warum der Erste Wechton nur diesen einzigen Schuss abgefeuert hatte. Es war ein Volltreffer gewesen. Von der Raumstation aus musste es erscheinen, als stürze der Diskus hilflos auf den Planeten zu. Nun – so weit von der Wirklichkeit war dieser Eindruck nicht entfernt. Wir brauchten mehr Glück als die She’Huhan gemeinhin auszuteilen pflegten, wollten wir Travnor lebendig erreichen.


  Wir schossen über den Terminator hinweg. Unter uns dehnten sich weiße Wolkenfelder. Durch Wolkenlücken schimmerte dunkel die Oberfläche eines Meeres.


  »Warte noch, Junge«, riet Fartuloon, als ich das entscheidende Manöver einleiten wollte. Er wies auf einen der Bildschirme. Der silberne Strich des Ersten Wechton stand dicht über dem nachtdunklen Rand der Planetenscheibe. Je weiter wir uns bewegten, desto tiefer sank er. Ich wusste, was der Bauchaufschneider wollte. War die Raumstation hinter dem Horizont verschwunden, konnte wir von dort mit konventionellen Methoden nicht mehr beobachtet werden. Es blieb nur die Hyperortung. Der Leka-Diskus jedoch war energetisch so gut wie tot. Es strahlte, wenn überhaupt, nur noch schwache Impulse aus, die bald im Hintergrundgeräusch von Planetenoberfläche versinken würden.


  Ich wartete also, dass die Raumstation nicht mehr zu sehen war, bis ich das Triebwerk aktivierte und einen Bremsstoß von kurzer Dauer gab. Ein Ruck fuhr durch den Diskus, der sich gleichzeitig ein wenig aufrichtete. Als wir in die obersten Schichten der Atmosphäre eindrangen, war infolge des kurzen Bremsmanövers der Auftreffwinkel so gering, dass der diskusförmige Querschnitt des Fahrzeugs wie eine Tragfläche wirkte. Bockend und rüttelnd wurde die Leka wieder aus der Atmosphäre getrieben und verlor an Fahrt. Wir hatten Glück, meine Zuversicht wuchs. Mehrmals drangen wir in flachem Winkel in die Atmosphäre ein und wurden weiter abgebremst.


  Als unter uns die Küste eines Kontinents auftauchte, aktivierte ich das Triebwerk zum zweiten Mal. Der Bremsstoß verringerte die Tragfähigkeit der dünnen Luftschicht. Wir wurden nicht mehr aus der Atmosphäre geschleudert. Stattdessen tauchte das Boot im Gleitflug in tiefere, dichtere Atmosphäreschichten. Damit war die Entscheidung gefallen. Wir würden an einer Stelle, die ich nicht bestimmen konnte, die Oberfläche von Travnor erreichen. Das zu drei Vierteln zerstörte Triebwerk ließ uns wenig Spielraum bei dem Bemühen, den Aufprall so sanft wie möglich zu gestalten, das schützende Prallfeld war ausgefallen. Die nächsten Zentitontas würden über Tod und Leben entscheiden.


  Karyklia, die sich bislang völlig ruhig verhalten hatte, warf einen Blick auf die Küstenlinie, die unter uns vorbeiglitt. »Das ist Kalamdayon.«


  Kalamdayon war ein tropischer, kaum besiedelter Kontinent, soviel wusste ich. Jenseits der Küstenlinie erstreckte sich ein endloser Teppich aus dichtem Dschungel.


  Wir verloren jetzt rasch an Höhe. Es hatte keinen Zweck, inmitten dieser Wildnis nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau zu halten. Unter uns waren nur die Kronen der Bäume zu sehen. Hatten wir Glück, würde die federnde Wirkung der Äste und Zweige den Aufprall dämpfen und uns vor dem Schlimmsten bewahren. In den letzten Augenblicken wurde kein Wort gesprochen. Fartuloon saß neben mir, den Blick starr auf den Vorausbildschirm gerichtet. Die Baumkronen kamen näher. Unsere Geschwindigkeit betrug kaum noch fünfhundert Meter pro Millitonta. Aber die Nähe des Bodens, dessen Einzelheiten unter uns vorbeirasten, ließ den Flug halsbrecherisch und tödlich erscheinen.


  Ich wartete, bis ich fast schon glaubte, das Kratzen der Zweige an der Diskushülle zu hören. Dann aktivierte ich das Triebwerk zum letzten Mal. Die Leka bäumte sich auf. Der Dschungel verschwand, nur noch blauer Himmel war auf den Bildschirmen zu sehen. Wir schossen ein Stück weiter, bis der Diskus mit donnerndem Krach in die wuchernde Vegetation schlug. Ein mörderischer Ruck stieß mich nach vorn. Ich spürte, dass die Gurte nachgaben, erhielt einen Schlag gegen den Schädel und verlor augenblicklich das Bewusstsein.


  Zwischenspiel


  


  Sektorwächter Gyal Rykmoon war mehr als ungehalten, er war zornig. Die Doppelgänger Atlans und Fartuloons duckten sich unter seinen scharfen Worten. »Ihr habt sie entkommen lassen, ihr Narren! Damit ist unser Plan in Gefahr.«


  Der falsche Fartuloon hob den Schädel und blickte den Tefroder aufbegehrend an. »Ich gebe zu, dass wir falsch reagiert haben. Aber wir haben unseren Fehler gutgemacht. Der Diskus war noch keine zweitausend Kilometer vom Ersten Wechton entfernt und wurde getroffen.«


  Rykmoon machte eine einlenkende Geste. »Seid ihr sicher, dass das Fahrzeug zerstört wurde?«


  »Der Vorgang wurde aufgezeichnet. Du kannst dir die Aufnahmen ansehen. Der echte Atlan und der echte Fartuloon leben nicht mehr.«


  »Die Speicherdaten sind verloren, in dieser Hinsicht haben eure Originale ganze Arbeit geleistet. Zur Herstellung weiterer Duplos seid ihr ungeeignet.«


  Der Doppelgänger Atlans meldete sich zu Wort. »Es könnte sein, dass wir sie nicht mehr brauchen, Sektorwächter.«


  »Du hältst dich für so vollkommen?«, spottete Rykmoon.


  »Es käme auf einen Versuch an. Auf Travnor befinden sich Atlans Gefährten. Lass sie herbringen. Stell sie uns gegenüber, dann werden wir sehen, ob sie uns akzeptieren oder nicht.«


  Der Tefroder machte die Geste der Zustimmung. »Ich hatte denselben Gedanken. Wir werden sehen, was die Gefangenen zu euch zu sagen haben.«


  Der Duplo von Sonnenkur Agh’Zorghan kehrte nach Travnor zurück, um persönlich die Gefangenen zu holen. Es wurde ihnen nicht mitgeteilt, wohin sie gebracht werden sollten. Auch über den Zweck der Umquartierung bekamen sie kein Wort zu hören. Sie wurden in ein Transportboot gebracht und flogen zum Ersten Wechton. Rykmoon ließ einen großen Raum herrichten, der mit der Kargheit seiner Einrichtung den Eindruck einer Gemeinschaftszelle schuf. Die Duplos von Atlan und Fartuloon standen bereit, als die Gefangenen kamen. Der Sektorwächter saß in seinem Arbeitsraum und beobachtete auf einem Großbildschirm die Vorgänge, die sich in der Gefangenenunterkunft abspielten.


  Es gab eine begeisterte Begrüßung. Rykmoons Hoffnungen wuchsen, als er sah, wie Fartuloon und Atlan von ihren Leidensgenossen umarmt wurden. Aber er bemerkte auch die Frau, die abseits der Szene stand und sie nachdenklich musterte. Die Frau war Karmina da Arthamin. Sie hatte, bevor sie sich Atlan anschloss, den Rang einer Sonnenträgerin in der arkonidischen Flotte gehabt. Als sich der erste Trubel gelegt hatte, ging zu Atlan. Der Duplo sah ihr starren Blicks entgegen. Karmina streckte die Hand aus, um ihn zu begrüßen. Er ergriff die dargebotene Hand. Aber Karmina wich im letzten Augenblick zurück.


  »Das ist nicht Atlan!«


  Sofort wichen auch die anderen zurück. Zwei Fronten bildeten sich. Auf der einen Seite standen die Duplos, auf der anderen die Gefangenen; Misstrauen spiegelte sich in ihren Blicken. Sie reagierten nicht nur auf Karminas Anschuldigung, sie mussten zuvor schon selbst gespürt haben, dass mit diesem Atlan etwas nicht in Ordnung war. Ein Schutzfeld entstand und trennte die Gefangen von den Duplos.


  Der Sektorwächter schaltete die Übertragung ab. Er hatte einen Fehlschlag erlitten. Das Glück hatte ihm den Kristallprinzen, den designierten Imperator des Großen Imperiums, in die Hände gespielt. Doch er hatte es nicht verstanden, diesen Vorteil zu nutzen. Der Atlan-Duplo, der in der Gefangenenhalle stand, war bestenfalls bedingt zu gebrauchen, weil ihn jeder, der den echten Atlan kannte, sofort durchschaute.


  Unser Auftraggeber, dachte Rykmoon bitter, wird über diese Entwicklung alles andere als erfreut sein. Andererseits ist die Zahl derer, die Atlan persönlich kennen, begrenzt. Nicht zu vergessen, dass Verwirrung und Desinformation ebenfalls nicht unterschätzt werden dürfen.


  15.


  


  Der travnorsche Schleimspeier gab den Forschern größte Rätsel auf; sie wussten noch immer nicht, wie sie ihn klassifizieren konnten – und für einen arkonidischen Wissenschaftler fing die Forschung mit der Klassifikation an.


  Äußerlich glich der travnorsche Schleimspeier einer gewaltigen Gallertmasse, die mehrere Tonnen wiegen konnte. Die Tiere verstanden es vorzüglich, sich zu tarnen und ihre Farbe den Umweltverhältnissen anzupassen. Meist trieben sie dicht unter der Oberfläche und warteten darauf, dass ein Fischer näher kam. Passte dieser nicht auf, bekam er einen pfundschweren Schleimbrocken an den Kopf geschossen. Ging das Opfer dabei nicht schon über Bord, sprang es kurz darauf freiwillig dem Jäger in den schleimigen Rachen. Der ausgespiene Schleim pumpte die Haut des Opfers nämlich mit Nesselsäure voll, bis das Opfer vor Schmerz fast wahnsinnig wurde.


  Bislang war nur ein Mann bekannt, der diesem Schicksal entgangen war. Er dämmerte in einem Krankenhaus seinem Ende entgegen. Sein Schädel war bis zur Unkenntlichkeit verätzt worden, während das beschädigte Gewebe allen Versuchen widerstanden hatte, durch Transplantationen wiederhergestellt zu werden.


  Die Fischer, die Jagd auf den Schleimspeier machten, hüllten sich in undurchdringliche Rüstungen aus metallüberzogenem Kunststoff, um sich vor diesem Schicksal zu bewahren. Sie warteten geduldig, bis ein verborgener Schleimspeier angriff. Während das Opfer, das vor Beginn der Fahrt ausgelost wurde, genug damit zu tun hatte, sich von dem ätzenden Plagegeist zu befreien, konnten die anderen Besatzungsmitglieder dem Schleimspeier mit Chemo-Harpunen zu Leibe rücken. Die Widerhaken der Harpunen hielten die präparierte Spitze so lange im Leib des Tieres, bis es an den Chemikalien gestorben war.


  Merkwürdigerweise gab es keine einzige Beschreibung der Vorgänge, die sich nach der Harpunierung abspielten. Genaues war nie zu erfahren gewesen. Nur eine Tatsache hatte sich herumgesprochen – es gab nur wenige Männer, die mehr als einen Schleimspeier erlegt hatten. Während die sogenannten Opfer immer wieder ausfuhren, machten die meisten Harpuniere nur eine Fahrt und blieben danach an Land. Niemand hatte je begriffen, warum dem so war. Ein toter Schleimspeier bot zwar einen geheimnisvollen Anblick, aber nichts daran war so erschreckend, dass die Reaktion der Harpuniere verstanden wurde.


  Tote Schleimspeier hatten eine golden schimmernde Haut, ihr Fleisch galt als eine der größten Delikatessen der bekannten Galaxis. Für die Jäger bot dieses Fleisch einen hohen Gewinn, größer noch war aber der Profit, der sich aus den Perlen erzielen ließ, die ein Schleimspeier in seinem Körper barg. Sie waren nicht besonders groß, auch nicht übermäßig schön, aber ihnen eilte das Gerücht voran, dass zwei Personen, die jeweils eine Perle aus dem gleichen Schleimspeier trugen, eine über alle Maßen glückliche Ehe führten.


  Da es in jedem Schleimspeier nur zwei Perlen gab, war ihr Wert entsprechend hoch. Traditionsgemäß gehörten die Perlen dem Harpunier, der die Harpune geschleudert hatte. Aus diesem Grund war es verständlich, dass die Harpuniere mit einer Fahrt zufrieden waren. Bekannt war der Fall des jungen Porlat, der seine Perlen für ein unvorstellbares Vermögen an einen jungen Adligen von Arkon verkauft hatte. Porlat wohnte auf der Kristallwelt. Der junge Adlige aber hatte das Gegenstück zu seiner Perle in eine Brosche einarbeiten lassen und seiner Angebeteten verehrt, mit Erfolg. Das Geheimnisvolle an den Perlen war, dass sie nur bei echten Gefühlen wirkten.


  Hinter vorgehaltener Hand kursierte die Geschichte des Perlenpaars, das Imperator Orbanaschol III. erstanden hatte. Er hatte damit eine seiner Hofdamen gewinnen wollen, war aber böse hereingefallen, denn die Perlen wirkten nicht – nicht einmal, nachdem Orbanaschol dem lästigen Ehemann der betreffenden Dame einen Platz in einem Konverter verschafft hatte.


  Zu der Orbanaschol-Affäre gehörte noch ein Nachspiel, das ebenfalls nur hinter vorgehaltener Hand weitergegeben wurde. Es hieß, dass eine schon etwas betagte Hofdame, die im Laufe ihrer Karriere Liebhaber und Gesichtsfalten im gleichen Umfang aufgehäuft hatte und ihre Liste der Eroberungen mit dem Imperator krönen wollte, sich das Gegenstück zur Perle des Imperators besorgt hatte. Ihre Zudringlichkeit sollte, so hieß es, den Imperator derart genervt haben, dass er die Frau in eine Anstalt hatte sperren lassen. Dort sollte die Hofdame noch immer leben, in der verzweifelten Hoffnung, dass die Perlen eines Tages doch ihre zauberische Wirkung entfalteten …


  


  Travnor: 2. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Der Sturm hatte in der Nacht nachgelassen. Die aufgehende Sonne beleuchtete eine sanfte Dünung – eine See, die friedlicher nicht aussehen konnte. Auf dem schwach bewegten Wasser trieb das Wrack. Kraftlos schwankte Mexon hin und her. Seine Lippen waren aufgesprungen, jeder Teil seines Körpers schmerzte, und das doppelt – zum einen vor Müdigkeit und Überbeanspruchung, zum anderen von den harten Stößen und Schlägen, denen er ausgesetzt gewesen war.


  Mexon wusste nicht, wie er es geschafft hatte, die Nacht zu überstehen. Der Sturm hatte ihn wieder gepackt und das Boot umhergewirbelt wie einen Korken. Die Welt um Mexon hatte sich in ein undurchdringliches Chaos aus Bewegung, Wasser und Luft verwandelt. Mehrmals hatte er Wasser geschluckt, hatte geglaubt, dass es der letzte bewusste Augenblick für ihn sein würde, aber immer wieder war das Boot aufgetaucht, hatten seine erschöpften Lungen Sauerstoff einsaugen können. Dort, wo er sich angebunden hatte, hatte der Strick die Haut aufgescheuert, und in den Schürfwunden wütete die ätzende Schärfe des Seewassers.


  Der Mast war in der Mitte durchgebrochen, aber er hing noch teilweise am Tauwerk. Die Spitze des Mastes trieb hinter der PERTYNA II, noch immer verbunden mit den Resten des zerfetzten Großsegels. Noch schwamm das Boot, obwohl jeder Hohlraum unter Deck voll Wasser stand. Die Luftkammern hielten das Boot über Wasser. Aus müden, ausdruckslosen Augen starrte Mexon auf einen Krebs, der langsam über das Deck kroch und dann außenbords ging.


  »Trinken«, murmelte Mexon schwach. »Ich muss etwas trinken!«


  Er erschrak fast über den Ton der eigenen Stimme. Mit schmerzenden Fingern löste er das Seil, das ihn an den Maststumpf gefesselt hielt. Ab und zu presste er schmerzerfüllt die Lippen zusammen, immer dann, wenn seine Finger über die Abschürfungen strichen und den Schmerz vergrößerten. Die vielen kleinen Verletzungen schmerzten ärger als eine große Wunde. Immerhin wurde sich Mexon bewusst, dass er nicht bedrohlich verletzt war. Arme und Beine bewegten sich, wie er es wollte, abgesehen von den Auswirkungen der Erschöpfung. Unsicher schwankte Mexon vorwärts. In der Plicht stand kniehoch das Wasser, ein Fass schwamm herum, das wie durch ein Wunder nicht über Bord gegangen war.


  Langsam kehrten die Lebensgeister in Mexon zurück. Die Sonne, die am Horizont in die Höhe stieg, erwärmte ihn und vertrieb einen Teil der Schmerzen. Mexon bewegte die Finger, bis sie wieder geschmeidig waren, griff nach dem Fass. Nach zehn Zentitontas gab er den Versuch auf, das Boot leer zu schöpfen. Solange in einer Zentitontas mehr Wasser über die Bordwand schwappte, als er mit dem Fass hinausbefördern konnte, hatte er keine Chance, die PERTYNA II zu lenzen. Wütend und enttäuscht zugleich schleuderte Mexon das nutzlose Fass über Bord. Es blieb ihm nur eine Möglichkeit – er musste tauchen.


  Er brauchte fast eine halbe Tonta, bis er am Ziel war. Dann standen auf dem trockenen Decksaufbau zwei Dosen mit Nahrungskonzentraten, dazu zwei gefüllte Flaschen. Während Mexon missmutig auf den Konzentratwürfeln kaute, betrachtete er skeptisch die beiden Flaschen. Gewiss, sie enthielten Wasser, dazu aber eine Menge Aromastoffe und mehr als dreißig Prozent Alkohol. »Das nenne ich Alternativen«, murmelte Mexon erbittert. »Entweder nüchtern verdursten oder aber betrunken absaufen.«


  Ihm blieb keine andere Wahl, sein Körper schrie förmlich nach Flüssigkeit. Er öffnete eine der Flaschen und setzte sie an die Lippen. Deutlich fühlbar lief der erste Schluck durch die Kehle, die Speiseröhre und landete im Magen, mit einem Gefühl, das Mexon aufstöhnen ließ. Bei seiner Schwäche hatte der hochkonzentrierte Schnaps die Wirkung eines Fußtritts. Bereits wenige Zentitontas später spürte Mexon, wie der Alkohol seine Wirkung entfaltete. Weil Äthylalkohol vom Körper wesentlich einfacher zu verarbeiten war als die Nahrungskonzentrate, wurde als erstes der Alkohol resorbiert; da Mexon kaum Nahrung im Magen hatte, wirkte der Schnaps verheerend. Nach zwei Dezitontas fühlte sich Mexon so berauscht, wie er es seit seiner schlimmsten Zeit nicht mehr erlebt hatte.


  Immerhin, er fühlte sich gesättigt, auch der quälende Durst war fürs Erste verschwunden. Gelang es ihm, seine Sinne so weit beieinander zu halten, dass er keine selbstmörderischen Fehler beging, hatte er eine Chance. Mexon warf die leere Flasche über Bord, stand auf und musterte gründlich seine Umgebung. Die See war ruhig, ein Anblick, der Mexon nach dem Orkan der vergangenen Nacht wie ein Hohngrinsen der Natur erschien. Der Himmel war fast wolkenlos, dazu wehte ein angenehm kühlender Wind.


  »Prächtiges Segelwetter«, murmelte Mexon spöttisch. »Sofern man ein Segelboot hat.«


  Ihm stand nur ein gerade noch schwimmfähiges Wrack zur Verfügung. Das Großsegel trieb außenbords, von der Fock waren nur noch unbrauchbare Fetzen zu sehen. Das Ruder hatte den Orkan nicht überlebt, auch die Riemen, mit denen man das Boot zur Not hätte rudern können, waren verschwunden. Aber am westlichen Horizont war eine Küste zu sehen, in der Nähe des Bootes schaukelten abgerissene Zweige auf den Wellen.


  Mexon schüttelte den Kopf. Er war noch klar genug, um sich zu sagen, dass er in seinem geschwächten Zustand keine Aussicht hatte, die Küste schwimmend zu erreichen – selbst wenn er außer acht ließ, dass es im Wasser Lebewesen gab, die mindestens ebenso hungrig waren wie Mexon. Er hätte in die Kabine tauchen können, aber das hätte soviel Zeit gekostet, dass er die Beantwortung seiner vordringlichen Frage auch der Natur überlassen konnte. In einiger Zeit musste sich herausstellen, ob er auf eine Flut oder eine Ebbe wartete. Hatte er das Pech, in einen Ebbstrom zu geraten, konnte Mexon sich und die PERTYNA II abschreiben. Nur die Flut konnte helfen, zum Land zu treiben, bis er nahe genug war, um an Land schwimmen zu können.


  Die Handbücher, die in der überschwemmten Kabine lagen, hätten diese Frage schnell beantworten können, aber Mexon wusste bereits, wie schwierig es war, dort das zu finden, was er suchte. Das Einzige, was ihm zu tun blieb, war innerhalb weniger Zentitontas erledigt, dann flatterte Mexons Hemd am Maststumpf. Mexon grinste das Hemd spöttisch an, erst jetzt war ihm klar geworden, dass andere eher das ganze Boot als das nicht mehr weiße Hemd sehen würden.


  Niedergeschlagen und erschöpft sank er auf das Deck. Ein lautes Klatschen ließ ihn zusammenfahren. Mexon fuhr herum. Dort, wo er das Hemd an den Maststummel gebunden hatte, klebte jetzt ein milchiger Gewebeklumpen. Entgeistert starrte Mexon auf die Gallerte, von der ein bläulicher Rauchfaden in die Höhe kräuselte. In schwarzen, verkohlten Fetzen fielen Teile des Hemdes auf den Boden und brannten Löcher in das Deck. Mexon reagierte instinktiv, ohne auch nur einen Wimpernschlag lang nachzudenken. In seiner Reichweite war an der Bordwand eine Chemo-Harpune befestigt. In rasender Eile griff Mexon nach der Waffe, schleuderte sie mit aller Kraft. Er hatte keine Zeit zum Zielen, sah nur die kaum merkliche Farbverschiebung im Wasser – dorthin sandte er das Geschoß.


  Er traf irgendeinen Körper, dessen Form nicht genau zu erkennen war. Die Kreatur peitschte das Wasser auf, weißer Schaum bedeckte das Meer. Der Gewebeklumpen am Mast wechselte die Farbe, wurde grün, dann blau, schließlich schwarz und fiel auf das Deck. Mexon achtete nicht auf den schwach zuckenden Klumpen, er starrte aus schreckgeweiteten Augen auf das Wasser. Dort begann sich eine Gestalt abzuzeichnen. Mexon ahnte, dass er die geheimnisvolle Metamorphose eines travnorschen Schleimspeiers sah. Er erkannte, dass der Körper, der langsam im Wasser Gestalt annahm, wie sein eigener Körper war.


  Die Konturen wurden schärfer, Mexon konnte das eigene Gesicht deutlich erkennen. Was ihm das Blut aus dem Gesicht trieb, war die Tatsache, dass das Gesicht so aussah, wie er selbst noch vor einiger Zeit ausgesehen hatte. Der sterbende Schleimspeier formte Mexons Originalgesicht, ohne die Veränderungen, mit denen sich Mexon vor Kurzem erst getarnt hatte. Mexon fuhr sich mit den Händen über die Augen, als könne er durch dieses Wischen den Schleimspeier verschwinden lassen. Als er die Hände wieder sinken ließ, griff das Grauen zu. Mexon sah, wie sich das Gesicht – sein Gesicht – veränderte. Innerhalb weniger Augenblicke, in denen Mexons Herz wie rasend jagte, geschah es. Eine ätzende Säure zerfraß das Gesicht, die Augäpfel quollen vor. Am Hals tauchten blaurote Würgemale auf, die Zunge schob sich schwarz aus einem zahnlosen Mund.


  Mexon begann zu frieren. Das Entsetzen hatte ihn gepackt, die Angst machte sich in seiner Kehle breit und schnürte das Herz zusammen. Kalter, dickperliger Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. In seinem vom Alkohol umnebelten Geist formten sich Worte; eine Stimme sprach zu ihm, eine ruhige, fast sanfte Stimme, die mit einem leisen Unterton des Bedauerns sagte: Nur einmal, Mexon! Nur einmal!


  Mexon presste die Hände zusammen, um seine Finger am Zittern zu hindern. Vor seinen Augen begann der Mexon-Körper zu verwesen, das Fleisch faulte von den zerfressenen Wangen, die Augäpfel lösten sich blasenwerfend auf und legten die leeren Höhlen frei. Ein entfleischter, zahnloser Schädel grinste Mexon an, eine knöcherne Hand bewegte sich wie winkend in den Wellen. Mexons Knie gaben nach; er brach zusammen und bedeckte die Augen, um nicht mehr sehen zu müssen. In seinen Ohren klang die Stimme nach, dann wurde es still. Mexon hörte nur noch das leise Klatschen der Wellen, die gegen die Bordwand der PERTYNA II schlugen, das Hämmern seines Herzens, das Keuchen seines Atems.


  Zeitlupenhaft langsam richtete sich Mexon wieder auf. Er kämpfte einen lautlosen, erbitterten Kampf mit der Angst, bevor er wieder aufsah und den Blick auf das Wasser richtete. Neben dem Boot trieb ein goldfarbener Körper, darin stak die Harpune. Der Körper rührte sich nicht, er bewegte sich lediglich langsam mit den Wellen. In den wenigen Augenblicken, in denen Mexon nicht gewagt hatte aufzusehen, hatte sich der Schleimspeier ein zweites Mal verändert. Jetzt zeigte er die Körperform, die allgemein bekannt war.


  Mit Händen, die noch vom Grauen zitterten, zog Mexon am Seil der Harpune. Er erinnerte sich, Geschichten über Schleimspeier gehört zu haben. Er war froh, dieses erschreckende Erlebnis überstanden zu haben. Die Harpune stellte Mexons einzige Waffe dar; er löste sie aus dem toten Schleimspeier. Der Kadaver trieb ab, während Mexon das Harpunenseil wieder aufrollte. Erleichtert stellte er fest, dass die PERTYNA II langsam dem Ufer entgegen trieb. Es würde nur noch kurze Zeit dauern, bis er wieder festen Boden unter den Füßen spüren konnte.


  Mexons Zuversicht schwand sehr rasch, als die Küste deutlicher erkennbar wurde. Roter Fels, von schwarzen Adern durchzogen – vor der Steilküste tobten weißschäumende Brecher.


  


  In Mexons Ohren dröhnte die Brandung. Er hielt sich am Stumpf des abgebrochenen Mastes fest, während das Wrack der PERTYNA II von den Wellen immer näher an den felsigen Strand getrieben wurde. Mexon hatte einige Mühe; in Gedanken verfluchte er den Übereifer, der ihn dazu geführt hatte, seinen Durst mit dem Schnaps stillen zu wollen. Die immer heftiger werdenden Bewegungen der PERTYNA II verstärkten noch Mexons Benommenheit.


  Die Klippen der Steilküste türmten sich in die Höhe. Auf mindestens fünfzig Meter schätzte Mexon die Strecke, die er hinaufklettern musste – falls es ihm überhaupt gelang, das Ufer lebend zu erreichen. Die Aussichten waren alles andere als günstig. Mexon konnte das Donnern hören, mit dem die Wellen gegen den Strand schlugen, er sah Gischt und die roten Spitzen der küstennahen Riffe.


  »Mit dem Boot habe ich keine Chancen«, murmelte Mexon.


  Er musste die PERTYNA II verlassen, wollte er das Ufer erreichen. Das Boot musste innerhalb der nächsten Zentitontas auf die Riffe geworfen werden. Es würde besser sein, wenn Mexon versuchte, das Ufer schwimmend zu erreichen. Er griff nach der Harpune und band sie am Körper fest. Ganz ohne Waffen wollte er nicht an Land gehen. Einen letzten Blick noch warf er auf das wracke Boot und die Klippen, auf die es zugetrieben wurde, ehe er sprang.


  Mexon schwamm. Geschickt passte er sich dem Spiel der Wellen an, ließ sich von Wellenkämmen nach vorn treiben und machte nur Schwimmstöße, wenn er in ein Wellental geriet, das ihn zurückwerfen konnte. Rascher als er gehofft hatte, näherte er sich dem Strand. Das Weiß der aufgepeitschten Wellen kam näher, die scharfen Spitzen der Riffe zeichneten sich deutlicher ab. Mexon sah starr nach vorn, nur aus den Augenwinkeln heraus nahm er wahr, dass neben ihm ein dunkler Schatten auftauchte. Nur einige Meter entfernt trieb das verlassene Boot auf die Küste zu.


  Der Schatten wuchs, bis Mexon ein Stück der Bordwand sah. Mit einem lauten Krachen prallte die PERTYNA II gegen das Riff. Neben Mexon klatschte der losgerissene Mast in das aufgewühlte Wasser, ein Tau schleifte über Mexons Kopf. Zu weiteren Beobachtungen war er nicht mehr fähig, er hatte den von Wirbeln durchsetzten Brandungsgürtel erreicht, konnte nur noch eins tun – alle Kräfte darauf konzentrieren, den Kopf über Wasser zu halten. Schwimmbewegungen waren nutzlos, die Gewalt des wirbelnden Wassers war zu groß. Hart prallte Mexon gegen einen unter dem Wasser versteckten Fels, eine messerscharfe Kante schürfte ihm die Haut vom rechten Bein. Irgendetwas in seinem Körper knackte.


  Mexon geriet unter Wasser, ein wirres Gemisch von Wasser und Luft hielt ihn umfangen, er wusste nicht mehr, wo oben und unten war, wo er nach Luft schnappen konnte, die ihm bei jedem Zusammenstoß mit einem Fels aus dem Leib getrieben wurde. Wild und unkontrolliert bewegte Mexon Arme und Beine. Für einen Augenblick tauchte sein Kopf aus dem Wasser, mit einem erstickten Schrei sog Mexon die Luft ein, dann wurde er wieder hinabgewirbelt. Wasser drang in seinen Mund und in die Speiseröhre.


  Wieder prallte Mexons Körper mit einem harten Gegenstand zusammen. Dieser Schlag ließ den Mann fast bewusstlos werden. Kraftlos überließ er seinen Körper der Brandung, sie stieß ihn vor sich her. Ein schneidender Schmerz zuckte von der Hüfte hoch, seine Brust prallte auf einen Felsen. Mexon stieß einen Schmerzensschrei aus. Halb besinnungslos nahm er wahr, dass die Lungen Luft fassten, dass die hektische Bewegung des Körpers aufgehört hatte. Zwar zerrte das Wasser an ihm, schlug auf ihn ein, aber er wurde nicht mehr hilflos umhergewirbelt. Mexon zwang sich dazu, sich aufzurichten. Er hatte etwas unter den Füßen, konnte sich abstoßen und Halt finden. Zwar hatte er alle Mühe, sich auf den Beinen zu halten, aber ihm wurde langsam klar, dass er es geschafft hatte. Er hatte tatsächlich festen Boden unter den Füßen, auch wenn dieser Boden immer wieder überspült wurde. Allmählich klärte, sich Mexons Blick; er begriff, wo er sich befand.


  Das Meer hatte sich tief in das Gestein der Küste gefressen. Die Riffe weiter draußen zeugten von diesem Kampf zwischen den Elementen, aber auch die Plattform, auf der Mexon hockte. Über sich sah Mexon die Steilküste, von seinem Standpunkt aus schien sie bis in den Himmel zu ragen. Etwa fünfzig Meter entfernt erklang in regelmäßigen Abständen ein lautes Krachen. Mexon sah, was von der PERTYNA II übriggeblieben war. Die nadelscharfen Riffe hatten den Rumpf des Bootes aufgeschlitzt, aber es schwamm noch – sofern er das hilflose Treiben auf den Wellen als Schwimmen bezeichnen wollte.


  Immer wieder wurde der zerfetzte Rumpf von der Brandung angehoben und gegen die Küste geschleudert. Splitter lösten sich vom Bootskörper, trieben ein Stück ab und wurden wieder von der Brandung gepackt. In wenigen Tontas würde von dem Boot kaum mehr etwas vorhanden sein. Mexon wusste, dass er darauf nicht warten konnte. Stieg die Flut noch höher, würde er bis an den Nabel im Wasser stehen, dann bot auch die kleine Plattform keinen ausreichenden Halt mehr. Jetzt spülte das Wasser knapp zwei Handbreiten über der Felsplatte. Mexon konnte deutlich spüren, dass das zurücklaufende Wasser an seinen Beinen zerrte. Reichte es ihm erst bis zum Knie, würde er sich gegen diesen Sog nicht mehr wehren können. »Also hinauf.«


  Obwohl die Sonne schien, zitterte er. Vielleicht ist es auch die Erschöpfung, sagte sich Mexon. Er hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen, er musste so schnell wie möglich die Klippen hinaufklettern. Sorgfältig betrachtete Mexon den Fels. Er wusste, dass er mit seinen Kräften haushalten musste, dementsprechend genau musste er die Klettertour planen und vorherberechnen. An Hilfsmitteln standen ihm lediglich seine Stiefel und die Harpune nebst Seil zur Verfügung – ziemlich wenig für eine solche Aufgabe.


  Das Meer hatte eine Höhlung in den Fels genagt, den Boden bildete die Plattform, auf der Mexon stand. Auf halber Höhe der Steilklippe wurde die Wand wieder glatt und eben. Aus einiger Entfernung musste die Höhlung wie eine halbierte Eierschale aussehen, die sich in den Fels wölbte.


  »Auch das noch«, murmelte Mexon, als er sich darüber klar wurde, dass er einen Überhang zu überwinden hatte – und das fast ohne Hilfsmittel. Er hatte keine Steigeisen, keine Karabinerhaken, nicht genug Seil, keine spitzen Eisen, die er in den Fels hätte schlagen können. Mexon war nahe daran zu resignieren, als sein Blick auf einen engen Spalt fiel, der schräg nach oben führte, landeinwärts. »Vielleicht …?«


  Mexon machte sich unverzüglich an den Anstieg und kam auf dem ersten Teilstück ziemlich schnell vorwärts. Der Fels war vielfach zerklüftet, Hände und Füße fanden viele Stellen, sich festzukrallen oder abzustützen. Das Seil war einstweilen noch nicht nötig. Erleichtert atmete Mexon auf, als er den Felsspalt erreicht hatte. Jetzt erst konnte er sehen, wie der Spalt beschaffen war.


  Es war ein enger Schacht, der sehr steil in die Höhe führte; sofern Mexon von seinen Augen nicht im Stich gelassen wurde, war am anderen Ende des Schachts ein schwacher Schimmer von Tageslicht zu sehen. Kurzentschlossen begann Mexon den Aufstieg.


  


  Erschöpft sank Mexon auf das weiche Gras. Er hatte zwei Tontas gebraucht, um diesen Punkt zu erreichen. Der Schacht hatte an einigen Stellen unangenehme Engpässe gehabt. Jedes Mal hatte Mexon mit der Harpune Steine lockern und zum Absturz bringen müssen, und jedes Mal hatten ihn nur Glück und blitzschnelle Reaktion davor bewahrt, mit dem Gestein in die Tiefe gerissen zu werden. Von der PERTYNA II, die ihn zu diesem Gestade gebracht hatte, war nicht mehr viel zu sehen. Ein Stück Segel trieb auf dem Wasser, daneben ein Splitter aus dem Bootskörper. Das war alles.


  Ächzend drehte sich Mexon um und versuchte, das Gelände zu überblicken. Die Steilküste war offenbar der letzte Rest eines Gebirges, das vom Meer in Jahrmillionen zerfressen worden war. Von Mexons Standort aus ging es nur noch sanft abwärts. Weiter entfernt sah Mexon eine Ebene als einheitliche Fläche in intensivem Grün. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, in diesem Grün ein ausgedehntes Waldgebiet zu vermuten – wegen der Nähe zum Äquator vermutlich Dschungel. Dahinter zog sich am Horizont eine flache Hügelkette entlang. Langsam suchte Mexon das Gesichtsfeld ab, er suchte nach einem Gebäude, einem Hinweis, dass es in dieser Region Bewohner gab.


  Und wirklich – auf einem der fernen Hügel stand ein Gebäude. Es war nur schwer auszumachen, über den Hügeln tobte ein heftiges Gewitter. Der Turm musste fünfzig oder mehr Meter hoch sein.


  »Eine meteorologische Station«, vermutete Mexon.


  Erwies sich diese Vermutung als richtig, hatte er gute Aussichten. Der größte Teil der schon vor vielen Jahren erbauten Stationen war nur für gewisse Zeit bewohnt worden. Sobald genügend Messdaten gesammelt waren, um ein grobes Datengerüst der planetaren Wetterverhältnisse zusammenzustellen, wurden die Beobachter abgezogen und die Stationen danach robotisch betrieben. Sie sammelten die Daten und lieferten sie an einen Großrechner auf Tecknoth, der daraufhin entsprechende Prognosen erarbeitete. Mexons Aussicht, ein verlassenes Gebäude vorzufinden, war umso größer, als sich vermutlich kein vernünftiger Arkonide freiwillig auf Kalamdayon herumtreiben würde. Unangenehm war lediglich, dass zwischen der Steilküste und der Wetterstation der breite Dschungelstreifen lag, den Mexon erst zu überwinden hatte.


  »Alle Elemente haben sich gegen mich verschworen«, murmelte er niedergeschlagen. Sein Mund war trocken, in seinem Magen wühlte der Hunger. Seine Kleidung war vielfach zerfetzt und zerrissen. Die Haut war aufgeschürft, die Muskeln zitterten noch von der Anstrengung des Aufstiegs. Mexon wusste, dass er von der Substanz zehrte. Der noch nicht ganz verheilte Schlüsselbeinbruch schmerzte plötzlich, ebenso die Nase. Vielleicht schaffte er es noch aus eigener Kraft, die Station zu erreichen, zu mehr war er mit Sicherheit nicht in der Lage.


  In dem Turm, der ab und zu von Blitzen erhellt wurde, gab es alles, was Mexon brauchte. Die früheren Wetterforscher wären keine Arkoniden gewesen, hätten sie das Gebäude nicht mit allem Komfort ausgestattet. Es hätte auch nicht arkonidischer Art entsprochen, den Turm beim Abzug leer zu räumen. Dort drüben gab es also Nahrung, frisches Wasser und bequeme Betten. Was immer Mexon fehlte, dort würde er es finden. Wäre nur der Dschungel nicht gewesen.


  Mexon kam sich vor, als müsse er mit einem stark reparaturbedürftigen Schiff eine Werft in geringer Nähe aufsuchen – aber im Unterlichtflug. Mexon sah nach oben. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Bis zum Einbruch der Nacht wollte er noch eine gewisse Strecke hinter sich bringen. Erholen konnte er sich auf der Klippe ohnehin nicht, es sei denn, er hätte sich von Gras ernährt. Mit schmerzenden Gliedern richtete sich Mexon auf.


  


  Instinktiv blieb Mexon stehen. Er kannte den Dschungel schon nach kurzer Zeit bereits gut genug, um zu wissen, dass die Gefahr am größten war, wenn sich ein Bild tiefsten Friedens bot. Das Bild, das sich Mexon eröffnete, war überaus verlockend. Vor ihm stand ein Baum, übersät mit rotflammenden Blüten, dazwischen erkannte er die verlockend aussehenden Früchte, die ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Mexon spürte, dass er vor einer Falle stand. In der geheimnisvollen Welt des Dschungels war Schönheit nicht um ihrer selbst willen da, sie diente einem Zweck. Die bunten Blüten sollten Insekten anlocken, diese wiederum glänzten in allen Regenbogenfarben, um sich zwischen den Blüten besser verstecken zu können, um keine Beute der Vögel zu werden, deren Federkleid genau auf die Farben der Bäume abgestimmt war, in denen sie sich verbargen. Harmlose Falter tarnten sich mit den Farben hochgiftiger Raupen, um so verschont zu werden. Blüten verströmten einen Duft, der die Opfer betäubte und willenlos in den Würgegriff der Tentakel taumeln ließ.


  Dieser prächtig aussehende Baum war folglich auch nicht ohne Grund so attraktiv. Mexon zerbrach sich den Kopf darüber, worin die Heimtücke dieser Falle bestand. Er hatte bereits eine ähnliche Pflanze gesehen, die beim Näherkommen des Opfers fingerlange Dornen verschoss, deren Gift fast augenblicklich wirkte. Mexon hätte weitergehen können, aber der Hunger hielt ihn fest. Die Früchte des Baumes sahen zu verführerisch aus.


  »Langsam. Ganz langsam!« Er näherte sich dem Baum mit aller Vorsicht, zentimeterweise. Nichts rührte sich, keine Luftwurzeln streckten sich nach ihm aus, kein Geschoß zischte herüber. Mexons Hände zitterten leicht, als er nach den ersten Früchten griff, aber nichts geschah. Er füllte sich hastig die Taschen mit den Früchten, zog sich zurück. Nachdenklich betrachtete Mexon die Frucht in seiner Hand, biss ein Stück ab. Das Fruchtfleisch war weich und saftig, es schmeckte hervorragend und löschte obendrein den Durst. Dennoch hielt sich Mexon zurück und beließ es bei der kleinen Kostprobe, denn er befürchtete, dass die Frucht giftig war. Aß er nur sehr wenig davon, hatte er gute Aussichten, den nächsten Tag noch zu erleben.


  Mexon sah auf die Uhr. »Nur noch eine Tonta.«


  Den größten Teil der Strecke hatte er bereits hinter sich gebracht. Bis zu dem Wetterturm konnte es nicht mehr weit sein, aber Mexon wusste auch, dass seine Kräfte nicht mehr lange anhalten würden. Er bestritt, darüber war er sich klar, einen Wettlauf mit der Zeit. Irgendwann in den nächsten Tontas würde er zusammenbrechen, es fragte sich nur, ob dies im rettenden Turm geschah oder im Dschungel, wo auf den Zusammenbruch ein rasches Ende folgen würde. Mühsam quälte sich Mexon weiter.


  


  Er war zu schwach, um sich noch auf den Beinen halten zu können. Seine Kräfte wurden von dem endlosen Regen förmlich aus dem Körper gewaschen. Er war erschöpft, müde, ausgelaugt, wusste auch, dass er einen Anblick bot, der kaum mehr arkonidisch war. Das Gefühl der Ohnmacht angesichts dieser Naturgewalten bedrückte ihn. Seit einer gefühlten Ewigkeit kämpfte er gegen die Natur dieses Planeten – und er hatte keinen Sieg davongetragen. Mehr als das nackte Leben hatte er nicht retten können; jeder, der ihn in seinem Zustand hätte sehen können, hätte dies sofort erkannt. Der Dreifache Planetenträger hatte das Gefühl, nur noch eine Ansammlung von Knochen, Fleisch, Nerven und Sehnen zu sein, die mit letzter Kraft um die Erhaltung ihrer Existenz kämpften.


  Was Mexon tat, war von der Notwendigkeit diktiert; er war zu schwach, um noch Entschlüsse fassen zu können. Einzig der Wille hielt ihn noch aufrecht, sonst war er ein Spielball der Natur, und dieses Spiel hatte Spuren hinterlassen. Sein Gesicht war vom Hunger gezeichnet, die Hose zerfetzt und durchlöchert. An seinem Körper saß Strieme neben Strieme, Abschürfung neben Abschürfung. Es gab kaum noch einen Fleck, der nicht aufgeschürft, zerstochen oder geprellt worden war.


  »Die Station«, krächzte Mexon; er erkannte seine Stimme nicht wieder.


  Er wusste, dass er sich in den letzten Tagen geändert hatte. Bis er in Ereignisse auf Travnor verstrickt gewesen war, hatte sein Wille sein Leben entschieden. Er hatte geplant, vorbereitet und ausgeführt, angegriffen und Schläge ausgeteilt. Diese Zeit war vorbei, jetzt war er nur noch auf der Flucht. Hilflos war er von einer Gefahr zur nächsten getaumelt. Er war zu keiner eigenen Initiative mehr fähig, und dieses Wissen bedrückte ihn. Mexon lehnte sich an einen Baum. Das Wasser, das in wenigen Zentitontas herabfloss, hätte ein Beiboot füllen können, aber Mexon achtete nicht mehr darauf. Er spürte den Zug des Windes an seinem Körper und atmete tief und keuchend.


  Im Widerschein eines Blitzes sah er den Turm. Hoch ragte das Gebäude in das Dunkel der Nacht. Es war eine Konstruktion aus Arkonstahl, aber Mexon erschien sie herrlicher als der Kristallpalast. Noch einmal mobilisierte er seine Kräfte. Er musste nur noch die wenigen Meter bis zu dem Turm gehen, dann war er gerettet. Es lag auf der Hand, dass der Turm verlassen war, aber Mexons Stolz bäumte sich noch einmal auf. Er wollte zum Turm gehen, nicht wie ein Tier darauf zukriechen.


  »Vorwärts!« Mexon setzte sich in Bewegung. Er hatte nur noch knapp fünfzig Meter zu gehen, eine lächerlich kurze Strecke; er glaubte auch, spüren zu können, dass ihm jeder Meter leichter fiel als der vorangegangene. Tief atmete Mexon durch, als er den Turm erreichte. Er brauchte nur noch die Hand auszustrecken …


  Verwirrt starrte Mexon auf die Öffnung, die sich in der Außenwand bildete. Heller Lichtschein fiel ihm entgegen, dann sah er auch die Gestalt im Eingang. Die Waffe nahm Mexon gar nicht wahr, er sah nur den Umriss einer Gestalt gegen den hellen Hintergrund der Tür.


  Mexon begann zu lachen. Wahrlich, das Schicksal war doch nicht sein erbitterter Feind. Es lieferte ihm nicht nur nach den Strapazen der letzten Tage Nahrung, ein Bad und ein weiches Bett, ihm wurde auch auf dem Präsentierteller eine Frau angeboten. Mexon lachte noch einmal, dann gaben seine Knie nach. Mit einem letzten Kichern kippte er vornüber.


  16.


  


  Unruhig ging Zyrrhoa Larmuton auf und ab, immer wieder spähte sie aus dem Fenster. Die junge Frau wartete. Die Furcht saß ihr im Nacken. Sie wusste etwas, das sie nicht wissen durfte. Kam jemals heraus, dass Zyrrhoa informiert war, würde sie das den Kopf kosten.


  Die Umgebung trug wenig dazu bei, die junge Frau zu beruhigen. Ein heftiges Gewitter entlud sich in ihrer Nähe, Blitze malten helle Zickzackspuren auf die schwarze Wand der Wolken. Jedes Mal begleitete Zyrrhoa das Zucken eines Blitzes mit heftigem Erschrecken. Sie hasste Gewitter, sie waren ihr unheimlich. Wo sie geboren war, wurde dem Planeten nicht erlaubt, nach Belieben seine Bewohner zu erschrecken. Auf Arkon I wurde das Wetter kontrolliert, um für die Herren des Großen Imperiums die Lebensbedingungen zu schaffen, die ihrer Rolle im Universum entsprachen.


  Zyrrhoa wusste, dass der Turm aus verwitterungsfestem Arkonstahl bestand. Der Fuß reichte vierzig Meter tief in den harten Fels. Weder Blitz noch Sturm konnten dieser Konstruktion etwas anhaben, dennoch ängstigte sich die Frau. »Ich muss mich zusammenreißen.«


  Wieder einmal ging sie zu dem Instrumentenpult. Seit Tontas zeigten die Bildschirme das gleiche Bild, die Landschaft rings um den zylindrischen Turm, die sich unter der Wucht des Gewitters förmlich duckte. Selbst größere Bäume schwankten im Sturmwind, der die Wassermassen des Sturzregens fast waagerecht voranpeitschte. Der Boden rings um die Station war aufgeweicht, mit knöcheltiefem Morast bedeckt. Zyrrhoa brachte ein Lächeln zuwege, als ihr klar wurde, dass sie allen Grund hatte, sich in dem Turm wohl zu fühlen. Um keinen Preis hätte sie sich bei diesem Unwetter ins Freie gewagt.


  Sie zuckte zusammen, diesmal nicht des Blitzes wegen, der für Augenblicke die Landschaft mit seinem grellen Licht übergoss. Sie hatte auf einem Bildschirm eine Bewegung wahrgenommen, eine Bewegung, die nicht in die Landschaft passte. Zyrrhoa veränderte die Kameraeinstellung auf Infrarotbeobachtung. Jetzt zeichnete sich der Körper deutlich ab.


  »Ein Arkonide.« Die Person musste erschöpft sein, sie kroch auf allen Vieren langsam auf die Station zu. Was hat die Person hier zu suchen?, fragte sich Zyrrhoa erschreckt. Sucht sie Schutz? Oder will sie sich heranschleichen?


  Die junge Frau griff an die Hüfte. Das Metall des Blasters gab ihr ein Gefühl der Beruhigung. Hastig überlegte sie. Suchte der Fremde Schutz im Turm, musste sie gehen und ihm helfen; kam er in feindlicher Absicht, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn auszuschalten. Ob sie es wollte oder nicht, sie musste sich ins Freie wagen. Zyrrhoa benutzte den Antigravschacht, der sie sicher zum Boden trug. Jetzt genügte ein Knopfdruck, um in der Außenwand eine Öffnung entstehen zu lassen. Zyrrhoa zögerte, streckte die Hand nach dem bewussten Knopf aus, gleichzeitig zog und entsicherte sie ihre Waffe. Sie wollte kein unnötiges Risiko eingehen.


  Kurz darauf ließ Zyrrhoa die Waffe sinken. Dass von dem Fremden keine Gefahr drohte, war offensichtlich. Er war besinnungslos zusammengebrochen, offenbar aus Erschöpfung. Sie überlegte kurz. Liegenlassen konnte sie den Fremden nicht, das war klar. Aber sie hatte auch keine Lust, ihn in diesem Zustand in den Turm zu lassen. Sie hatte schon jetzt alle Mühe, den Gestank zu ertragen, der von dem Mann ausging. Endlich rang sich die junge Frau zu einem Entschluss durch.


  Obwohl sie damit ihre Frisur ruinierte, ging sie nach draußen und richtete den Mann auf. Sie lehnte ihn an die Außenwand des Turmes und wartete, bis der strömende Regen wenigstens den gröbsten Schmutz vom Körper gespült hatte. Dann erst schaffte sie ihn in das Innere des Turmes. Sie hatte viel Mühe. Ihr Vater war ein extrem konservativer Mann gewesen, der energisch die Auffassung vertreten hatte, dass bei einer Frau Schönheit wichtiger sei als Intelligenz; diese Auffassung hatte er mit der kaum zu leugnenden Einsicht begründet, dass Männer im Allgemeinen entschieden besser sehen als denken konnten. Diesem Programm entsprechend war Zyrrhoa erzogen worden; dazu zählte selbstverständlich die strikte Vermeidung körperlicher Belastung, da Muskeln bei Frauen unschön wirkten. Diese Einstellung hatte ihren Vater nicht davor bewahrt, samt Familie von der Kristallwelt nach Travnor versetzt zu werden, in die fernste Provinz. Schon bald war die Mutter gestorben, und auch Zyrrhoas Vater lebte nicht mehr – mit Unterstützungskräften beim Angriff der Methans nach Trantagossa entsandt, wurde sein Schiff abgeschossen. Zurück auf Travnor blieb die Tochter, einigermaßen schön, aber immer noch unverheiratet, die sich fortan allein durchschlagen musste.


  Zyrrhoa keuchte, als sie endlich den schweren Körper bis zum Antigravschacht gewuchtet hatte. Der Transport nach oben ließ sich einfacher bewerkstelligen, doch sie musste sich noch einmal anstrengen, um den Mann ins Bad zu schleifen. Es lag auf der Hand, dass sie den übel riechenden Burschen nicht einfach in die Wohnräume führen konnte. Um moralischen Anfechtungen von vornherein auszuschalten, vermied sie es, zu genau hinzusehen, als sie begann, dem Mann die zerfetzte Hose auszuziehen, die sofort in den Konverter wanderte.


  Es erwies sich als ausgesprochen knifflige Aufgabe, den Bewusstlosen zu waschen. Schließlich musste sie ständig die Waffe in Griffweite haben, falls der Mann vor dem Ende der Reinigungsprozedur wieder erwachte und die Situation missdeutete. Erst als der Fremde wieder sauber roch und ausreichend bekleidet war, gestattete sich Zyrrhoa ein erstes Aufatmen. Die Kleiderkammer der Station war erstaunlich gut ausgestattet, in der sauberen Kleidung sah der Mann fast schon manierlich aus.


  Zyrrhoa kratzte sich nachdenklich am linken Nasenflügel. Sie hatte bei ihrer Flucht nur das Allernotwendigste mitgenommen – ein paar Koffer voll Kleider, Modemagazine und natürlich die unentbehrlichen Kosmetika. Der Schrankkoffer mit den Salben und Mixturen stand im Wohnraum, ein Transport war dank des eingebauten Antigrav- und Prallfeldsystems spielend leicht. Vielleicht konnte sie den Mann so herrichten, dass er einigermaßen zivilisiert aussah. Sie machte sich an die Arbeit. Bereits nach kurzer Zeit stellte sie überrascht fest, dass schon andere kosmetisch Begabte den Mann bearbeitet hatten. Er hatte Maske gemacht – und das sehr gründlich.


  Zyrrhoa kicherte unterdrückt. Mit diesen Mätzchen konnte vielleicht der Geheimdienst hereingelegt werden, aber keine Frau, die etwas von Kosmetik verstand. Sie brauchte eine halbe Tonta, bis sie den Mann rekonstruiert hatte. Bedauernd musste sie feststellen, dass die Tarnung auch ein gebrochenes Nasenbein kaschiert hatte, das nun wieder deutlich zu erkennen war.


  Zyrrhoa ging zum Medoschrank, um das Riechsalz zu holen, damit sie den Fremden wieder ins Leben zurückrufen konnte. Abrupt blieb die junge Frau stehen. Punkt eins war, dass die Station weitab von jeder Zivilisation lag. Wie sie selbst hierher gekommen war, wusste Zyrrhoa, auch, warum sie die Station angeflogen hatte. Was aber hatte der Mann hier zu suchen? Warum war er durch den Dschungel geirrt? War er auf der Flucht, und wenn ja, wovor? Oder vor wem? Punkt zwei war die Maskerade. Jemand hatte ziemlich viel Mühe darauf verwandt, den Mann umzuschminken; offenkundig nicht, um kleine Schönheitsfehler zu verdecken, sondern um ein völlig anderes Gesicht zu bekommen. Zyrrhoa verstand genug davon, um dies beurteilen zu können. Brauchte dieser Mann ein neues Gesicht, tauchte sofort die Frage nach dem Warum auf.


  »Ein Verbrecher?« Sie ging zu dem Mann zurück und betrachtete ihn prüfend. Er war ziemlich stämmig, breitschultrig und erschreckend muskulös. Er trug sein Haar ziemlich kurz, dazu kam das kantige Gesicht, jetzt noch unterstrichen von den Entbehrungen der letzten Tage, und die eingeschlagene Nase. Er kam ihr bekannt vor. War da nicht eine Fahndung gewesen? »Ein Verbrecher!«


  Sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Was war jetzt zu tun? Sie holte ihre Waffe und richtete die Mündung auf den Kopf des Mannes. Drückte sie ab, war das Problem erledigt. Auf der anderen Seite würde sie ziemliche Schwierigkeiten haben, ihre Notwehrsituation glaubwürdig zu machen; sie hatte keine Lust, bei diesem Wetter noch einmal hinauszugehen, um den Leichnam zu vergraben. Zyrrhoa steckte die Waffe weg. Ihr war ein anderer Gedanke gekommen.


  


  Travnor: 3. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Langsam tauchte Mexons Geist aus dem Meer der Mattigkeit auf. Er erinnerte sich, wer er war. Er lag auf einem weichen, bequemen Untergrund. Richtig, die Station! Die junge Frau. Mexon begann zu lächeln, richtete sich auf. »He!« Er konnte sich nicht bewegen. Seine Glieder waren gefesselt. Rasch sah er sich um. Er war im Inneren der Station, er trug saubere Kleidung und war an eine Liege gefesselt. Mehr konnte er nicht feststellen. »Hallo!«


  Das Gesicht der Frau tauchte in seinem Blickwinkel auf. Eigentlich war sie recht hübsch, nur hatte sie offenbar versucht, ihr Aussehen kosmetisch aufzubessern, Mexon sah etwas zu viel Schminke, ihr Parfüm war eine Spur zu aufdringlich. »Binden Sie mich los«, forderte er die junge Frau auf. »Was hat das überhaupt zu bedeuten?«


  »Wenn hier einer Fragen stellt, dann ich. Geben Sie es zu, Sie sind ein Verbrecher.«


  »Grr!«, machte Mexon. Er ahnte, dass ihm eine besonders knifflige Aufgabe bevorstand. Ein Ausbund an Intelligenz war sie sicherlich nicht, obendrein hatte sie Angst vor ihm. Es würde viel Mühe kosten, bis er sie dazu überredet hatte, ihn loszubinden.


  »Hör zu, Mädchen«, begann er.


  »Nennen Sie mich nicht Mädchen«, unterbrach ihn Zyrrhoa. »Ich heiße Zyrrhoa Larmuton.«


  Mexon überlegte sich eine andere Taktik und machte sein freundlichstes Gesicht. »Könnte ich etwas zu essen bekommen? Ich habe fürchterlichen Hunger und auch Durst.«


  Prüfend sah ihn Zyrrhoa an und nickte. Offenbar war sie auf diesen Wunsch vorbereitet gewesen, denn sie erschien wenig später mit einem Gefäß, aus dem ein Trinkhalm ragte.


  »Donnerwetter! Sie haben aber an alles gedacht.«


  »Ich hatte viel Zeit dazu. Das ist eine Suppe, die Sie zu sich nehmen können, ohne dass ich Ihnen die Hände losbinden muss. Darauf haben Sie ja wohl spekuliert.«


  Mexon zuckte mit den Schultern und verriet so, dass die Vermutung der jungen Frau durchaus richtig gewesen war. Die Suppe schmeckte ziemlich stark nach Küchenautomat, aber sie war nahrhaft und warm. Erst als Mexon anzeigte, dass er gesättigt war, nahm die junge Frau die Unterhaltung wieder auf. »Wie sind Sie hierher gekommen? Warum sind Sie auf der Flucht? Ist die Polizei hinter Ihnen her? Haben Sie jemanden getötet?«


  »Langsam. Der Reihe nach.« Er entschloss sich, weitgehend bei der Wahrheit zu bleiben und berichtete, was er erlebt hatte, allerdings ließ er viele Details aus, die sie wenig interessieren konnten, beispielsweise die Mietschwester Ayklida. »Und jetzt bin ich hier«, schloss er den Bericht. »Selbstverständlich ist jemand hinter mir her, aber das ist jetzt nebensächlich. Ich muss Arkon informieren, verstehen Sie das?«


  Zu Mexons Überraschung nickte die junge Frau. »Ich verstehe Sie. Sogar wesentlich besser, als Sie vermuten.«


  Mexon sah sie erstaunt an. »Hatten Sie ebenfalls Kontakt mit diesen geheimnisvollen Doppelgängern?«


  »Ich hatte!« Sie sah Mexon verwirrt an. »Ich bin Regierungsangestellte und habe in der Krone von Tecknoth gearbeitet. Dort ist mir allerhand aufgefallen, was mir mehr als merkwürdig erschien. Darum habe ich den Turm angeflogen.«


  »Warten Sie auf jemanden?«


  »Ich habe zu einem Edelmann Kontakte geknüpft, er heißt Helos da Yakarron, ein On-wes. Kennen Sie ihn?«


  Mexon schüttelte den Kopf. Mit dem »Edelmann« war es unter Umständen nicht weit her; On-Barone gehörten zum Unteren Adel, waren Edle Dritter Klasse. Unter einem On-wes stand nur noch ein On-tharg, also ein On Sechster Klasse.


  »Ich will ihm von der Sache berichten; bisher kennt er nur einige Andeutungen. Ihm kann ich vertrauen. Dann sehe ich, was unternommen werden kann.«


  »Wir kämpfen also auf der gleichen Seite«, fasste Mexon zusammen. »Binden Sie mich wenigstens los, Sie wissen ja jetzt, wie ich die Station erreicht habe.«


  »Nein«, sagte Zyrrhoa kalt. »Noch nicht!«


  »Ich verspreche Ihnen, dass ich mich manierlich betragen werde; ich werde auch nicht Ihren Gleiter stehlen, um damit zu verschwinden.«


  »Das könnten Sie ruhig versuchen«, sagte Zyrrhoa lächelnd. »Mein Gleiter ist nämlich defekt. Sie werden hier bleiben; ich binde Sie erst los, wenn On Yakarron da ist. Er soll entscheiden, was mit Ihnen geschehen soll.«


  Mexon seufzte.


  »Und noch etwas – versuchen Sie, sich zu befreien, folgere ich daraus, dass Sie trotz Ihrer Beteuerung ein Verbrecher sind. Ich trage eine Waffe und werde sie benutzen.«


  Mexon nickte. »Ich versuche zu schlafen. Wecken Sie mich, wenn Ihr Freund kommt.«


  Sie wurde rot. »Er ist nicht mein Freund!«


  Mexon ahnte, dass die Kette seiner Schwierigkeiten um ein Glied erweitert worden war.


  


  Der Vere’athor erwachte zum zweiten Mal, sah sich um, aber der Raum war leer. Aus einem Nachbarraum hörte er ein erleichtertes Seufzen. »Yakarron ist da«, verkündete Zyrrhoa erregt. »Ich gehe ihm entgegen; dann können wir beraten, was mit Ihnen geschehen soll.«


  Mexon versuchte gar nicht erst, ihr etwas zuzurufen, als er hörte, dass die junge Frau zum Antigravschacht stöckelte. Mit angestrengten Sinnen versuchte Mexon zu verfolgen, was sich abspielte. Ein Instinkt sagte ihm, dass Gefahr drohte. Eine Zentitonta später wusste er, dass ihn seine Ahnung nicht getrogen hatte. Deutlich war der entsetzte Schrei der jungen Frau zu hören, gefolgt vom Zischen eines Schusses.


  »Schuft!« Mexon zerrte an den Fesseln. Bis der fremde Besucher den Wohnraum erreicht haben konnte, musste Mexon frei sein. Zyrrhoa hatte leider saubere Arbeit geleistet, ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, die Füße waren an die Beine der Liege gefesselt, ein breiter Schal war um Mexons Brust und um die Liege geschlungen. Die Aussicht war gering, aber Mexon musste es versuchen. Vorsichtig, um keinen Lärm zu machen, drehte er den Oberkörper. Er versuchte, unter dem Schal hervor zu kriechen, bis er um seinen Hals lag. Dann hatte er genügend Spielraum, um den Kopf durchschlüpfen zu lassen.


  Der Schal war nicht sehr fest gebunden, aber er erwies sich als außerordentlich schwierig, sich mit den gefesselten Beinen zu bewegen. Für die Hand- und Fußfesseln hatte Zyrrhoa Seidentücher gewählt, die um keinen Millimeter nachgaben. Bald keuchte Mexon vor Anstrengung, seine Stirn bedeckte sich mit Schweiß. Endlich hatte er den ersten Erfolg. Der Schal legte sich um seinen Hals. Ein kurzes Rucken mit dem Kopf genügte, der Hals kam frei. Mexon streckte sich erst einmal aus und schnappte nach Luft. Gleichzeitig musste er sich überlegen, wie er sich auch der anderen Fesseln entledigte. Das Problem bestand darin, dass die Liege sehr leicht war. Krümmte er den Körper zusammen, um mit den Händen an die Fußfesseln zu kommen, würde die Liege wahrscheinlich umkippen und dabei soviel Lärm machen, dass ihn Yakarron ohne Mühe hören konnte.


  Sehr vorsichtig richtete sich Mexon auf. Die Liege wackelte bedenklich, aber nach einiger Zeit stand Mexon breitbeinig über dem Fußende. Die Beine waren an die Beine der Liege gefesselt, also ließ er sich zeitlupenhaft langsam nieder. Er musste seinen Körper drehen und winden, aber er schaffte es, eine Fessel mit den zusammengebundenen Händen zu erreichen. Wenig später hatte er einen Fuß befreit, dann konnte er, ohne sich dabei verrenken zu müssen, auch die zweite Fußfessel lösen.


  »Nummer eins.« Sein Atem ging pfeifend, aber er wusste, dass er sich keine Zeit zur Erholung gönnen durfte. Deutlich hörte er den Besucher im unteren Teil des Turmes rumoren. Rasch sah sich Mexon um; er brauchte eine scharfe Kante, um die Fesseln auf seinem Rücken durchscheuern zu können, aber er fand nichts, was sich dazu geeignet hätte. Dann fiel ihm die Plattform ein, die sich rings um die Spitze des Turmes zog. Vielleicht hatte das Geländer die Kante, die er suchte. Bald hatte Mexon die Treppe gefunden und stieg langsam in die Höhe. Unter ihm wurde es laut. Der Mann, der Zyrrhoa niedergeschossen hatte, drang in den oberen Teil des Turmes vor. Mexon wusste, dass er kaum noch Aussichten hatte.


  Die Plattform bestand aus Stahl und war von einem hüfthohen Geländer umgeben. Mexon stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er die scharfe Kante sah. Sofort stellte er sich mit dem Rücken zum Geländer auf und begann die Fessel zu zersägen.


  »Hier also steckt der Bursche!«


  Mexon wusste nicht, wer der Mann war. Er sah nur die entsicherte Waffe, deren Mündung auf seinen Bauch zeigte. Vermutlich war es dieser Yakarron, die Kleidung verriet den Adligen. Mexon sah nur noch eine Chance – Schauspielerei. Er zerrte und ruckte an den Fesseln, als sei er an das Geländer gebunden.


  Über das Gesicht des Bewaffneten flog ein boshaftes Lächeln. »Das erleichtert natürlich die Arbeit«, sagte er spöttisch. »Wie gefällt dir das – ich hänge dich an den Händen auf und lasse dich von der Plattform baumeln. Dann kannst du schreien, bis du verhungert bist.«


  Mexon kramte in seinem Wortschatz nach dem übelsten Schimpfwort, das ihm einfiel und warf es dem Mann an den Kopf. Die Reaktion kam prompt.


  »Das sollst du bereuen!« Yakarron holte aus. Mexon wartete lange genug, um den Mann in die Irre zu führen. Erst im letzten Augenblick sprang er zur Seite und trat zu. Yakarron wurde vom Schwung seines Schlages gegen das Geländer getragen. Es war nicht Mexons Absicht, ihn zu töten, aber der Tritt gegen Yakarrons Körper verlieh diesem den Schwung, den er brauchte, um ihn über das Geländer zu tragen. Mexon sah noch, wie der Mann verzweifelt um sein Gleichgewicht kämpfte, bis er mit einem gellenden Schrei in die Tiefe stürzte. Mexon zuckte zusammen, als er hörte, wie der Schrei abrupt abbrach.


  Wieder musste sich Mexon beeilen, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis Zyrrhoa aufwachte, falls sie, wie Mexon hoffte, von Yakarron lediglich betäubt oder paralysiert worden war. Mexon brauchte einige Zentitontas, bis die Hände frei waren. So schnell wie möglich kehrte er in die Wohnung zurück und verschaffte sich eine Waffe.


  


  Zyrrhoa lag im Gleiter, der am Fuß des Turmes stand. Ihr Gesicht war weiß, die Augen blickten starr auf den Leichnam Yakarrons, der in der Nähe des Gleiters mit zerschmetterten Gliedern auf dem felsigen Boden lag.


  »Falls du glaubst, dass ich ihn getötet habe, hast du Recht«, sagte Mexon ruhig. »Da er auch auf dich geschossen hat, wirst du wohl einsehen, dass Yakarron nicht der Mann ist, für den du ihn gehalten hast. Er hätte es nicht bei der Lähmung belassen.«


  Zyrrhoas Lähmung legte sich etwas, sie stöhnte unterdrückt. Mexon wusste, wie es sich anfühlte, löste sich eine Schockerlähmung. Es bereitete heftige Schmerzen! Die junge Frau war nicht aus dem Stoff, der solche Schmerzen schweigend hinnahm, obwohl Yakarron den Schocker offenbar auf schwächste Intensität eingestellt hatte.


  Mexon kümmerte sich nicht länger um die Frau, kehrte in den Turm zurück und begann die Vorräte zu plündern. Er verstaute die Ladung Stück für Stück im Gleiter. Waffen, Nahrungsmittel, Wasser – die Liste war lang. Erst als Mexon die Arbeit fast beendet hatte, war Zyrrhoa wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte. Als Mexon mit einem Bündel Decken zum Gleiter kam, stand die junge Frau neben dem Toten und richtete den Blaster auf Mexon.


  »Du hast ihn ermordet!« Sie starrte Mexon hasserfüllt an.


  »Aha. Und wer hat dich gelähmt? Und warum? Yakarron hat für die Gegenseite gearbeitet. Er wollte mich töten; dir wäre es bald nicht besser ergangen.«


  Er brauchte nur kurze Zeit, um ihr die Decken an den Kopf zu werfen und sie zu entwaffnen. Zyrrhoa beschimpfte ihn wütend, aber langsam beruhigte sie sich wieder. »Wie soll es jetzt weitergehen?«


  Mexon zuckte mit den Schultern. »Wir verschwinden von hier. Ich bin sicher, dass Yakarrons Freunde wissen, wo er hingeflogen ist. Sie werden bald hier auftauchen, sollte er sich nicht melden. Was uns dann bevorsteht, kannst du dir ausrechnen.«


  Zyrrhoa nickte dumpf, nahm neben ihm in dem Gleiter Platz. Mexon versuchte die Maschinen zu starten, aber nichts rührte sich. Noch einmal versuchte er es, aber der Gleiter rührte sich nicht. Jetzt erst fiel Mexon das kleine Impulsschloss auf, das die Maschine blockierte. Es war ein Handlinienschloss, das nur dann entriegelt werden konnte, wenn der Besitzer seine Handfläche dagegen presste und das Schloss überdies die Individualschwingungen anmaß und mit einem vorgegebenen Wert verglich. Yakarron hatte keine Individualschwingungen mehr, es war ausgeschlossen, diesen Gleiter zu starten. Mexon fluchte erbittert, während die junge Frau teilnahmslos neben ihm saß. Länger als eine Tonta versuchte Mexon, das hinderliche Schloss zu umgehen oder zu überlisten, aber die Automatik funktionierte tadellos. Der Gleiter rührte sich um keinen Millimeter. Der Versuch einer Überbrückung hatte unweigerlich Desintegratorladungen aktiviert, die die wichtigsten Aggregate in Feinstaub verwandelten.


  Schließlich gab er die Versuche auf. »Es hilft nichts«, knurrte er erbittert. »Wir werden zu Fuß gehen müssen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier.«


  »Dann stirbst du. Jeder, der etwas von den Doppelgängern weiß, ist für den Gegner gefährlich und wird von ihnen ausgeschaltet. Glaubst du, dass sie mit dir anders verfahren werden?«


  Sie sah ihn an. Der Schock, den ihr der Überfall und der Tod Yakarrons versetzt hatte, war nicht ohne Folgen geblieben. »Wir müssten zu Fuß durch den Dschungel. Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage bin. Ich würde dir nur eine Last sein.«


  »Das wird sich herausstellen. Es wird böse werden, aber wir haben eine Chance, die wir nutzen sollten.«


  Ihre Stimmung schlug rasch um. Sie lächelte schwach. »Du hast recht«, sagte sie entschlossen. »Gehen wir!«


  


  Mexon warf noch einen letzten Blick auf den Stahlturm. Er glänzte im Licht der Sonne, die die Landschaft bestrahlte. Noch war es angenehm warm, ein leiser Wind strich über das Land und nahm den verdunstenden Schweiß mit. Mexon schwitzte, weil er schwer zu schleppen hatte. Zyrrhoas plötzlich erwachter Ehrgeiz hatte sie dazu gebracht, sich nicht weniger zu beladen als Mexon. Zu seinem Erstaunen hatte sie auf alles verzichtet, was sie unter normalen Umständen mitgenommen hätte. Der Schock, den Yakarrons Tod ausgelöst hatte, saß tief und zeigte große Wirkung.


  »Es wird hart werden«, murmelte Mexon.


  Sie nickte. »Wir haben keine andere Wahl«, sagte sie ruhig und fest. »Es gibt für uns nur eine Richtung – vorwärts, gleichgültig, wie das Land voraus aussieht.«


  Mexon lächelte. Er kannte dieses Land bereits und wusste, was auf ihn und die junge Frau wartete. Noch bot Zyrrhoa einen erfreulichen Anblick. Ihre Frisur war tadellos, das Make-up sorgfältig und geschickt aufgetragen. Zyrrhoa hatte sich eine Kombination angezogen, die zu der Landschaft passte. Allerdings waren an dem Entwurf dieses Kleidungsstücks mehr Modeschöpfer als Überlebensspezialisten am Werk gewesen. Mexon wusste bereits jetzt, wie die junge Frau in einigen Tontas aussehen würde. Sie würde große, dunkle Schweißflecken unter den Achseln bekommen, die Frisur würde sich auflösen, und am Ende des Tages waren ihre Beine mit Sicherheit geschwollen und von Insekten zerstochen. Mexon war gespannt, wie sie auf diese Veränderungen reagieren würde.


  Noch mehr interessierte ihn, ob er dieses Abenteuer überhaupt überleben würde. In ihm verstärkte sich der Eindruck, dass Travnor gefährlicher war, als er bisher angenommen hatte. Die Entdeckungen der letzten Tage waren bedrückend genug. Wie weit reichten die Fäden des Netzes, das der Gegner gesponnen hatte? Gab es überhaupt noch eine Möglichkeit, durch dieses Netz zu schlüpfen, Arkon zu informieren und diese bedrohliche Entwicklung zu stoppen? Konnte dieser Lebo Axton, von dem der sterbende Mietbruder Kopral gesprochen hatte, etwas ausrichten?


  Zyrrhoa war schon weitergegangen. Mexon folgte ihr in geringem Abstand. Es belastete ihn, zwei schwerwiegende Probleme gleichzeitig lösen zu müssen. Er musste sein Leben und das der jungen Frau retten – und er musste das Imperium retten. Gelang es den Verrätern, ihre Fäden bis nach Arkon zu spinnen … saßen sie erst einmal auf der Kristallwelt, war nur noch wenig zu retten. Es war ein eigentümliches Gefühl, das zu wissen. Mexon spürte förmlich das Große Imperium auf seinen Schultern lasten. Es war ein Gefühl, das Angst entstehen ließ, aber auch Stolz.


  Mexon lächelte ironisch, während er Zyrrhoa folgte.


  


  »Halt!«, sagte er plötzlich. Sie gehorchte augenblicklich, war froh, die schwere Last, die sie sich aufgebürdet hatte, für einige Zeit absetzen zu können. Es tat gut, das Gewicht nicht mehr zu spüren, obwohl sie erst eine kurze Strecke marschiert waren. Noch waren sie in Sichtweite des Turmes, der allerdings leicht zu erkennen war, da er auf einem Hügel stand. Mexon setzte das Fernglas an die Augen. Deutlich sah er den großen Gleiter, der neben dem Turm aufsetzte. In größerer Entfernung tauchte ein weiteres Fahrzeug auf, dann erschien ein drittes.


  »Eine halbe Invasionsarmee«, spottete Mexon leise. Er war sich sicher, dass er nicht erkannt wurde. Zyrrhoa und er hielten sich bereits im Dschungel auf, das kleine Thermometer des Multifunktionsarmbands an Mexons Handgelenk zeigte an, dass die Lufttemperatur ziemlich genau seiner normalen Körpertemperatur entsprach. Selbst mit Infrarotoptiken würde er nicht zu erfassen sein. Er gab das Fernglas an Zyrrhoa weiter.


  »Roboter!«, murmelte sie. »Und jede Menge Soldaten!« Sie wandte sich zu Mexon um und starrte ihn verblüfft an. »Was hat das zu bedeuten?«


  Achselzuckend antwortete der Dreifache Planetenträger: »Es ist genau das eingetreten, was wir befürchtet haben. On Yakarron gehörte zur Gegenseite und hatte den Auftrag, dich auszuschalten. Immerhin warst du unvorsichtig genug, ihm von deinen merkwürdigen Beobachtungen zu erzählen. Nun, da er sich nicht gemeldet hat, wird nach ihm gefahndet – wie du siehst, mit beträchtlichem Aufwand.«


  Zyrrhoa setzte wieder das Glas an die Augen. Mindestens fünfzig Körper bewegten sich in der Nähe des Turmes. Schwere, waffenstarrende Roboter waren darunter, zahlreiche Uniformierte und einige Zivilisten, deren Gesichter Zyrrhoa zu ihrem Leidwesen nicht erkennen konnte. Hektisch rannten die Jäger auf dem Turmhügel durcheinander. Offenbar hatte Yakarrons Leiche die Jäger alarmiert. »Was werden sie tun?«


  »Uns suchen«, sagte Mexon knapp und übernahm das Fernglas. Er sah, dass sich Roboter und Soldaten zu zwei Trupps formierten und Aufstellung nahmen. Eine Zivilperson, die Mexon leider den Rücken zukehrte, gab den Bewaffneten offenbar Befehle, denn wenig später schwärmten sie aus. Während die Soldaten das Gelände in der Nähe der meteorologischen Station durchkämmten, wurden die Roboter in den Dschungel geschickt.


  »Dummköpfe!«, schnaubte Mexon verächtlich. Hätte der Führer des Kommandos genügend Intelligenz gehabt, hätte er ohne große Schwierigkeiten die Ereignisse der letzten Tontas aus den Spuren rekonstruieren können. Der Boden war noch weich vom Regen der letzten Nacht, Mexon und Zyrrhoa hatten schwer an ihrem Gepäck zu schleppen gehabt. An seinen Schuhen konnte Mexon ablesen, wie tief die Spuren sein mussten, die sie hinterlassen hatten – mindestens einen Zentimeter, wahrscheinlich noch tiefer.


  »Was machen wir, wenn sie uns finden?« Zyrrhoa seufzte schwer.


  »Nichts.« Mexon antwortete, ohne sie anzusehen. »Gegen die Roboter haben wir keine Chancen. Sie haben schärfere Sinne als wir und sind zehnmal reaktionsschneller. Finden sie uns, werden wir es gar nicht merken – so schnell werden sie uns getötet haben.«


  »Deine Ruhe möchte ich haben.« Sie betrachtete angelegentlich ihre Schuhe. Die Nähte waren nur geklebt und hielten den Umweltbedingungen nicht stand. Schließlich waren sie für Spaziergänge entworfen worden, nicht für Dschungelmärsche. Ein Glück, dachte sie, dass ich noch ein zweites Paar mitgenommen habe. Sie ekelte sich bei dem Gedanken, mit bloßen Füßen durch den Morast laufen zu müssen, in dem womöglich glitschige Würmer lebten. »Hast du gar keine Angst?«


  »Doch.« Unverwandt betrachtete er das Suchkommando. Die ersten Soldaten waren zu ihrem Befehlshaber zurückgekehrt. Ihre Gesten waren eindeutig – sie hatten die Gesuchte nicht gefunden.


  Mehrzahl, korrigierte sich Mexon in Gedanken. Da er den Gleiter Yakarrons nicht hatte starten können, war ein großer Teil des Gepäcks zurückgeblieben, das Mexon in den Gleiter verladen hatte. Sofern der Kommandant nicht blind war, musste er irgendwann feststellen, dass in dem Gleiter zwei Hygienebeutel lagen, einer mit einem Lippenstift und ein zweiter mit einer Bartentfernungscreme.


  Die ersten Robots kehrten zurück. Sie gestikulierten nicht, aber da Mexon noch nicht erschossen war, wusste er, was sie zu berichten hatten. Er leckte sich aufgeregt die Lippen. Die nächsten Zentitontas waren entscheidend. Es gab zwei Möglichkeiten. Im ersten Fall fand der Kommandant die beiden Kulturbeutel und wusste, dass Zyrrhoa nicht allein verschwunden war, sondern in Begleitung eines Mannes war. In diesem Fall würde der Kommandeur die Suchaktion wahrscheinlich fortsetzen. Fand er den verräterischen Hinweis nicht – die mindestens ebenso beweiskräftigen Fußspuren hatten seine Leute bereits mit bemerkenswertem Geschick zertrampelt – musste er schlussfolgern, dass Zyrrhoa zu Fuß in den Dschungel geflüchtet war. Ihr Gleiter stand immer noch defekt neben dem Turm.


  Ein Soldat verließ der Turm. Mexon sah ihn wild gestikulieren, er malte irgendetwas Kastenförmiges in die Luft.


  Zyrrhoas Schminkkoffer, erinnerte sich Mexon.


  Der Kommandant – er wandte Mexon noch immer den Rücken zu – stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich etwas vor. Mexon versuchte sich vorzustellen, welche Worte diese Geste begleiteten. Die Antwort lieferte der Soldat, er schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel und beugte sich ebenfalls vor. So reagierte kein Soldat, wenn er angebrüllt wurde – höchstens, wenn er in das Gelächter seines Vorgesetzten einfiel. Offenbar fanden die Männer die Menge an Kosmetika und dergleichen, die Zyrrhoa in den Turm geschleppt hatte, hochgradig erheiternd. Für Augenblicke hielt Mexon den Atem an. Ein Soldat hatte in den Gleiter gegriffen und hielt zu Mexons Entsetzen beide Hygienebeutel in die Höhe. Jetzt musste der Offizier wissen, dass er zwei Personen zu jagen hatte.


  »Euch möchte ich kommandieren«, knurrte Mexon kurz darauf. Die verräterischen Beutel hatten nur einen weiteren Lachanfall ausgelöst, während der Soldat sie zurücklegte.


  »Bitte?«


  »Nichts Besonderes«, wehrte Mexon ab. So viel Dummheit ansehen zu müssen, tat fast schon weh, selbst wenn es ihm zum Vorteil gereichte. Es war nicht ganz einfach, aus den Gesten der Beteiligten abzulesen, was sie sagten, aber nach einiger Zeit war sich Mexon fast sicher, dass er den Plan des Kommandanten kannte. »Sie ziehen ab! Zyrrhoa, steh auf.«


  »Wirklich?«


  Mexon reichte ihr das Fernglas. Sie sah, dass die Roboter und die Soldaten die Gleiter bestiegen. Es dauerte nur wenige Zentitontas, bis der Haufen verschwunden war. Verlassen ragte der Wetterturm in den Himmel. »Herrlich«, freute sich Zyrrhoa. »Nun können wir ja zurück.«


  Bedauernd sagte Mexon: »Du hast den Robot nicht gesehen, den sie zurückgelassen haben. Er steht hinter dem Turm, für uns nicht sichtbar. Wir können nicht zurück. Selbst wenn wir es schaffen würden, den Roboter auszuschalten – er ist mit Sicherheit so präpariert, dass wenig später die Soldaten wieder auftauchen würden.«


  »Und warum suchen sie nicht mehr nach uns?«


  Mexon stieß ein bitteres Lachen hervor. »Ganz einfach – sie hoffen, dass der Dschungel ihnen die Arbeit abnehmen wird, uns zu töten.«


  17.


  


  Ein Mann namens Abral Onhgyn hatte das nach ihm benannte Relais erfunden. Es war einer von vielen tausend winzigen und riesigen Bauteilen, aus denen Schiffe für die Flotten des Großen Imperiums gebaut wurden. An Bord fast aller Schiffe gab es dieses Bauteil.


  Das Onhgyn-Relais diente, zusammen mit anderen Schaltelementen dazu, das betreffende Schiff zu sprengen, falls der Kommandant es wollte. Dieser »Auftrag« des Relais hörte sich recht simpel an, war aber technisch eine ausgesprochene Delikatesse. Schließlich musste der kleine Schalter einige zehntausend sorgsam konstruierte und eingebaute Sicherungen außer Kraft setzen, die im täglichen Bordbetrieb dazu dienten, Unfälle zu vermeiden. Zum Auftrag des Onhgyn-Relais gehörte es, die Energiezufuhr so hoch zu fahren, wie dies möglich war. Blitzschnell mussten die Reaktoren vom Leerlauf bis zum Zusammenbruch getrieben werden – und das ohne die geringste Panne. Weder durfte der Reaktor durch die überraschende Stützmassenflut absaufen, noch durch zu geringe Zufuhr auf dem Weg zur Explosion verhungern.


  Dazu kam noch die schwer kalkulierbare Schwierigkeit, zu verhindern, dass der erste beste Tollpatsch an Bord das Schiff durch seine Ungeschicklichkeit in Atome zerblies. Und Tollpatsche gab es an Bord von Arkon-Schiffen in reicher Zahl und verblüffender Vielfalt. Dazu gehörten technisch minderbegabte Bräute, die von ihren Auserwählten technische Schaustücke erwarteten, unterentwickelte Eingeborene von Primitivwelten, die mit allem zu spielen pflegten, was glänzend war und sich bewegen ließ – vor allem aber betrunkene Besatzungsmitglieder.


  Das Onhgyn-Relais wurde deshalb besonders sorgfältig hergestellt und eingebaut, aber auch die Technologie von Arkon war nicht vollkommen perfekt. Ab und zu gab es Pannen …


  


  Travnor: 2. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Etwas gefunden?«


  Ich schüttelte den Kopf. Fartuloon machte ein verdrießliches Gesicht. Für ihn, der im Ruf eines ausgesprochenen Vielfraßes stand, musste diese Landschaft noch weniger anheimelnd sein als für mich. Das Leka-Beiboot, mit dem wir »gelandet« waren, hatten wir verlassen; Karyklia da Hay-Boor war als Aufpasser zurückgeblieben. Sie hatte trotz ihrer Verletzungen gelächelt, als Fartuloon von aufpassen sprach. Sie war zu schwer angeschlagen, um dieser Aufgabe wirklich nachkommen zu können. Sie brauchte medizinische Hilfe, die ihr von Fartuloon mit den beschränkten Mitteln, über die wir verfügten, nicht oder nur unzureichend gegeben werden konnte. Außerdem brauchten wir vor allem Wasser.


  »Warum ausgerechnet Kalamdayon?«, murrte Fartuloon.


  Ich grinste spöttisch. »Vielleicht hätten wir die Männer an den Geschützen des Ersten Wechton Tipps geben sollen, wie sie uns abschießen sollen?«


  Fartuloon machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Unsere Lage war alles andere als erfreulich. Wir saßen mit einem stark beschädigten Diskus in einem Dschungel fest, und wir wussten nicht einmal genau, welchen Winkel des Kontinents Kalamdayon wir uns für die Bruchlandung ausgesucht hatten. Vermutlich die denkbar Ungünstigste. Was wir wussten, war die unerfreuliche Tatsache, dass von den Kontinenten Travnors nur Tecknoth richtig besiedelt war. Auf anderen Kontinenten gab es ab und zu einmal eine Station für Forscher der verschiedensten Disziplinen, vielleicht auch ein Wohngebäude eines mehr oder minder überspannten Einzelgängers, mehr nicht. Wahrscheinlich würden wir, sofern es uns nicht gelang, das Beiboot wieder flott zu machen, periodenlang durch den Dschungel marschieren müssen, bis wir wieder auf intelligente Wesen trafen.


  Dschungelgebiete zeichneten sich auf fast allen Welten dadurch aus, dass sie einem Besucher einen wahrhaft mörderischen Cocktail aus Widerwärtigkeiten anboten, von dem jeder einzelne Bestandteil lebensgefährlich sein konnte.


  Unser vordringliches Problem war noch immer nicht gelöst. Wir hatten kein Wasser gefunden, kein Anzeichen, die auf in der Nähe lebende Arkoniden hätten hindeuten können – nichts außer Bäumen, Büschen, Sträuchern und Blüten, Lianen und Luftwurzeln, weichem Boden, in dem man bis an die Knöchel versank, Myriaden Insekten und einigen Fußspuren, die von unangenehm großen Tieren herrühren mussten. Ich hatte zwar eine Wasserstelle entdeckt, aber es war nicht mehr gewesen als ein Tümpel, der ein trübes, widerlich nach Aas riechendes Gebräu enthalten hatte. Bevor ich von dieser Brühe trank, mussten noch einige Tage vergehen.


  Immerhin hatten wir Waffen, Messer, Notfallausrüstung, Fartuloons Harnisch und Skarg sowie Nahrungskonzentrate. Sogar Multifunktionsarmbänder hatten wir im Leka-Diskus gefunden, leider aber keine Schutzanzüge oder Fluggeräte. Mit dem Gefundenen ließ sich notfalls allerhand anfangen, außerdem konnten wir vielleicht noch einige Aggregate des Beiboots für unsere Zwecke verwenden, beispielsweise die Wasseraufbereitungsanlage.


  Vielleicht gelingt es sogar, den Diskus wieder flugtauglich …


  Das Donnern einer Explosion zerriss den Gedankenfaden. Fartuloon wurde blass, ich fuhr herum. Das Krachen war aus der Richtung erklungen, in der das Beiboot stand. Wir sahen uns erschreckt an, dann fiel mein Blick auf die schwarze Rauchwolke, die sich über den Rand der Bäume schob.


  »Der Diskus«, sagte Fartuloon tonlos.


  »Karyklia!«, fügte ich hinzu.


  Wir rannten sofort los, vielleicht ließ sich noch etwas und vor allem die Frau retten. Wie gering die Aussichten waren, wurde uns sehr bald bewusst. Ein Hagel von Trümmern ging auf den Dschungel nieder, weißglühende Metallfetzen schlugen in Bäume ein und setzten sie in Brand. Unmittelbar neben mir krachte ein Landestützenteil in den sumpfigen Boden.


  Als wir die Absturzstelle erreichten, waren wir völlig außer Atem. Wir hätten uns nicht zu beeilen brauchen, es gab nichts mehr zu retten. Hatte sich die Frau im Innern aufgehalten, war sie zerfetzt worden. Mit zusammengepressten Zähnen starrte ich auf die Trümmer. Es gab nicht mehr zu sehen als einen qualmenden und stinkenden Haufen zusammengeschmolzenen Metalls.


  »Karyklia«, rief ich, so laut ich konnte.


  Aussichtslos, gab der Logiksektor mit gefühlloser Schärfe durch. Sie war zu stark verletzt, um ohne Hilfe den Diskus verlassen zu können.


  »Einer mehr«, murmelte ich düster.


  »Bitte?«


  »Ein Toter mehr auf der Liste«, wiederholte ich. Ich drehte mich zu Fartuloon um und starrte ihn an, als sei er an allem Unglück schuld. Ich war erregt. »Wie viele könnten noch leben, wenn ich niemals einen Anspruch auf den Thron erhoben hätte? Farnathia, Crysalgira und all die anderen – und jetzt Karyklia. Jeder Schritt, den wir bisher unternommen haben, endete doch früher oder später in einer Sackgasse, und jeder dieser Schritte ist mit Leichen verbunden gewesen.«


  Ausnahmsweise blieb mein Extrasinn ruhig, aber Fartuloon antwortete. »Orbanaschol hat mehr Leute auf dem Gewissen«, sagte er ruhig. In diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, als interessierten ihn meine Gewissenqualen überhaupt nicht. »Rechne die mit, die zu leiden haben, wenn Orbanaschol nicht bald vom Thron gejagt wird. Deine Aufgabe besteht auch darin, das zu verhindern.«


  Argument zutreffend, kommentierte der Logiksektor.


  »Wir müssen verschwinden. Die Explosion kann uns unerwünschten Besuch bescheren.«


  Mein Lehrmeister hatte zweifellos Recht. Ich warf einen letzten Blick auf die Trümmer des Beiboots und folgte dem Bauchaufschneider. Der Dschungel nahm uns auf. Wir konnten nur hoffen, dass er uns auch wieder freigeben würde.


  


  In dicken Tropfen rann mir der Schweiß über das Gesicht und tropfte vom Kinn auf die Kleidung, die bereits vollkommen durchnässt war. Fartuloon erging es nicht viel besser. Die Luft war extrem heiß und dazu mit Wasser gesättigt. Wäre die allgemeine Temperatur nur um wenige Grad gefallen, hätten wir einen nicht enden wollenden Regenfall erlebt.


  Der Boden war weich, fast sumpfig, aber wir sanken nicht ein, noch nicht. Dennoch war es schwierig vorwärtszukommen. Jeden Schritt mussten wir uns erkämpfen. Wir schoben Äste und Zweige beiseite, krochen unter ihnen durch; Schlingpflanzen verlegten uns den Weg und mussten mühselig beseitigt werden. Ab und zu, wenn der Weg besonders schwierig wurde, stieß Fartuloon ein unwilliges Knurren aus, sonst blieb er ruhig. Die feuchtheiße Luft legte sich so schwer auf die Lungen, dass jedes Wort einem Kraftakt gleichkam.


  Wo unsere Haut unbedeckt war, schimmerte Blut, teils eigenes, zum größten Teil aber Insekten, die wir erschlagen hatten. Diese Biester gab es in unzähligen Variationen, ständig umschwirrten sie uns und suchten nach einer Möglichkeit, ihre Stachel in unsere Haut zu senken. Sachlich betrachtet, konnten uns die Insekten kaum gefährlich werden. Krankheiten konnten auf diese Weise nicht übertragen werden. Der genetische Kode eines travnorschen Bakteriums oder eines Virus hätte weitgehend mit unserem DNS-Kode übereinstimmen müssen, um gefährlich werden zu können. Wenn mein DNS-Kode – bildlich gesehen – bedeutete »Du wirst leben« und ein Viruskode »Du wirst nicht leben« ausdrückte, konnte das Virus die Information nicht in meinen Kode einbauen und mich damit töten. Diese beruhigenden Informationen waren in meinem Gedächtnis gespeichert, aber ich wusste nur zu gut, dass es eine zwar kleine, aber doch zulässige Wahrscheinlichkeit dafür gab, dass uns ein Travnor-Erreger dennoch gefährlich werden konnte. Angesichts der ungeheuren Zahl der Insekten stand sogar zu befürchten, dass wir durch die Blutsauger mehr Blut verloren, als wir neu bilden konnten. Immer wieder schlug ich um mich und zerquetschte einen der surrenden Plagegeister. Fartuloon wurde, wie ich ergrimmt feststellte, weit weniger belästigt als ich.


  Ich sah auf die Uhr. Es war Zeit für eine Pause. Ich war müde und ausgelaugt, brauchte dringend Nahrung und Wasser. Dazu kam der brennende Wunsch zu schlafen, aber daran war nicht zu denken. Einer von uns musste ständig wachen – es wimmelte in dem Dschungel von Leben, und keins dieser Lebewesen war uns freundlich gesinnt. Fartuloon hatte meine Bewegung gesehen und nickte. Wir hatten nach fünf Tontas Marsch eine Lichtung erreicht, auf der der Boden fester war als in dem Gebiet ringsum. Wir konnten uns setzen, ohne befürchten zu müssen, dass wir dabei einsanken. Sorgfältig suchte ich den Boden nach Kleinlebewesen ab, dann erst ließ ich mich nieder.


  Unsere Nahrung bestand aus Konzentratwürfeln und schlecht schmeckendem Wasser, das wir unterwegs gefunden hatten. Das Wasser war warm und wirkte alles andere als erfrischend, aber unser Körper brauchte Wasser, sehr viel Wasser sogar, gleichgültig, wie es schmeckte.


  Ich schlief etwas mehr als eine Tonta und wurde von Fartuloon geweckt. Augenblicke nachdem er sich auf dem Boden ausgestreckt hatte, war der Bauchaufschneider fest eingeschlafen. Nachdenklich sah ich auf ihn. Es war mir ein Rätsel, wie er in seinem verbeulten Harnisch überhaupt schlafen konnte, vor allem aber fragte ich mich, wie er damit marschieren konnte. Unter dem Metall musste sich die Hitze stauen; es hätte mich nicht mal gewundert, hätte er sich daran verbrannt.


  Nun, das war seine Sorge. Ich beschloss, mich ein wenig umzusehen. Vielleicht fand sich etwas Essbares, das angenehmer schmeckte als die faden Konzentratwürfel.


  Schätzte ich durch das dichte Blätterdach den Standort der Sonne richtig, hatte sie zur Zeit ihren Höchststand erreicht. Also noch rund fünf Tontas, bis sich die Nacht über den Dschungel von Kalamdayon senkte, aber auch sie würde uns keine Erleichterung bringen. Die Hitze blieb unter den Blättern gefangen, sie würde sich während der Nacht nur wenig mindern. Es waren diese Naturbedingungen, die das Leben hier so vielgestaltig und üppig hatten werden lassen. Ich trennte eine armdicke Luftwurzel von einem Baum und sah mit gemischten Gefühlen zu, wie der Baum die Wurzel ersetzte. Er brauchte dazu wenig mehr als zehn Zentitontas, ich konnte ohne Schwierigkeiten sehen, wie die Wurzel regeneriert wurde. Der Wechsel zwischen Leben und Tod vollzog sich hier überaus rasch. Kein Kadaver hielt sich länger als einige Tontas, bis er spurlos verschwunden war. Es gab keinen freien Platz, der nicht spätestens nach einigen Tagen wieder zugewachsen gewesen wäre.


  Richtig, sagte der Logiksektor. Mehr sagte er nicht, aber dieser kurze Impuls ließ mich förmlich erstarren. Was war die Ursache dafür, dass unsere Lichtung nicht ebenfalls überwuchert war? So schnell ich konnte, lief ich zurück. Ich kam zu spät. Auf dem Boden lag ein Bündel Kleider, ein Harnisch, Waffen – und das Skarg. Nur von Fartuloon war nicht das geringste zu sehen.


  


  »Fartuloon«, rief ich. Entgeistert starrte ich auf die Ausrüstung des Bauchaufschneiders. Freiwillig hatte er sich nicht von seinem Skarg und seinem Harnisch getrennt, dessen war ich mir sicher. Etwas oder jemand hatte Fartuloon verschleppt.


  Warum und wohin?, fragte der Logiksektor. Ich wäre froh gewesen, hätte er mir die Antworten auf diese Fragen mitgeliefert. Ich untersuchte den Boden in der Nähe der Kleidungsstücke, fand Fartuloons Abdrücke und meine, aber keine Fußspuren von anderen Lebewesen.


  »Er kann sich doch nicht einfach in Luft …« Ich hob den Blick und suchte den Rand des Dschungels ab. Fartuloons Körper war nicht zu übersehen. Seit wir auf Kalamdayon »gelandet« waren, hatte ich kein Lebewesen erblickt, das derartige Proportionen aufzuweisen hatte. Ob es sich tatsächlich um den Bauchaufschneider handelte, konnte ich einstweilen nicht erkennen. Was ich sah, war ein gewaltiger Kokon, der von einem schenkeldicken Ast hing und vom Wind leicht bewegt wurde. Der weißgraue Kokon war ausreichend groß, um den kompakten Fartuloon zu enthalten. Wie er dort hineingekommen war, blieb vorläufig ein Rätsel.


  Ich ging zum Baum und griff nach dem Messer. Aus der Nähe erkannte ich die feinen Fasern, aus denen der Kokon gesponnen worden war. Das Material war zäh und sehr elastisch. Es machte Mühe, die einzelnen Fasern mit dem Messer zu durchtrennen. Ich kletterte ein Stück am Stamm des Baumes in die Höhe und bohrte mit dem Messer ein Loch in die Unterseite des Kokons, um Fartuloon Atemluft zu verschaffen. Als ich das Messer wieder zurückzog, schoss eine Flüssigkeit aus dem Gewebeballen. Erschrocken starrte ich auf den rötlichen Strahl, der auf dem Boden eine große Lache zu bilden begann.


  Kein Blut, sagte der Extrasinn beruhigend.


  Ich zertrennte die Fasern. Am liebsten wäre ich dem Kokon mit Fartuloons Skarg zu Leibe gerückt, aber dabei hätte ich riskiert, den Bauchaufschneider zu verletzen. Aus dem Kokon erklang ein unwilliges Brummen. Fartuloon lebte also noch. Seine Füße wurden sichtbar, dann die Unterschenkel. Ich war gerade dabei, die entstandene Öffnung im Kokon so zu erweitern, dass Fartuloon herausschlüpfen konnte, als ich ein Geräusch hörte.


  Es war das leise Knacken eines dürren Zweiges, der unter den Pfoten eines kleinen bepelzten Tieres zerbrochen war. Das Tier war gerade groß genug, um mir bis zu den Knien zu reichen. Gefahr drohte also nicht, jedenfalls nicht mir. Der kleine Nager – als er das Maul öffnete, waren die scharfen Nagezähne deutlich zu sehen – beschnupperte neugierig Fartuloons Ausrüstung. Ich wollte mich gerade wieder Fartuloon zuwenden, als ich sah, dass aus einem Baumwipfel eine große, bläulich schillernde Blüte herabsegelte.


  Sofort sah ich schärfer hin. Der kurze Impuls des Extrasinns sagte mir, dass der Fall der Blüte in krassem Widerspruch zu den Gesetzen des freien Falls stand. Eine normale Blüte wäre zwar ebenfalls herabgesunken und hätte sich dabei mehrmals in der Luft überschlagen, aber sie hätte es niemals geschafft, in der Horizontalen eine Strecke von mehr als fünf Metern zurückzulegen, bevor sie auf dem Boden prallte. Sicher wäre sie auch nicht zielsicher genau auf dem Kopf des kleinen Nagers gelandet. Blitzschnell löste sich die Blüte vor meinen Augen auf. Das Tier fand nicht einmal Zeit zu einer Fluchtreaktion, es kippte einfach zu Seite. Der Wind trug einen betäubenden Duft herüber.


  Ich blieb wie erstarrt stehen. Vor meinen Augen verschwammen die Konturen des Nagetiers, es schien sich ebenso rasch aufzulösen wie die geheimnisvolle Blüte. Nach einigen Augenblicken war von dem Tier nicht mehr zu sehen als das Fell und eine große Lache auf dem Boden, die intensiv rot leuchtete. Als nächstes übernahm der Boden seine Arbeit, die ihm innerhalb dieser erschreckenden Lebensgemeinschaft zufiel. Rasch bildete sich eine Rinne, die die Flüssigkeit auf einen Baumstamm zuleitete. Während sich die Flüssigkeit noch am Fuß des Baumes in einer Grube sammelte, entwickelten sich in Windeseile zahlreiche Luftwurzeln, gleichzeitig blähte sich an einem Ast des Baumes eine Kapsel auf. Die Luftwurzeln erreichten den Flüssigkeitsspiegel und sogen die Flüssigkeit mit beängstigender Schnelle auf, gleichzeitig blähte sich die Kapsel am Ast.


  Der ganze Vorgang nahm nicht mehr Zeit als knapp eine Zentitonta in Anspruch, bis die Lichtung wieder das gleiche trügerische Bild wie zuvor bot – eine friedfertige Lichtung, auf der neben Fartuloons Ausrüstung nun auch ein bräunliches Fell ohne Inhalt lag. Die Rinne war verschwunden, der Boden wieder eben. Die Luftwurzeln hatten sich zurückgebildet, aber an dem betreffenden Baum hing nun ein Kokon, der Fartuloons biologischem Gefängnis verblüffend glich – nur die Größen waren verschieden.


  Wahrscheinlich sind der Blütenträger, der Untergrund und der Kokonspinner miteinander verbunden, flüsterte der Extrasinn. Ich zog meine Waffe und überlegte kurz. Gab ich dem Blütenträger einige Strahlschüsse zu schmecken, würde er wahrscheinlich für einige Zeit beschäftigt sein und konnte keine seiner gefährlichen Blüten auf meinen Kopf schicken. Nicht schießen, warnte der Logiksektor. Es ist nicht abzusehen, welche Auswirkungen dieses Handeln auf Fartuloon hat.


  Ich steckte die Waffe zurück und griff wieder zum Messer. Fast eine halbe Tonta brauchte ich, bis ich Fartuloon befreit hatte. In dieser Zeit verdankte ich zweimal meinem Extrasinn, dass ich nicht das gleiche Schicksal erlitt wie Fartuloon und der Nager. Während ich mich auf Fartuloons Kokon konzentrierte, kontrollierte der Logiksektor die Umgebung. Er überwachte das aus den Bildern, die meine Augen lieferten, was ich zwar sehen, aber wegen der Konzentration nicht wahrnehmen konnte. Beide Male machte mich das Extrasinn rechtzeitig auf die Bewegung am Rand meines Gesichtsfelds aufmerksam. Ich schoss die Blüten ab, bevor sie mir zu nahe kommen konnten. Sie vergingen in faustgroßen Feuerkugeln. Vorsichtig zog ich Fartuloon an den Beinen aus dem Kokon. Sein Körper war mit Resten der roten Flüssigkeit bedeckt und machte einen sehr erschöpften Eindruck. Dass ihm nicht allzu viel passiert war, folgerte ich aus dem wütenden Fluchen, mit dem er seine unsanfte Landung kommentierte.


  »Wasser«, krächzte er.


  Ich gab ihm zu trinken, während er versuchte, mit dem Rest des Wassers, die rote Farbe abzuwaschen. Was immer es für ein Farbstoff war, er hielt dieser Prozedur stand. Fast achtzig Prozent von Fartuloons Körperoberfläche erstrahlten weiterhin in einem intensiven roten Farbton. Dem Bauchaufschneider behagte dies überhaupt nicht, er schimpfte unterdrückt, gab aber die Reinigungsversuche nach kurzer Zeit auf. Das Wasser war zu kostbar, um auf diese Weise verschwendet zu werden. Hastig zog sich Fartuloon an. Er sah dabei auch das leere Fell des Nagers. Sein Blick suchte kurz die Blätterwand ringsum ab, dann hatte er den Kokon gefunden, in dem das Tier versteckt war. Mit einem gezielten Schuss zerstörte Fartuloon den Kokon.


  »Man sollte kein Lebewesen unnötig leiden lassen«, sagte er, und es schien, als schwänge in seiner Stimme unverhohlener Hass mit.


  Bemerkung unsinnig, kommentierte der Logiksektor trocken. Die Symbionten sind auch Lebewesen.


  Erst als Fartuloon in seinen Harnisch schlüpfen wollte, nahm er die Schwellung in seinem Nacken wahr. Er selbst konnte sie nicht sehen, daher untersuchte ich sie. Knapp oberhalb des obersten Rückenwirbels saß unter der Haut ein faustgroßer Gewebeklumpen, der lebhaft pulsierte. Offenbar war Fartuloon aus diesem Abenteuer nicht gänzlich unversehrt hervorgegangen.


  Nachdenklich betastete Fartuloon die Geschwulst, dann zog er den Harnisch über. »Das Ding wird schon wieder verschwinden.«


  Er hat recht, flüsterte der Logiksektor. Die Lebensgemeinschaft benutzt dieses Verfahren, um sich auszubreiten. Fartuloon wird dazu verwendet, das Saatgut der Symbionten an einen anderen Ort zu befördern.


  Ich machte das gleiche unbeteiligte Gesicht, das Fartuloon zur Schau trug. Es hatte keinen Sinn, über die Angelegenheit zu diskutieren. Das Unglück war geschehen und ließ sich mit unseren beschränkten Mitteln nicht aus der Welt schaffen. Wir mussten abwarten, was sich daraus entwickelte. Sobald Fartuloon seine Ausrüstung wieder angelegt hatte, setzte er sich in Marsch. Er war sichtlich müde, aber ich konnte gut verstehen, dass er keine Lust hatte, diesen heimtückischen Platz zu weiterer Rast zu benutzen. Schweigend marschierte ich hinter Fartuloon her. Ab und zu fiel mein Blick auf die Geschwulst in seinem Nacken. Sie strahlte dunkelrot.


  


  »Sumpf«, stellte Fartuloon einige Tontas später angewidert fest. »Zäher, klebriger und stinkender Sumpf!«


  An dieser Aussage gab es nichts zu deuteln. Aus der Luft mochte die Landschaft einen erfreulichen Anblick bieten, weites grünes Land, dazwischengestreut einige Bäume. Erst aus der Nähe wurde ersichtlich, dass der scheinbar feste grüne Boden nur eine Täuschung war. Darunter verbarg sich der Schlamm; ich wollte nicht länger Atlan heißen, wimmelte es in diesem Morast nicht ebenfalls von Leben – von Leben, das nicht minder gefährlich war als jene Formen, denen wir bereits begegnet waren.


  Die Geschwulst in Fartuloons Nacken hatte sich vergrößert – sie war jetzt annähernd halb so groß wie der Kopf des Bauchaufschneiders. Fartuloon trug sein Geschick mit Gleichmut, offenbar schien ihn der Gewebeballen in seinem Nacken nicht zu stören. Er hatte sich lediglich darüber beklagt, dass er jetzt erheblich mehr Masse herumschleppen musste als zuvor. Nachdenklich fuhr er mit den Fingern durch den dichten schwarzen Bart. Bart und Finger waren extrem schmutzig, die Finger zudem noch immer verfärbt. Allerdings schien der rote Farbton heller geworden zu sein.


  »Müssen wir da durch?«, erkundigte ich mich. Mir behagte der faulige Schlamm ebenso wenig wie dem Bauchaufschneider. Er nickte. Die Geschwulst machte diese Bewegung nur unvollständig mit. Ich sah, wie Fartuloon kurz zusammenzuckte. Offenbar bereitete ihm die Geschwulst doch Schmerzen, obwohl er es nicht zugeben wollte.


  »Wir haben keine andere Wahl, Sohn.« Mit dem stark verschmutzten Ärmel seiner Jacke fuhr er sich über die kahle Stirn, um den Schweiß abzuwischen. Mussten wir weiterhin durch diese feuchtheiße Luft marschieren mussten, würden uns die Kleider am Leibe verfaulen.


  Fartuloon ging voran. Bereits nach wenigen Metern stand er bis an die Knie im Schlamm, der bei jedem Schritt gluckste und schmatzte. Ich hatte das Gelände von einem Baumwipfel aus betrachtet und wusste, dass wir mindestens einen planetaren Tag brauchen würden, um den Sumpf zu durchqueren. Ein Tag, bei dem wir uns jeden Schritt mühsam erkämpfen mussten, in denen wir nicht schlafen konnten, weil wir sonst langsam im Sumpf abgesackt wären. Vorsichtshalber hatten wir uns mit einem improvisierten Seil verbunden, und es war vereinbart, dass Fartuloon annähernd zehn Meter vor mir gehen würde. Falls er zu tief einsackte, konnte ich ihn mit dem Seil herausziehen, vorausgesetzt …


  Es gab sehr viele Wenn bei diesem Vorhaben. Einer musste jederzeit halbwegs festen Boden unter den Füßen haben, keiner durfte schlappmachen. Wir durften uns keinen Fehler erlauben, nicht einen einzigen. Die Alternative zu der Sumpfdurchquerung bestand darin, umzukehren und unseren Jägern in die Arme zu laufen. Da sich dieser Ausweg von selbst verbot, gab es nur eine Richtung – vorwärts, durch den Sumpf.


  Wir kamen besser zurecht, als wir gedacht hatten. Die Sumpfschicht reichte uns nur bis an die Knie, darunter war der Boden so fest, dass er uns tragen konnte. Wir machten eine Probe – nach zehn Zentitontas, die wir stehend verbracht hatten, waren wir nur eine Handbreit tiefer gesunken. Der Boden hielt also, wenn auch nicht sehr lange. Fartuloon murmelte etwas, das sich nach Fluch anhörte.


  »Ich dachte, Moorbäder seien gesundheitsfördernd?«, rief ich nach vorn.


  Er schnaubte verächtlich. »Die Dosis macht das Gift. In kleinen Mengen schadet der Morast nicht, aber eine solche Portion …«


  Bei jedem Schritt mussten wir erst ein Bein mühsam aus dem Sumpf ziehen, nach vorn bewegen und aufsetzen. Während dieses Bein langsam im Sumpf einsank, musste das zweite ebenso mühsam herausgezogen und nach vorn bewegt werden, ein Verfahren, das viel Kraft kostete und an den Nerven zerrte. Dazu kam der widerliche Geruch, der über dem Morast lag; er vertrieb jeden Gedanken an Nahrungsaufnahme. Unsere einzige Hilfe waren die vereinzelten Bäume. In ihrer Umgebung war der Boden fester, dort konnten wir auch kurze Ruhepausen einlegen. An Nachtschlaf war allerdings nicht zu denken – wie heimtückisch die Pflanzen dieses Kontinents waren, wusste niemand besser als Fartuloon.


  Die Zeit verging mit quälender Langsamkeit. Die Strapaze dieser Fortbewegungsart schien die Zentitontas zu dehnen, aus Dezitontas kleine Ewigkeiten zu machen. Als sich der Horizont rot verfärbte, war ich fast am Ende meiner Kräfte, dennoch durften wir nicht anhalten, so sehr wir uns nach Ruhe sehnten. Wir sahen eine Baumgruppe, aber wir hüteten uns, darauf zuzugehen. Die exakte Ausrichtung der fünf Bäume, die ein perfektes Fünfeck bildeten, ließ das Schlimmste befürchten.


  Plötzlich stöhnte Fartuloon auf und griff sich an den Nacken. Die Geschwulst zuckte und bereitete dem Bauchaufschneider offenbar erhebliche Schmerzen. Ich sah, dass er die Lippen zusammenpresste und die Hände zu Fäusten ballte.


  »Zurück!«, rief ich, aber er hörte nicht auf mich. Mit einer Energie, die nach dem anstrengenden Marsch kaum zu vermuten gewesen war, marschierte er gradlinig auf das Baumfünfeck zu. Ich versuchte ihn zurückzuhalten, aber es gelang mir nicht. Fartuloon entwickelte unglaubliche Kräfte, er zerrte mich einfach hinter sich her. Nur einige Augenblicke lang vermochte ich ihn aufzuhalten, dann verlor ich den Boden unter den Füßen und kippte in den schwarzen, fauligen Schlamm. Rücksichtslos zerrte mich Fartuloon vorwärts, jeder Widerstand war zwecklos. Mit letzter Kraft schaffte ich es, mich auf den Rücken zu drehen, andernfalls wäre ich in dem Schlamm erstickt. Zielstrebig marschierte der Bauchaufschneider zur Baumgruppe, ich konnte es zwar nicht sehen, aber die Richtung, in die ich geschleift wurde, war unverändert. Mein Hinterkopf prallte gegen ein Stück halbverfaulten Holzes, ich wurde von dem Zusammenprall fast bewusstlos.


  »Fartuloon!«, schrie ich, aber er kümmerte sich nicht um mich. Ebenso abrupt, wie er sich in Bewegung gesetzt hatte, blieb er stehen. Der Zug an dem Seil endete, mein Körper begann langsam einzusinken. Ich drehte mich herum. Sehen konnte ich nichts, mein Gesicht war von Schlamm bedeckt, mit den Händen stützte ich mich ab. Es dauerte, bis ich mich aufgerichtet hatte und wieder auf meinen Beinen stand. Sofort wischte ich mir den Schlamm vom Gesicht und atmete tief ein. Der Gestank war grauenvoll, aber ich bekam wenigstens wieder Luft.


  Fartuloon lag mitten in dem Baumfünfeck und rührte sich nicht. Sein Gesicht sah friedlich aus, aber leider konnte ich nicht erkennen, was in seinem Nacken vorging. Mühsam arbeitete ich mich näher heran, schließlich fanden meine Füße festen Boden. Mit schwachen Gliedern wankte zu ihm. Er lebte noch. Ich sah das Blut dicht unter der Haut am Hals pulsieren und stieß einen erleichterten Seufzer aus, untersuchte ihn genauer. Ein feines, grünweißes Gespinst zog sich von der Beule im Nacken zum Boden. Es schien mir, als sei die Geschwulst kleiner geworden.


  Warte ab, empfahl der Extrasinn.


  Was bleibt mir anderes übrig? Ich setzte mich neben dem Regungslosen und versuchte mich, so gut es die Umstände zuließen, von dem Schmutz zu befreien, der meinen Körper bedeckte. Währenddessen wurde die Geschwulst in Fartuloons Nacken zusehends kleiner. Zudem bekam seine Haut langsam wieder ihre natürliche Farbe. Ich begann zu hoffen, dass dieses Abenteuer ohne ernste Folgen an uns vorübergehen würde.


  Wie fast alle Lebensvorgänge in diesem Dschungel verlief auch dieser Prozess mit fast atemberaubender Geschwindigkeit. Während die Geschwulst kleiner wurde, wuchs neben Fartuloon mit gleicher Geschwindigkeit eine Pflanze. Vor meinen Augen entwickelte sich eine leuchtendrote Blüte, die sich langsam öffnete. Nach knapp zehn Zentitontas war der Prozess fast abgeschlossen. Fartuloon begann sich zu rühren. Geblieben war von dem Abenteuer außer einer bösen Erinnerung eine winzige Narbe an Fartuloons Hals. Erleichtert sah ich, dass sich Fartuloon rührte, die Glieder streckte und ausgiebig gähnte.


  »Das zweite Frühstück«, hörte ich ihn murmeln.


  Typisch Fartuloon, dachte ich, er denkt sofort ans Essen.


  Der Extrasinn gab einen kaum merklichen Impuls von sich, den ich nicht deuten konnte. Zu einer Erklärung ließ er sich nicht herab. Vorsichtig befühlte Fartuloon seinen Hals, grinste zufrieden. Weiß blinkten seine Zähne in dem Gesicht, dessen Sonnenbräune weitgehend unter einer schwärzlichen Schmutzkruste verschwunden war.


  »Gut geschlafen?«, erkundigte ich mich.


  »Ich hatte schon bessere Unterlagen.« Sein Blick fiel auf die Blume, die sich aus seinem Anhängsel gebildet hatte. Immer mehr öffnete sich der Kelch. Ich sah, dass sich Fartuloons Augen weiteten. »Heilige Parallaxe!«


  Ich trat näher und fasste die Blüte schärfer ins Auge. In ihrem Innenraum war eine winzige Gestalt zu erkennen, ein Lebewesen mit höchst seltsamen Körperformen. Erst nach einiger Zeit begriff ich, was für ein Bild mir meine Augen lieferten – was ich sah, war eine winzig kleine Kopie des Bauchaufschneiders, die allerdings unvollkommen ausgefallen war. Der kopierte Fartuloon trug einen dichten braunen Pelz, und seine Arme und Beine ähnelten eher denen eines Tieres. Vorsichtig holte Fartuloon den Körper aus der Blüte. Ich sah, wie sich sein Gesicht verhärtete.


  Eine Symbiose mit dem Ziel der gegenseitig erleichterten Arterhaltung, raunte der Extrasinn. Das Nagetier trägt die Saat der Pflanzensymbionten an einen dafür geeigneten Ort. Zum Ausgleich dupliziert die Pflanze den Saatträger und hilft ihm so, seine Art zu erhalten. Dieser Prozess gelingt nur bei den Nagetieren, bei anderen Lebewesen sind die Blütenkopien nicht lebensfähig.


  Eine klare Auskunft, die Fartuloon allerdings wenig half. Er scharrte eine Vertiefung in den Boden und legte den leblosen Körper der Blütenkopie hinein. Sein Gesicht zeigte keinerlei Gemütsregung, als er den winzigen Leichnam bedeckte. »Weiter. Dieser Platz ist nicht geheuer. Und langsam wird es ein bisschen viel mit den Doppelgängern …«


  Ich schloss mich ihm ohne Zögern an. Dass seine Bemerkung ins Schwarze traf, begann sich bereits abzuzeichnen. Die fünf Baumriesen, die das verblüffend exakte Fünfeck bildeten, entwickelten Luftwurzeln, die alle genau zur rote Blüte wucherten. Die Blüte wiederum produzierte ein Gas, dessen betäubender Geruch vom Wind herüber getragen wurde.


  Wir hatten uns knapp zweihundert Meter von der Baumgruppe entfernt, als eine Feuerlanze in den Himmel schoss. Das von der Blüte entwickelte Gas war in Brand geraten, und trotz der erdrückenden Schwüle standen nach kurzer Zeit alle fünf Bäume in Flammen. Der Wind trug den harzigen Qualm zu uns und verstärkte in mir die dumpfe Ahnung, dass wir alles, was sich in den Dschungeln von Kalamdayon bewegte, als feindlich zu betrachten hatten.


  


  Ein Ende zeichnete sich endlich ab. Wir konnten bereits sehen, wo der Sumpf aufhörte. Vor uns lag eine dichtbewachsene Fläche, bestanden mit zahllosen Sträuchern und vielen hohen Bäumen, die unbedingt festen Boden brauchten. Gleichzeitig aber zeichnete sich auch ein anderes Ende ab. Wir standen bis an die Achselhöhlen im Morast. Unter unseren Füßen war der Boden gerade noch tragfähig, darüber lag eine Schicht Schlamm, die bis an die Knie reichte. Von da an umgab uns ein Gemisch von Wasser und Schlamm, das zwar nicht so dicht war, dass es uns wesentlich behindert hätte, aber auch nicht dünn genug, als dass wir die letzten Meter hätten schwimmend zurücklegen können. Wir mussten weiter aufrecht gehen, mit erhobenen Händen, um die Waffen vor Nässe zu schützen.


  Fartuloon sah über die Schulter zu mir, grinste zuversichtlich. Er hatte wieder die Führungsarbeit übernommen, nachdem eine lange Zeit ich derjenige gewesen war, der einen sicheren Pfad durch den Morast zu finden hatte, eine Arbeit, die äußerste Konzentration und erschreckend viel Kraft kostete. Eigentlich konnte es nun nur noch besser werden. Der Boden musste ansteigen, aber wir hatten schon einmal erlebt, dass uns eine Rinne aufgehalten hatte, in der der Untergrund plötzlich unter den Füßen verschwunden war. Damals hatten wir diese Strecke schwimmend zurücklegen können. Diese Möglichkeit gab es hier nicht.


  Mein Lehrmeister stieß ein zufriedenes Knurren aus und winkte. Ich atmete auf. Es war nicht zu übersehen, dass Fartuloons Körper weiter aus dem Sumpf ragte als zuvor. Diese Freude schlug blitzschnell um. Körper schoben sich langsam aus der Deckung der Bäume und kamen auf uns zu. Ich sah einen gelblichen, ballonförmigen Leib, der einen halben Meter über dem Boden schwebte. An diesem Körper saßen vier Köpfe, an langen, graugeschuppten Hälsen, die sich wie suchend bewegten. Die roten Kämme auf den Stirnen waren aufgerichtet, aus den Mäulern züngelten uns die hellroten Zungen entgegen.


  Eins der Tiere zielte offenkundig auf Fartuloon, das andere steuerte auf mich zu. Ich holte tief Luft. Die Sumpfschlangen waren uns gegenüber klar im Vorteil. Ihre Körper berührten den zähen Sumpf nicht, jeder dieser Körper konnte mit vier zahngespickten Mäulern zugleich angreifen. Entsetzt spürte ich, dass ich tiefer sank. Der Boden unter den Füßen hielt das Gewicht immer nur für kurze Zeit; wer stehen blieb, sackte sehr bald weg. Das trübe Wasser der Oberfläche überspülte schon meine Schultern. Fartuloon ging es nicht viel besser.


  Mit einem heiseren Fauchen kam mein Gegner näher. Ich senkte die Arme, um meine Waffe anzulegen, als mir der erste lange Hals entgegenfederte. Ich konnte den Zusammenprall gerade noch vermeiden. Dicht neben meinem rechten Ohr schnappten die Kiefer zu. Ich hörte das Knirschen deutlich, roch den Aasatem der Sumpfschlange, die ihren Kopf sofort zurückzog und wieder zum Angriff ansetzte. Blindlings zielte ich in die Richtung des Angreifers und betätigte den Abzug. Der Schuss löste sich, ging aber weit am Ziel vorbei. Der nächste Kopf schnellte auf mich zu, wieder konnte ich ausweichen, aber der harte Zusammenstoß riss mir die Waffe aus den Händen. Dabei löste sich ein Schuss – und dieser traf. Schreiend wich die Sumpfschlange zurück, aber sie gab ihre Absichten nicht auf. Während zwei Köpfe die Wunde leckten, bereitete sich die Schlange wieder auf einen Angriff vor.


  Fartuloon hatte mehr Glück als ich. Mit gezielten Thermoschüssen trieb er seinen Gegner zurück, dann aber sah ich, wie Fartuloon wieder und wieder den Abzug betätigte, ohne dass sich ein Schuss löste. Offenbar hatte der Schlamm die Waffe unbrauchbar gemacht. Ich sah, wie Fartuloons Hand im trüben Wasser verschwand, das Skarg zu ziehen versuchte. Ich konnte nicht weiter auf ihn achten, denn mein persönlicher Gegner griff erneut an. Mir blieb keine andere Wahl, ich tauchte unter. Das Sumpfwasser schlug über meinem Kopf zusammen, gleichzeitig versuchte ich, einen oder gar zwei Schritte vorwärts zu machen. Ich hielt den Atem an, so lange ich es ertragen konnte.


  Über mir wurde es plötzlich heiß, kochend heiß. Ich vergaß alle Vorsicht und stieß mich von dem weichen Boden ab. Zwei oder drei Meter von meinem früheren Standort entfernt hob ich den Kopf wieder über die Wasseroberfläche. Um mich wallte dichter Rauch, aus dessen Innerem grelle Schmerzensschreie erklangen. Dampf wehte mir ins Gesicht. So schnell es ging, machte ich noch einige Schritte. Endlich sah ich, was sich in meiner Nähe abspielte.


  Eine gewaltige Flammenlanze leckte über die Oberfläche des Sumpfes. Ich sah nicht, woher die Feuerwand stammte, aber ich begriff, dass uns jemand zu Hilfe eilte – rücksichtslos machte der Unbekannte Jagd auf die Sumpfschlangen, trieb sie vor sich her und tötete sie. Endlich sah ich auch, woher der dicke Thermostrahl stammte. Er entstand zwischen den Baumkronen des nahen Waldstücks. Von dort näherte sich eine Antigravscheibe, auf der ein Mann stand. Er bediente eine kleine Thermokanone, die auf die Scheibe montiert worden war. Von dem Mann selbst war nicht viel zu sehen, aber das weiß in der Sonne glänzende Haar zeigte, dass er Arkonide sein musste.


  Ungefährlich, behauptete der Logiksektor. Niemand kann euren Standort kennen. Der Mann ist zufällig gekommen.


  Es tat gut, das zu wissen. Ohne sich um uns zu kümmern, jagte der Mann mit der Antigravscheibe hinter den Sumpfschlangen her, trieb sie aus ihren Schlupfwinkeln, verfolgte und tötete sie, bis sich kein Leben mehr ringsum rührte. Dann endlich ließ er von den Tieren ab und flog zu uns herüber.


  Der Mann war sehr alt. Die Haut war faltig und von kleinen Flecken übersät, die Hände und das Gesicht waren mager, fast fleischlos. Die Augen saßen tief in den Höhlen, darunter erkannte ich eine scharfgeschnittene Nase und einen mächtigen Schnurrbart, der dem Alten ein etwas exotisches Aussehen verlieh. Der Kleidung nach zu schließen, war der Mann arm, aber ich wusste, dass sehr gute Beziehungen gebraucht wurden, um eine so beachtliche Thermokanone für private Zwecke erwerben zu können. Da solche Beziehungen meistens nur bei großzügiger Schmierung mit Geld funktionierten, musste der Alte ziemlich vermögend sein. Offenbar ein Sonderling. Nun, er hatte uns das Leben gerettet, es gab keinen Grund, seine zu erwartenden Grillen und Launen zu verurteilen.


  »Oha!«, rief er; seine Stimme hatte einen Unterton, der mich befremdete. »Da sind ja zwei!«


  Ich wurde noch im Nachhinein blass. Offenbar hatte mich der Alte überhaupt nicht gesehen, sondern einfach auf meinen Angreifer geschossen. Wäre ich nicht zufällig weggetaucht …


  Er zögerte nicht lange, hatte erkannt, dass ich am tiefsten im Sumpf stand und warf mir ein Seil zu. Ich kletterte rasch in die Höhe und ließ mich mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung auf dem Boden der rund drei Meter durchmessenden Antigravscheibe nieder. Es tat gut, wieder einmal die Glieder strecken zu können. Der Alte sah mich skeptisch an. »Würdest du nicht derart stinken, würde ich fast behaupten, dass ich dich schon mal gesehen habe.«


  Er wartete nicht ab, bis ich ihm eine Antwort gab, sondern steuerte die Scheibe zu Fartuloon, der geduldig darauf wartete, an Bord genommen zu werden. Danach flog der Alte weiter – wohin, konnte uns gleichgültig sein. Wichtig war nur, dass wir dem heimtückischen Sumpf entronnen waren. Der Alte flog ruhig und sehr geschickt. Dass seine Reflexe für sein Alter noch hervorragend waren, bewies er, als er im letzten Augenblick eine Kollision mit einem großen Baum vermied. Allerdings stellte sich dabei auch heraus, dass seine Augen nicht mehr die besten waren.


  »Wie heißt ihr eigentlich?«, wollte der Alte plötzlich wissen.


  Ich nannte unsere Namen, obwohl mich der Logiksektor einen Narren schalt. Aber der Alte zuckte mit keiner Miene, stellte sich als Sartuponth vor. Irgendetwas in der Art, in der er sprach und sich bewegte, ließ mich vermuten, dass er einmal erheblich bessere Zeiten gesehen hatte. Ich wurde den Verdacht nicht los, dass er sich früher in höchsten Kreisen bewegt hatte. Allerdings lag diese Zeit schon sehr lange zurück. Sein Benehmen war mitunter alles andere als höflich.


  Ich hatte gerade das Gebäude erkannt, auf das der Alte zusteuerte, als Sartuponth die Antigravscheibe zur Seite kippen ließ. Bevor ich mich von dieser Überraschung erholt hatte, war ich bereits im Wasser gelandet. Augenblicke später landete Fartuloon neben mir und ließ eine beachtliche Fontäne aufsteigen.


  »Wascht euch erst einmal. Ihr stinkt unbeschreiblich!«


  Ich hätte gegen ein Bad nichts einzuwenden gehabt, aber dieses Wasser war entsetzlich kalt. Der Alte wartete geraume Zeit; erst als unsere Lippen fast blau vor Kälte waren, nahm er uns wieder an Bord. Fartuloon bedachte ihn mit einem mörderischen Blick, den Sartuponth gleichgültig zur Kenntnis nahm. Er landete die Scheibe vor dem Eingang des Hauses. »Meine Station!«


  »Hm«, machte ich.


  Station war eine liebenswürdige Umschreibung für eine Anlage, die einem hohen Flottenoffizier als Zweitwohnsitz gut zu Gesicht gestanden hätte. Ich sah ein geräumiges Wohngebäude. In der Nähe stand ein zweites, kleineres Haus, das offenbar das Hauptgebäude mit Energie versorgte. Die Größe dieses Nebengebäudes ließ ahnen, wie weitgehend das Wohngebäude mit technischen Komforteinrichtungen gespickt sein musste – es schien nichts zu fehlen, was einem begüterten Arkoniden das Leben versüßen konnte.


  Keine Vorfreude, sagte der Logiksektor. Sartuponth lebt allein.


  Ich verzichtete darauf, diese Bemerkung mit einem Grinsen zu beantworten. Anderenfalls hätte mich Sartuponth entweder für verrückt gehalten, oder aber – richtig – gefolgert, dass ich einen Extrasinn hatte. Das aber wollte ich dem Alten einstweilen nicht verraten.


  Zu der Station gehörte auch der kleine See, in dem Fartuloon und ich ein unfreiwilliges Bad genommen hatten. Neben dem Hauptgebäude stand auch, wie ich erfreut feststellte, ein Transportgleiter. Das Cockpit bot nur für zwei Personen Platz, dafür gab es hinten eine große Ladefläche. Er kam uns wie gerufen. Endlich hatten wir eine Möglichkeit, uns rascher fortzubewegen und vielleicht wieder aktiv in das Geschehen auf Travnor einzugreifen. Fraglich war nur, wie wir uns in den Besitz des Gleiters setzen konnten.


  Sartuponth führte uns ins Haus. Ich hatte richtig vermutet, der Komfort war kaum noch zu überbieten, jedenfalls für travnorsche Verhältnisse. Allerdings suchte ich vergebens nach einem Hinweis auf die Identität unseres Gastgebers; es gab keine Fotos, keine Plastiken, nirgendwo hingen Abzeichen oder Waffen an der Wand.


  Wir setzten uns in bequeme Sessel und warteten. Fartuloon blieb steif auf seinem Platz sitzen, der Alte saß uns gegenüber und rührte kein Glied. Die einzig erkennbare Bewegung war das Wandern seiner Augen. Er starrte Fartuloon an, dann mich und zurück zu Fartuloon. Der Bauchaufschneider eröffnete die Unterhaltung – auf seine Art. »Ich habe Hunger«, sagte er ohne Umschweife. »Kann ich was bekommen?«


  Sartuponth bewegte nicht mehr als einen Finger, mit dem er einen Schalter betätigte. Wenig später erschien lautlos ein Roboter und überreichte uns eine Speisekarte. Ich wollte einen Blick darauf werfen, aber Fartuloon riss die Karte sofort an sich und studierte sie. Ich sah, wie seine Augen einen charakteristischen Glanz bekamen. »Waren Sie früher Leibkoch Seiner Erhabenheit oder etwas Ähnliches?«, fragte er beiläufig. »Diese Karte verrät einen exquisiten Geschmack.«


  Sartuponth schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal lächelte er, eröffnete uns nicht ohne einen gewissen Stolz. »Ich war Mietbruder.«


  Ich deutete auf die Einrichtung. »Ein ausgezeichneter.«


  »Freunde haben mir geholfen.«


  Ich sah, dass er gespannt war. Seine Ruhe war nur vorgetäuscht. Etwas trieb ihn an, gab ihm die Spannkraft einer Stahlfeder. Alt mochte Sartuponth sein, senil war er keineswegs. Im Gegenteil, ich hatte fast den Eindruck, als sei er von einer Aufgabe besessen, einem Ziel, dem er bis zum letzten Atemzug nachjagen würde.


  »Was suchen Sie ausgerechnet in den Dschungeln von Kalamdayon?«, wollte ich wissen. »Es gibt schönere Landstriche auf Travnor.«


  »Aber keinen, der einen Schatz zu bieten hätte.«


  Ich traute meinen Ohren nicht. Der Alte war wohl verrückt. Wahrscheinlich gab es einen Schatz überhaupt nicht, und Sartuponth jagte einem Hirngespinst nach. Existierte er aber, was konnte verrückter sein, als zwei hergelaufenen Fremden davon zu erzählen?


  »Aha.« Ich setzte ein Gesicht auf, das Ernsthaftigkeit ausdrücken sollte.


  Endlich kam Bewegung in die knochige Gestalt. Er verließ seinen Platz und wühlte in einem wirren Stapel Dokumente herum. Nach geraumer Zeit fand er, was er gesucht hatte. Er drückte mir den Bogen in die Hand. Es war eine Aufnahme von einem Felsen, der miserablen Beleuchtung nach zu schließen, im Innern einer Höhle. Mit einiger Mühe konnte ich auf dem grauen Fels Strukturen entdecken, die entfernt wie Schriftzeichen aussahen.


  »Ich habe die Botschaft auf Mersiboor gefunden, nahe einem Vulkan«, sagte Sartuponth bedeutungsvoll. »Ich habe Jahre gebraucht, den Text zu entziffern und zu übersetzen. Es gibt keinen Zweifel, der Schatz existiert wirklich.«


  Ich gab ihm das Foto zurück und lächelte. »Viel Glück bei der Suche.«


  »Wir werden es brauchen«, sagte Sartuponth gelassen, während er das Dokument wieder zurückbrachte und unter dem Stapel von Papieren verschwinden ließ.


  »Wir?«, fragte ich entgeistert.


  18.


  


  »Fisch muss schwimmen«, zitierte Mertal Guran seine Lebensweisheit. »Erst im Wasser, dann in Öl, schließlich in Wein.«


  Den ersten Teil dieser Wanderung hatte der Fisch bereits hinter sich. Er lag, vom heißen Öl knusprig gesotten, auf einem Teller. Daneben stand ein leeres Glas, aber noch keine Flasche. Vor zwei Tontas erst war Guran eingefallen, dass er an diesem Tag zehnjähriges Dienstjubiläum feierte. Guran war nicht der Mann, der einen Anlass zum Feiern ungenutzt ließ. Irgendwo musste die Flasche stecken, er hatte sich vorgenommen, sie bei besonderer Gelegenheit zu leeren.


  Seine Arbeit war fürs Erste beendet. Sämtliche Becken waren leer, es mussten mindestens drei Tage verstreichen, bis die ersten Becken wieder geleert werden mussten. Guran konnte sich voll und ganz seiner Feier widmen. Endlich hatte er die Flasche gefunden und füllte das Glas. Er hatte die Angewohnheit, sehr schnell zu essen, daher waren fünf Zentitontas später von dem Fisch nur noch Gräten zu sehen, während die Flasche bereits die Hälfte ihres Inhalts eingebüßt hatte. Zufrieden lehnte sich Mertal Guran im Sessel zurück, erleichterte sich mit einem lauten Rülpsen und griff nach dem Glas.


  »Guten Abend«, sagte eine freundliche Stimme hinter ihm.


  Gurans Nackenhaare stellten sich auf. Langsam setzte er das Glas ab und drehte sich um. Er traute seinen Augen nicht. Ohne dass er es gemerkt hätte, war der Inspektor der Fischfabrik gekommen, um seinem pflichtgetreuen Mann einen Besuch abzustatten. Guran wurde blass, wusste nur zu gut, welchen Anblick er bot. Schuppenübersät, Fettspuren an der Kleidung, ungewaschen und nicht rasiert, dazu alles andere als sicher auf den Beinen.


  »Was …« Mehr brachte Guran nicht hervor.


  »Sie haben es wahrscheinlich vergessen, mein lieber Guran«, begann der Inspektor und setzte sein amtliches Gesicht auf, Variation »Freundliches Wohlwollen«. »Vor genau zehn Jahren haben Sie ihren Dienst bei uns angetreten.«


  »Ach, ja?«


  Im Raum hing der durchdringende Geruch nach gebratenem Fisch, aber der Inspektor schien ihn nicht wahrzunehmen. Wahrscheinlich hatte er vorsorglich Nasenfilter eingesetzt.


  »Zehn Jahre sind eine lange Zeit.« Es erschien Guran, als wolle ihn der Inspektor damit quälen. »Besonders, wenn man sie in der Einsamkeit verbringt.«


  Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich darüber freue, dass mich hier niemand stört, dachte Guran, aber er hütete sich, diesen Gedanken auszusprechen.


  »Ich habe daher angeregt, dass das Unternehmen etwas tut, um Ihnen die Langeweile zu vertreiben.«


  Arkon hilf, dachte Guran. Sie werden mir doch nicht einen Kollegen verpassen wollen?


  Der Inspektor verschwand für eine halbe Zentitonta, bis er langsam einen verhüllten Kasten in den Raum schob. Mit dem für solche Anlässe passenden Gesichtsausdruck entfernte der Inspektor die Verhüllung. »Ein halbpositronisches Garrabospiel. Eine ungemein angenehme Erfindung. Der Geist verrottet nicht, man bleibt geschmeidig …« Guran grinste freudlos. Wenn er etwas hasste, dann Maschinen, die schlauer waren als er selbst – und es gab eklig viele Maschinen dieser Art. »Die Maschine muss allerdings erst angeschlossen werden, braucht natürlich Strom. Warten Sie …«


  Gurans Hände sanken herab. Das Verhängnis nahm mit gnadenloser Unerbittlichkeit seinen Lauf. Mit stierem Blick verfolgte Guran, dass der Inspektor zielstrebig zum Verteilerschrank ging und ihn öffnete. Stille bereitete sich aus. Sie dauerte nur einen Augenblick. Eine Lawine stürzte dem Inspektor entgegen. Flasche nach Flasche kollerte aus dem Schrank. Da sie bereits geleert waren, gab es keine Flecken, als sie auf dem Boden zerschellten. Für Augenblicke stand der Inspektor starr, bis er sich bewegte. Unverhohlene Mordlust flackerte in seinen Augen, als er mit ausgestreckten Händen auf Guran losging. Mertal Guran zögerte nicht lange, packte die halbleere Flasche auf dem Tisch und suchte das Weite.


  Noch lange hörte er beim Davonlaufen das wütende Zetern des Inspektors, der ihm alle galaktischen Pestilenzen an den Hals wünschte und Mutmaßungen über Gurans Abstammung äußerte, die sich genetisch überhaupt nicht realisieren ließen. Guran seufzte leise und trabte am Strand entlang. Der Lichtfinger eines Leuchtturms wischte über das nachtdunkle Meer. Wieder seufzte Guran schmerzlich auf und setzte sich in den Sand. »Morgen wären die Flaschen fort gewesen«, murmelte er wehleidig. »Was mache ich jetzt?«


  Es gab eine Antwort auf diese Frage, aber das Wort Arbeit kam Guran nicht über die Lippen. Arbeit, das schmeckte stupide, langweilig, unangenehm; Arbeit führte in letzter Konsequenz zu Weib und Kindern, die im Laufe der Jahre immer größer, gefräßiger, lauter und geldgieriger wurden und die ehrenwerte Person ihres Erzeugers einen verkalkten Trottel schimpften. Nein, Arbeit kam für Mertal Guran nicht in Frage. »Ausgeschlossen.«


  Hilfesuchend richtete er seinen Blick auf den Horizont. Nichts war zu sehen außer Wasser und Wolken, der weiße Strand und der angeschwemmte Kadaver eines travnorschen Schleimspeiers. Guran riss die Augen auf.


  »Ein toter Schleimspeier?«, murmelte er fassungslos. Ächzend kam er auf die Beine und trabte los, traute seinen Augen nicht. Wer immer das Tier getötet hatte, er hatte völlig vergessen …


  Guran zog das Messer aus dem Gürtel und schlitzte den Schleimspeier auf. Er brauchte nicht lange zu suchen, wenig später hielt er die beiden Perlen in der Hand. Guran setzte sich neben dem Kadaver und lachte, während er die Perlen von einer Hand in die andere rollen ließ. Kinder, Betrunkene und Arkoniden sollten einer uralten Weisheit zufolge die besondere Gunst des Schicksals genießen. Jetzt wusste Guran, dass an dieser Weisheit etwas Wahres war – immerhin war er ohne jeden Zweifel Arkonide und überdies betrunken.


  Bevor er sich mit dem Problem beschäftigte, was er mit den Perlen anfangen sollte, nahm er noch einen großen Schluck aus der Flasche. Was nun? Er konnte die Perlen verkaufen und viel Geld dafür bekommen. Anschließend konnte er sich täglich mit allen flüssigen Kostbarkeiten vollaufen lassen, die es in der weiten Galaxis gab. Niemand würde ihn daran hindern, außer …


  »Meine Schwester«, stöhnte Guran. Es war eine kalte, habgierige Person, die Gurans Lebenswandel stets abfällig beurteilt hatte. Wurde er reich und trankweiter, würde sie sicherlich dafür sorgen, dass er entmündigt wurde. Dann nutzte ihm auch das Geld nichts mehr. Guran überlegte hin und her, aber er fand nur eine Lösung dieses Problems. Er hätte die Schwester ermorden müssen, aber derlei ließ sich auch nicht ohne große Risiken bewerkstelligen. Nachdenklich starrte Guran auf die Perlen.


  Er kannte niemanden, den er so liebte, dass er ihm eine der Perlen geschenkt hätte, höchstens sich selbst, aber er hatte die Perle ja schon. Guran wiegte die beiden Perlen in der Hand, fasste einen Entschluss. Eine Delikatesse waren die Schleimspeierperlen nicht. Sie waren zu hart und rutschten nur langsam die Speiseröhre hinunter. Als die zweite Perle in Gurans Magen eintraf, musste Guran husten. Er griff entschlossen nach der Flasche.


  


  Travnor: 3. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Zyrrhoa rieb sich die schmerzenden Füße. Sie war müde und hungrig, aber merkwürdigerweise fühlte sie sich wohl. Sie war stolz darauf, nicht schlappgemacht zu haben. Mit den gleichen Bewegungen hatte sie die Insekten auf ihrer Haut erschlagen, wie sie sie bei Mexon gesehen hatte. Er war schon so an den Dschungel gewöhnt, dass er die Bewegung mechanisch ausführte. Zyrrhoa hatte auch nicht geklagt, als Mexon ihr Wasser gereicht hatte. Sie hatte nicht über den ekelerregenden Geruch der Brühe geklagt, auch nicht über das Bild, das sie auf dem Wasser gesehen hatte – die dunklen Ringe unter den Augen, die stark gerötete Nase, deren Haut in den nächsten Tagen abpellen würde, die von Insektenstichen aufgequollenen Gesichtszüge.


  Mexon war damit beschäftigt, ein Feuer anzuzünden, über dem sie das Fleisch braten konnten. Mexon hatte das Tier vor einer Tonta geschossen. Zyrrhoa war nicht einmal übel geworden, als er das Tier gehäutet und ausgeweidet hatte und an seinen Armen das noch warme Blut herabgelaufen war. Die Frau wusste, dass sie für ein anderes Leben geboren und erzogen worden war, für ein Leben in Luxus und Annehmlichkeiten. Keine Fußmärsche, keine Insektenstiche, keine unappetitliche Vorbereitung von kärglichen Mahlzeiten. Hätte sie jemand vor einigen Tagen vor die Wahl gestellt, sich entweder zu erschießen oder tagelang durch den Dschungel von Kalamdayon zu marschieren, sie hätte sicherlich zur Waffe gegriffen.


  Der Wind trug einen angenehmen Geruch zu ihr herüber. Auf einem improvisierten Grill drehte Mexon das Tier über dem Feuer. Zyrrhoa begann zu lächeln. Es passte alles zusammen. Sie erinnerte sich an den Abend, als Mexon völlig erschöpft vor ihren Füßen zusammengebrochen war. Sie hatte ihn in den Turm geschleift und erst einmal gesäubert. Sie erinnerte sich, wie sie die Nase gerümpft hatte, als sie Mexons Gesicht von der Maskerade befreit und dabei ein gebrochenes Nasenbein freigelegt hatte. Jetzt passte die Nase. Sie passte zu dem nackten Oberkörper, der von roten Einstichstellen und Striemen übersät war, sie passte zu dem kantigen Gesicht, dessen Ausdruck sich mit jedem Flackern der Flammen änderte.


  Zyrrhoa lächelte, weil ihr plötzlich klar geworden war, dass sie sich romantischen Träumereien hingegeben hatte. Sie hatte sich in ein typisches Rollenklischee hineingesteigert, die Situation schrie förmlich danach. Da war der geheimnisvolle Dschungel, dessen Gefahren sie verdrängt hatte, da war die kleine, still und stumm leidende Frau und ihr starker, männlicher Beschützer, der ein wenig brutal aussah und mit bewundernswertem Geschick alle Probleme zu meistern wusste, der Wasser fand und Tiere jagte, der ein Feuer entfachen und einen Grill improvisieren konnte. Zu diesem Bild passten die dunkle Glut der untergehenden Sonne und die vielfältigen Geräusche des Dschungels, die sie erschauern ließen.


  »Hier!« Mexon warf ihr ein Stück Braten zu. Das Fleisch war heiß, Zyrrhoas Hand zuckte zurück und ließ den gebratenen Schenkel fallen. Mexon schüttelte den Kopf. Typisch Weib!, drückte diese Geste aus. Zyrrhoa wusste das und ärgerte sich. Sie riss einige große Blätter aus dem Strauch neben ihrem Sitzplatz und wickelte sie um den Knochen des gebratenen Schenkels. Jetzt konnte sie sich die Finger nicht mehr verbrennen. Es fehlt Salz, stellte sie fest, aber der Geschmack des Fleisches wurde vom nagenden Hunger beträchtlich aufgewertet. Sie aß hastig, auch Mexon schlug seine Zähne in das saftige Fleisch.


  Nach dem Essen holte er noch trockenes Holz und schichtete es neben dem Feuer auf. »Lass es nicht ausgehen«, schärfte er Zyrrhoa ein. »Sobald du die Augen nicht länger offen halten kannst, weck mich!«


  Er wickelte sich in eine Decke, streckte sich auf dem weichen Boden aus und war nach einigen Zentitontas fest eingeschlafen. Der romantische Zauber war verflogen. Die Tatsache, dass Mexon eine Nachtwache für nötig hielt, zeigte Zyrrhoa deutlich, dass der Dschungel auch nachts keineswegs ungefährlich war. Sie sah sich um. Es tat gut, die Sterne zu sehen. Einer der strahlenden Punkte am nachtdunklen Himmel konnte Arkons Sonne sein. Wäre sie jetzt dort gewesen, hätte sie sich in ein bequemes Bett legen und von aufregenden Abenteuern träumen können.


  Zyrrhoa legte Holz nach. Das Feuer knisterte leise, entwickelte aber nur wenig Rauch. Die junge Frau sah sich das Holz genau an. Beim nächsten Mal wollte sie Feuerholz sammeln; es durfte ihr nicht passieren, dass sie an Holz geriet, das schlecht brannte oder gar eine kilometerweit sichtbare Rauchsäule aufsteigen ließ. Zyrrhoa drehte sich zu Mexon herum, der sich im Schlaf unruhig bewegte. Sie streckte ihm die Zunge heraus. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie ihn durchschlafen lassen sollte, um ihm zu zeigen, dass sie ebenso gut Strapazen ertragen konnte wie er, aber dann wurde ihr klar, dass sie diese überflüssige Demonstration Kraft kosten würde, die ihr morgen fehlte. Zyrrhoa saß auf dem Boden, vorsichtshalber hielt sie die Waffe entsichert in der Hand. Sie hatte sich für einen Blaster entschieden. Mit dem Paralysator hätte sie nur Tiere stoppen können. Ob diese Waffe auch bei fleischfressenden Pflanzen wirkte, wusste sie nicht.


  Etwas knackte.


  Das Geräusch erklang hinter Zyrrhoa. Sie fuhr herum, hob die Waffe und holte einen brennenden Zweig aus dem Feuer, hielt ihn die Höhe. Die Flamme beleuchtete ein kleines Pelztier, etwa so lang wie Zyrrhoas Unterarm. Schwarze Knopfaugen blinzelten zu der jungen Frau, das Tier setzte sich auf die kräftigen Hinterbeine und begann sich das Fell zu putzen. Unwillkürlich musste Zyrrhoa lächeln. Das Tier hatte eine dünne, biegsame Zunge, mit der es sein Fell beleckte. Diese Zunge schoss Zyrrhoa plötzlich entgegen. Die junge Frau wurde von dem Angriff so überrascht, dass sie keine Reaktion zeigte. Als sie versuchte aufzuspringen, hatte sich diese meterlange Zunge bereits um ihren Hals geschlungen und zog sich mit großer Kraft zu.


  Zyrrhoa ließ die Fackel fallen und griff an ihren Hals, der immer stärker zugeschnürt wurde. Der Atem ging ihr aus, aber sie bekam die Zungenschlinge nicht zu fassen, sie war zu dünn. Zyrrhoa versuchte zu schreien, brachte jedoch nur ein ersticktes Röcheln hervor. Mexon drehte sich auf die andere Körperseite und schlief weiter. Verzweifelt rang Zyrrhoa nach Luft. Mit den Fingernägeln riss sie sich die Haut am Hals auf, in dem verzweifelten Versuch, die mörderische Schlinge zu fassen und zu lockern. Rote Schleier tauchten vor ihren Augen auf, langsam kippte die junge Frau zur Seite. Sie war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Die Finger krallten sich in den Boden, dann spürte sie etwas Hartes in der rechten Hand. Mit letzter Kraft ergriff Zyrrhoa das Holz der Fackel. Sie sah nicht mehr genug, um zielen zu können, daher bewegte sie die Fackel vor ihrem Gesicht hin und her.


  Schlagartig wurde der Druck auf ihren Hals stärker, gleichzeitig erklang ein leises Heulen. Zyrrhoa bewegte die Fackel zurück, stoppte die Bewegung. Die Schlinge um ihren Hals lockerte sich rasch. Zyrrhoa bekam wieder Luft. Ihre Augen konnten die Umgebung nicht fixieren, aber sie sah verschwommen eine kleine Gestalt, die fluchtartig im Unterholz verschwand. Schwer atmend richtete sich die Frau auf. Ihr Hals schien in Flammen zu stehen. Die lange Zunge des Tieres war feucht gewesen, die Flüssigkeit hatte ihren Hals verätzt.


  Die Schmerzen gingen langsam zurück, als Zyrrhoa die Verletzung mit einer Salbe aus den mitgeführten Medikamenten bestrich. Sie ärgerte sich über ihren Leichtsinn, war aber gleichzeitig froh, dass sie dieser Vorfall gerade noch rechtzeitig gewarnt hatte. Sie wusste jetzt, dass sie sich keinen Augenblick Unaufmerksamkeit erlauben durfte. Die Natur dieses Planeten barg viele Überraschungen – die meisten davon konnten tödlich sein.


  Zyrrhoa rieb sich den schmerzenden Hals, während sie sich wieder neben Mexon setzte. Sie beschloss, ihm nichts von dem Vorfall zu erzählen. Es konnte nicht schaden, dass er etwas mehr Vertrauen zu seiner Partnerin entwickelte, auch wenn er diese Partnerschaft nicht gewollt hatte. Behutsam legte Zyrrhoa Holz nach. Die Nacht war noch sehr lang.


  


  Zyrrhoa erwachte, als Mexon sie sanft anstieß. Sie blinzelte verwirrt und brauchte einige Zeit, bis sie wieder wusste, wo sie war.


  »Du scheinst Albträume gehabt zu haben«, sagte Mexon nachdenklich. »Du hast im Schlaf geschrien, als würden dich alle Sternengorks gleichzeitig jagen.«


  »Mag sein. Wie spät ist es?«


  »Früher Morgen.« Mexon reichte ihr eine ausgehöhlte Nussschale, die so groß war, dass Zyrrhoa sie mit beiden Händen nicht umfassen konnte. Die Flüssigkeit darin war heiß und roch angenehm. Zyrrhoa trank langsam. Der schlechte Geschmack des Wassers wurde von den Kräutern, die Mexon erhitzt hatte, nur unvollkommen verdeckt.


  Noch während sie geschlafen hatte, war er an der Arbeit gewesen. Er hatte vier junge Bäume gefällt und ihres Astwerks entledigt. Mit Pflanzenfasern, die er zu einem Seil zusammengedreht hatte, waren die Stämme zusammengebunden worden. Fast die gesamte Traglast hatte er darauf festgeschnallt. Zyrrhoa begriff schnell, wie vorteilhaft es war, wenn die Last nur gezogen und nicht mehr getragen werden musste. Trotzdem fühlte sie sich leicht verärgert. Mexons Verhalten ließ sehr deutlich erkennen, dass er in ihr nicht mehr sah als ein leidlich hübsches Mädchen, gerade ausreichend intelligent genug, um einen Fuß vor den anderen setzen zu können, ansonsten aber beschränkt und hilfsbedürftig. Was sie noch weit mehr ärgerte, war der Umstand, dass diese Betrachtungsweise nicht völlig falsch war. Sie hatte bisher keine Möglichkeit gefunden, sich als Partnerin zu beweisen, deren Intelligenz, Umsicht und Tatkraft er vertrauen konnte.


  Unwillkürlich griff sich Zyrrhoa an den Hals. Die Würgemale waren noch deutlich zu spüren. Mexon grinste verhalten. Jetzt erst erkannte Zyrrhoa, dass sich um seinen Hals ein ähnlicher Striemen zog. Offenbar war er in die gleiche Falle getappt. »Du hättest mich warnen müssen«, sagte Mexon ruhig. »Aber ich verstehe, dass du es nicht getan hast.«


  Sie lächelte zurück, nahm ein Stück von dem Seil, das Mexon geflochten hatte, und band sich die Haare im Nacken zusammen. Es würde heiß werden, die schweißdurchtränkten Haare fielen oft ins Gesicht und verlegten ihr die Sicht.


  »Wohin wenden wir uns?«, fragte Mexon. »Ich kenne mich auf Travnor nicht sehr gut aus.«


  Zyrrhoa überlegte angestrengt. »Weiter westlich gibt es eine Plantage. Ich erinnere mich daran, weil ich vor einiger Zeit ein Dokument über sie aufsetzen musste. Die Erträge waren nicht so, wie es gewünscht wurde, deshalb wurde die Plantage stillgelegt. Sie befindet sich rund fünfzig Kilometer vom Turm entfernt.«


  Mexon nickte nachdenklich. »Was können wir dort finden?«


  »Ich schätze, es wird ähnlich aussehen wie in dem Wetterturm. Es war keine private Plantage, sondern eine Staatsdomäne. Es ist ja bekannt, wie Beamte mit Staatseigentum umgehen – außer Geld und Akten werden sie wahrscheinlich alles zurückgelassen haben.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Mexon ergrimmt zu. Nur zu gut erinnerte er sich an seine Auseinandersetzungen mit dem Behördenapparat. Es gab Dienststellen, die von jungen, fähigen Männern besetzt wurden. Dort gab es selten Schwierigkeiten; die Männer beherrschten ihre Verwaltung souverän, und weil sie wussten, wie es an den Fronten des Methankriegs aussah, brachten sie mit unglaublicher Schnelligkeit und Improvisationsvermögen kleine Wunder zuwege. Es gab aber auch Charaktere – und das war der leider Regelfall –,die ganze Flotten kaltblütig ohne Nachschub ließen, hatte der Kommandant die Formblätter falsch ausgefüllt. Ihnen zur Seite standen Positroniken, die mit ihrer robotischen Sturheit Offiziere zum Wahnsinn treiben konnten.


  »Also gut, versuchen wir, uns zu der Plantage durchzuschlagen. Seit wann ist die Anlage verlassen?«


  »Vielleicht sieben Arkonperioden.«


  »Dann werden wir sie suchen müssen. Nach dieser Zeit hat der Dschungel die Plantage sicher wieder fest im Griff.«


  Sie brauchten nur kurze Zeit, um das restliche Gepäck zu verstauen, und machten sich auf den Weg. Mexon verzog keine Miene, als sich Zyrrhoa das Seil über die Schulter legte und als Erste die Aufgabe übernahm, das schwere Gepäck über den Boden zu zerren. Sie stellte erleichtert fest, dass ihr der Transport leichter fiel, als sie befürchtet hatte. Zwar schnitt das Seil nach kurzer Zeit in die Schulter und scheuerte, aber sie verzog keine Miene. Mexon übernahm die Aufgabe, ihr den Weg zu bereiten und eine möglichst bequeme Route zu finden.


  Sie kamen erstaunlich rasch vorwärts. Zwar mussten sie, um dichtem Gestrüpp auszuweichen, erhebliche Umwege in Kauf nehmen, aber der Boden war in diesem Bereich Kalamdayons einigermaßen eben. Zudem ging ein großer Teil des Regens, der vom Meer hergetragen wurde, bereits an der Küste und der Hügelkette nieder. Der Urwald in diesem Bereich war nicht ganz so üppig, zudem war der Boden an fast allen Stellen tragfähig.


  »Wenn wir die Plantage erreicht haben«, fragte Zyrrhoa plötzlich, »was machen wir dann? Ich kenne niemand, dem ich die Geschichte erzählen möchte.«


  Mexon nickte. »Ich habe auch keine Verbindungen. Aber irgendwie müssen wir Arkon warnen. Das ist unsere Aufgabe, irgendwie müssen wir sie lösen.«


  »Ziemlich viele Irgendwie.«


  »Sollen wir einfach aufgeben? Oder gar zum Gegner überlaufen?«


  »Man würde uns mit offenen Mündungen empfangen. Mit mir kann man sicherlich nicht viel anfangen, aber …«


  »Von mir gibt es bereits eine Kopie. Auch für mich haben sie keine Verwendung.«


  »Haben Sie … hast du Freunde?«


  »Wenige«, gestand Mexon. »Ich gelte allgemein als Sonderling. Warum fragst du?«


  »Sie könnten vielleicht verbreiten, dass der andere Mexon falsch ist. Es muss doch zwischen dem Original und der Kopie einen Unterschied geben.«


  »Keinen«, wehrte Mexon ab. »Der falsche Mexon ist natürlich ein Gegner Arkons, aber diesen Ruf habe ich schon seit langem. Ich habe Orbanaschol einige Male widersprochen – das genügte, um mich subversiv erscheinen zu lassen.«


  Das glaube ich, dachte Zyrrhoa. Seine Erhabenheit einfach Orbanaschol zu nennen, ist ein deutliches Zeichen oppositioneller Haltung. Laut sagte sie: »Wenn wir das hier hinter uns gebracht haben, bekommst du einen Orden.«


  Das glaubst du, dachte Mexon. Sollte es uns gelingen, diese Verschwörung aufzudecken, geht es uns an den Kragen. Niemals wird der Widerling Orbanaschol dulden, dass ein Mann frei herumläuft, der weiß, wie sehr sein Thron gewackelt hat. Laut sagte er: »Und du kannst dich darauf vorbereiten, die Titelblätter der Magazine zu schmücken.«


  »So?« Sie lachte und sah an sich herab. Ihre Kleidung hatte unter dem Marsch sehr gelitten. Sie kicherte. »Arkon wird staunen. Und meine Mutter hätte einen Schlaganfall bekommen, könnte sie mich in dieser Aufmachung sehen.«


  Für einen Augenblick vergaß Mexon die drückenden Sorgen und fiel in ihr Gelächter ein. Dann wurde er rasch wieder ernst. Unvermittelt war vor ihnen eine Senke aufgetaucht, eine Rinne quer zur Marschrichtung. Grünlich schillerte der Morast, über dem ein Millionenheer von Insekten tanzte. So dicht waren die Schwärme, dass sie den Hintergrund verdeckten. Unter den Insekten wälzte sich ein riesiger unförmiger Körper in dem Sumpf.


  »Müssen wir?«, erkundigte sich Zyrrhoa zaghaft.


  Mexon nickte und zog den Blaster. »Gib mir Rückendeckung.«


  Sie nickte und folgte ihm in vorsichtigem Abstand. Zum Glück waren die Lasten so verpackt, dass sie gegen Nässe geschützt waren. Ihnen konnte beim Durchqueren des Morasts nicht viel geschehen, vorausgesetzt, dass Mexon und Zyrrhoa das andere Ufer erreichten. Nach wenigen Metern war Mexon bis an die Hüften eingesunken. Vor sich sah er, wenn auch noch ziemlich weit entfernt, den Bewohner des Sumpfes, der sich im Morast suhlte. Über dem schlammbedeckten Körper tanzten die Insekten besonders dicht. Arbeiteten Insekten und die Sumpfechse zusammen?


  Mexon kannte das Tier nicht, ziemlich willkürlich hatte er es Sumpfechse getauft. Er sah einen gewaltigen Körper, der vermutlich nur deshalb nicht unter dem eigenen Gewicht zusammenbrach, weil der Körper vom Morast Auftrieb erhielt. Zu diesem Körper gehörte ein extrem langer Hals und ein Kopf an seinem Ende. Da die Echse die Witterung aufgenommen hatte und Mexon belauerte, war der Kopf deutlich zu sehen. Zwei ausdruckslose Augen sahen Mexon an, das Maul öffnete sich. Der Anblick der vielen Zähne war geradezu furchterregend. Mexon warf einen Blick auf Zyrrhoa. Die junge Frau war bleich, aber das traf, vermutete Mexon, auch auf ihn zu.


  Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Sumpfechse. Aus den Augenwinkeln sah er, dass es außer den Arkoniden, den Insekten und der Echse noch anderes Leben in diesem Sumpf gab. Geräuschvoll zwängte sich ein schwarzbraunes Tier durch das Unterholz am anderen Ufer und stürzte sich in den Sumpf. Das Tier schwamm gut, aber es kam nicht weit. Es war knapp zwanzig Meter von der Sumpfechse entfernt, als eine lange Zunge aus dem Maul der Echse schoss. Ihre Spitze bohrte sich in den Körper des dunklen Tieres, das aufschrie und zu entkommen versuchte. Zu Mexons Überraschung zog die Echse ihre Zunge nicht zurück, sondern der Körper des Opfers blähte sich sehr rasch auf. Das Tier schrie jämmerlich, konnte aber nicht mehr entfliehen. Als die Echse ihre Zunge wieder zurückzog, trieb das Opfer wie ein Ballon auf dem Wasser. Nur für kurze Zeit blieb das Opfer sich selbst überlassen, bis sich die Insekten auf den Körper stürzten.


  »Eine Symbiose«, murmelte Mexon beeindruckt.


  Die Echse sorgte dafür, dass das Opfertier nicht versackte, indem es dessen Körper durch seine wahrscheinlich hohle Zunge aufblies. Was die Insekten mit dem Körper anfingen, lag auf der Hand. Mexon sah, das der Körper von einem schwärzlich wimmelnden Insektenheer überzogen wurde, die sein Blut aussaugten. An diesem Mahl beteiligte sich auch der Schwarm, der kurze Zeit nach dem Opfer aus dem Unterholz aufgetaucht war. Der Zweck der Symbiose war klar; die Insekten trieben der Echse das Opfer zu. Die Echse sorgte dafür, dass die Insekten keine Schwierigkeiten hatten, an das Blut des Opfer zu kommen. Für die Echse blieb anschließend der ausgesaugte Körper des Opfers als Nahrung übrig. Mexon gab sich keinen Illusionen hin. Das getötete Tier war ziemlich groß gewesen, aber es hatte sicherlich nicht allen Hunger stillen können.


  Hinter Mexon ertönte ein Schuss. Er drehte sich um und sah Zyrrhoa, die mit beiden Händen den Blaster hielt und sehr genau zielte. Sie feuerte auf einen Insektenschwarm, der sich gerade erst bildete, um die Arkoniden jagen zu können. Mexon sah ihre zusammengepresste Lippen, aber auch die Ruhe, mit der sie zielte und schoss. Wasser spritzte auf, als sich die Sumpfechse vorwärts schob, genau auf Mexon zu. Der zögerte nicht lange, sondern zielte genau und feuerte. Der Strahl traf nicht den Kopf, sondern den Rumpf, genau wie Mexon es gewollt hatte. Die Echse brüllte auf, und das Brüllen wurde noch lauter, als sich die Insekten mit rasender Geschwindigkeit auf sie stürzten. Für einen Augenblick sah Mexon die blutende Wunde, die er der Echse mit seinem Schuss beigebracht hatte, dann wurde die Echse vom Insektenschwarm verdeckt.


  »Wir müssen uns beeilen«, rief er der jungen Frau zu. Was von dem Jagdkommando der Insekten nach Zyrrhoas Schüssen noch geblieben war, flog surrend zur Echse. Für einige Zentitontas war der Schwarm abgelenkt. Mexon schritt so weit aus, wie es der Sumpf zuließ. Während er sich mit aller Kraft bewegte und dabei die Last mitzerrte, die unter dem Wasser auf dem Boden schleifte, warf er ab und zu einen Blick auf die Sumpfechse, deren Körper jetzt vollkommen ruhig war. Mexon ging weiter, aber mit der freien Hand hob er den Blaster und gab noch einige Schüsse auf die tote Echse ab. Er hatte den Plasmastrahl so breit gefächert, wie es sich einstellen ließ, so dass die Insekten in den Schüssen zu Tausenden vergingen.


  Endlich spürte er, dass er ansteigenden Boden erreicht hatte. Das Wasser stand ihm nur noch bis an die Oberschenkel. Er drehte sich zu Zyrrhoa um und zwinkerte. »Geschafft!«


  Sie stieg auf das trockene Ufer und ließ sich auf den Boden sinken, atmete keuchend, aber auch sie lächelte. Die versumpfte Rinne bezog ihr Wasser aus einem Bach, der in die Rinne mündete. Zum ersten Mal seit geraumer Zeit bekam Mexon wieder klares, sauberes Wasser zu trinken. Der Bach floss über felsigem Grund, auf dem Boden fand Mexon eine beträchtliche Zahl von handtellergroßen Krebsen. Daraus und aus einigen Kräutern, die er vorsorglich mitgenommen hatte, bereitete Mexon eine delikate Suppe.


  »Du hast erstaunlich viele Fähigkeiten«, stellte Zyrrhoa fest.


  Mexon zuckte mit den Schultern. »Übungssache. Wer ein Raumschiff gut kommandieren will, muss sich in allen Lebenslagen zurechtfinden. Ich wusste, dass Krebse ganz allgemein gut schmecken. Die Kräuter habe ich mitgenommen, weil wir sonst akute Ernährungsschwierigkeiten bekommen hätten. Sie enthalten verdauungsfördernde Wirkstoffe, außerdem können sie als Heilkräuter verwendet werden. Wenn man muss, lernt man ziemlich rasch, wie man sich durchschlägt.«


  Ihr eigenes Talent der Improvisation konnte Zyrrhoa unter Beweis stellen, als sie sich nach dem Essen mit ihrem Schuhwerk beschäftigte. Aus Blättern und Pflanzenfasern fertigte sie sich neue Fußbekleidungen, die allerdings nicht sehr lange halten würden.


  Etwas mehr als zwei Tontas später rasteten Mexon und Zyrrhoa am Bach, eher sie den Weg fortsetzten. Irgendwo weiter im Westen lag die Plantage.


  


  Travnor: 6. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Die Bäume standen stramm ausgerichtet wie Soldaten bei der Parade. Vor etwas mehr als einem halben Arkonjahr noch hatten Roboter dafür gesorgt, dass der Boden zwischen den Bäumen frei von anderen Gewächsen blieb, die hier schneller wucherten als ein Gerücht im Kristallpalast. In der seither verstrichenen Zeit hatte der Urwald das Gelände zurückerobert. Dennoch waren die Reste der alten Plantage ziemlich gut zu erkennen.


  Mexon grinste seine Begleiterin an, Zyrrhoa lächelte zurück. Ihr Gesicht war von der Sonne verbrannt. Sie hatte in den letzten Tagen Gewicht verloren, aber das war ihr ausgesprochen gut bekommen. »Na also«, sagte sie sichtlich zufrieden. »Wir haben die Plantage erreicht. Was wollen wir mehr?«


  »Wir müssen die Gebäude finden, die zu der Plantage gehören. Wie groß ist diese Anlage?«


  Sie zuckte mit den Schultern; sie wusste zwar, dass es die Plantage gab und wo sie sich ungefähr befand, aber Einzelheiten waren ihr nicht bekannt. Sie begriff aber sehr rasch, wie Mexons Frage gemeint war. Eine mit Robotern betriebene Plantage konnte eine ziemlich beträchtliche Fläche bedecken. Da zudem zu befürchten stand, dass der Dschungel auch die Plantagengebäude längst überwuchert hatte, konnte viel Zeit vergehen, bis die Gebäude entdeckt wurden.


  Mexon dachte nach. Wäre er der Planer der Plantage gewesen, hätte er die Baumreihen so gepflanzt, dass sie auf die Hauptgebäude zielten. Hatte der Gründer der Anlage ähnlich gedacht, musste es relativ einfach sein, das Zentrum der Plantage zu finden. Mexon legte sich wieder das Seil über die Schulter. Die Last, die er zu schleppen hatte, war inzwischen deutlich geringer geworden. Einen Augenblick überlegte er, ob er das Gepäck nicht einfach zurücklassen sollte, da die Plantagengebäude voraussichtlich alles enthielten, was ihm und Zyrrhoa fehlte. Dann aber sagte er sich, dass diese Vermutung falsch sein konnte; in diesem Fall würde es ziemlich schwierig werden, das Gepäck wieder zu finden, sofern es bis dahin nicht schon von den Tieren des Urwalds zerfetzt worden war.


  Mit weiten Schritten marschierte Mexon vorwärts. Zyrrhoa übernahm wortlos die Sicherung, in der rechten Hand den schussbereiten Blaster. Mexon wusste inzwischen, dass er sich auf sie verlassen konnte. Zyrrhoa hatte sich in den letzten Tagen gründlich verändert, aus dem wohlbehüteten Mädchen war eine Frau geworden, die sich in kritischen Situationen zu behaupten wusste.


  »Zumindest brauchen wir uns einstweilen keine Sorge zu machen, dass wir vielleicht verhungern könnten.« Mexon wies auf die Bäume, an denen saftschwere Früchte hingen. Zwar waren mindestens die Hälfte der Bäume verwildert, der Rest aber hatte sich gegen den Zugriff des Dschungels behaupten können. Im Gehen griff Mexon nach einer Frucht, presste den Saft heraus und ließ ihn in den Mund laufen. Die Flüssigkeit schmeckte angenehm säuerlich, obwohl sie große Mengen Zucker enthielt. Zweifellos lieferte sie auch ausreichende Mengen an Vitaminen und Spurenelementen. Mit fetthaltigen Nüssen und viel Fleisch konnten die Früchte einen Arkoniden am Leben erhalten, ohne dass Mangelerscheinungen zu befürchten waren. Fleisch gab es im Urwald von Kalamdayon genug, Mexon und Zyrrhoa konnten ein Lied davon singen.


  Mexon verharrte, Zyrrhoa schloss sofort zu ihm auf. Rasch ließen sich die beiden Flüchtigen fallen. Eine Gestalt bewegte sich in einiger Entfernung durch das Unterholz, eine arkonidenähnliche Gestalt. »Ich denke, die Plantage ist verlassen?«, raunte Mexon in Zyrrhoas Ohr. »Bist du sicher, dass du dich nicht geirrt hast?«


  »Absolut sicher. Schließlich habe ich das entsprechende Dokument selbst unterschrieben.«


  »Offenbar haben auch andere von der verlassenen Plantage erfahren.« Jetzt konnte er die Gestalt deutlich sehen. Der Mann war offenkundig betrunken, seine Kleidung abgerissen. Der Mann torkelte und lallte dabei unverständliche Worte. Unmissverständlich aber war die blank geputzte Waffe an seiner Hüfte. »Es sieht so aus, als hätte sich in der Plantage lichtscheues Gesindel zusammengefunden.«


  Zyrrhoa machte ihrer Enttäuschung mit einem Zischen Luft. »Was nun?«


  Der Betrunkene war inzwischen so nahe gekommen, dass sogar sein Schnapsatem deutlich zu riechen war. Zyrrhoa verzog angewidert das Gesicht. Mexon und sie hatten sich seit einiger Zeit nicht waschen können und stanken daher ebenfalls, aber sie empfand diesen Geruch als gewissermaßen ehrlich erworben, während die Ausdünstung des Betrunkenen lediglich auf Faulheit und Wasserscheu zurückzuführen war. Zu ihrer Erleichterung trollte sich der Mann, als er endlich herausgefunden hatte, in welcher Richtung er torkeln musste, wollte er wieder auf seine Kumpane stoßen.


  Mexon beantwortete Zyrrhoas Frage mit einem leisen Fluch. »Ich weiß es nicht«, gestand er ehrlich. »Die wenigen Informationen, die wir haben, besagen, dass dies die einzige Ansiedlung in weitem Umkreis ist. Die nächste Niederlassung ist mehr als hundert Kilometer entfernt.«


  »Halten wir fest. Unser Ziel ist es, Arkon von der Gefahr zu unterrichten, die dem Imperium droht. Ist außer uns noch ein Arkonide über diese Vorgänge informiert, einer, der die Nachricht weiterleiten könnte?«


  »Atlan«, sagte Mexon ruhig. »Und seine Freunde.«


  »Atlan?«, wiederholte Zyrrhoa ungläubig. »Dieser falsche Kristallprinz, der im Imperium einen Bürgerkrieg anzetteln will?«


  »Erstens ist der Mann kein falscher Kristallprinz, sondern der echte Sohn des letzten Imperators. Und daraus ergibt sich zweitens, dass er niemals einen Bruderkrieg heraufbeschwören wird. Vermutlich kann er es auch gar nicht mehr. Ich nehme an, dass er bereits tot ist.«


  Sie brauchte einige Zeit, bis sie diese Informationen verdaut hatte, erkundigte sich misstrauisch: »Wie lange gehörst du schon zu dieser Atlan-Clique?«


  »Ich gehöre nicht dazu, leider.«


  Sie ließ nicht locker. »Das musst du mir erklären. So, wie du dich ausdrückst, würdest du gern mit Atlan gegen Orbanaschol arbeiten …« Ich habe Orbanaschol gesagt, dachte sie plötzlich, nicht Seine Erhabenheit oder Höchstedler. Gehöre ich auch schon dazu? »Auf der anderen Seite willst du Arkon von der Verschwörung berichten und damit … Orbanaschol helfen?«


  Es ist gar nicht mal schwierig, stellte sie fest. Zumal er überhaupt nicht sympathisch ist, der Herr Imperator.


  »Erst Arkon und das Große Imperium, dann Atlan, das ist die Bedeutungsreihenfolge. Der Kristallprinz ist der gleichen Meinung.«


  »Ist er das?« In ihrer Stimme war die spöttische Skepsis nicht zu überhören.


  »Wollen wir uns jetzt darüber streiten?«, fragte Mexon bitter. »Wir müssen uns überlegen, was wir tun wollen. Sofern wir unseren selbstgestellten Auftrag nicht erfüllen wollen, bleibt uns nur eins – wir müssen im Dschungel versteckt leben, bis sich die Angelegenheit so oder so von selbst geregelt hat.«


  »Das wäre nicht das Schlechteste.« Sie lächelte und dachte an die letzte Nacht zurück. Alles hatte zueinander gepasst – die Höhle mit ihrem von weichem Moos bedeckten Boden, der große Fels in der Nähe, den sie davorgerollt hatten, um vor Raubtieren sicher zu sein … Sie ermahnte sich: Keine Sentimentalitäten!


  Mexon grinste, wurde wieder ernst. »Also?«


  »Wir warten bis zum Abend. Dann schleichen wir uns an die Gebäude heran und stellen fest, wie die Lage aussieht. Vielleicht leben dort nur wenige Leute, die wir überrumpeln können.«


  Während sie sprach, sah sie sich selbst mit gezogener Waffe auf einen Haufen gleichfalls bewaffneter Krimineller zugehen. Vor einigen Tagen hätte sie von einer solchen Handlungsweise nicht einmal geträumt, jetzt erschien sie ihr als selbstverständliche Möglichkeit. Mädchen, dachte sie, du entwickelst dich langsam zu einer Raufboldin.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte Mexon zu. »Selbst wenn die anderen in der Überzahl sind, haben wir noch Chancen. Vor allem aber können wir ihnen vielleicht einen Gleiter stehlen. Irgendwie müssen die Burschen die Plantage ja erreicht haben, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu Fuß gekommen sind.«


  »Also warten wir bis zur Dämmerung.«


  


  »Wüst!«, sagte Zyrrhoa leise.


  Vor ihnen lagen die Gebäude der Plantage. Entweder hatten die ungebetenen Gäste die Häuser erst vor kurzer Zeit besetzt, oder aber sie hatten keinen Finger gerührt, um ihren Zustand zu verbessern. Pflanzen überzogen die Mauern, die teilweise schon eingestürzt waren. Von Wegen war kaum noch etwas zu sehen, der alles erstickende Dschungel hatte sie weitgehend überwuchert. Über einer Tür hing ein Kranz von Blüten, deren Wurzeln im Holz des Rahmens steckten. Es war auf den ersten Blick zu sehen, dass die Häuser nicht mehr zu retten waren. Die Nachlässigkeit der neuen Besitzer hatte dem Dschungel seine Chance gegeben; ohne aufwendige Geräte war der Prozess des Zerfalls nicht mehr zu stoppen.


  In der Nähe der Gebäude war es hell. Ein Reaktor lieferte den Strom. Die Vagabunden hatten die Leitungen nach Gutdünken verlegt, um den Platz zwischen den Gebäuden zu erhellen. Dort loderten auch die Flammen eines großen Feuers, darüber drehte sich auf einem Spieß ein Braten. Die Männer lagerten um das Feuer und tranken Wein, der offenbar aus dem großen Fass stammte, das neben dem Feuer stand. Es waren knapp dreißig Männer, dazu kamen vier Frauen, die mindestens so betrunken waren wie ihre Gefährten. Aus einem Lautsprecher kam Musik, ein Paar tanzte auf weinbeschwerten Beinen torkelnd um das Feuer und schüttete sich dabei förmlich aus vor Lachen.


  »Fantastisch«, murmelte Zyrrhoa. »So etwas bekommt man sonst nur in schlechten Trividstreifen geboten. Angeblich ist es romantisch. Du kennst dich doch besser aus – ist das eine Raumfahrerorgie?«


  Mexon fuhr empört herum, bis er das spöttische Funkeln in Zyrrhoas Augen sah. »Sei still. Sonst wirst du zur Teilnahme eingeladen.«


  »Der Braten riecht gut. Auch der Wein sieht nicht schlecht aus. Und diese Kleider – wenn ich zur Kristallwelt zurückkehre, eröffne ich einen Modesalon. Spezialität Dschungellook à la Travnor.«


  Mexon achtete wenig auf die Kostümierung der Gestalten, sondern suchte zweierlei – den Anführer des wüsten Haufens und die Gleiter, mit denen die Gruppe die Plantage erreicht hatte. Die erste Frage war rasch beantwortet. Zu Mexons Erstaunen schälte sich nach einiger Zeit heraus, dass die Gruppe offenbar von einer Frau geführt wurde, die sich durch große Trinkfestigkeit, einen ungeheuer ordinären Wortschatz und eine beeindruckend üppige Oberweite auszeichnete. Vermutlich hatte sie ihre Monopolstellung zur Machtergreifung ausgenutzt. Von Gleitern war dagegen leider nichts zu sehen. Allerdings war die Szenerie nur schwer zu überblicken. Immer wieder flackerte das Licht. Zweifellos waren die Leute beim Verlegen der Leitungen nicht übermäßig geschickt vorgegangen.


  »Bleib hier«, flüsterte Mexon in Zyrrhoas Ohr. »Ich versuche, die andere Seite zu erreichen. Vielleicht stehen die Gleiter dort.«


  Sie nickte, er schlich vorsichtig los. Er hatte keine Wachen entdeckt, die meisten Mitglieder der Gruppe waren schwer bezecht, aber es konnte nicht schaden, dass er vorsichtig blieb. Das Letzte, was ihm zustoßen durfte, war eine nähere Bekanntschaft mit den Vagabunden. Er hatte gesehen, dass zwei Männer Verbände trugen und sich so weit auseinander gesetzt hatten, wie dies möglich war. Offenbar saßen die Messer locker; auch die Frauen schienen nicht zimperlich im Umgang mit Waffen zu sein. Mexon musste aufpassen, denn gerade noch rechtzeitig entdeckte er an der Rückwand eines halbzerfallenen Hauses eine Schussrose.


  Die Pflanze verschoss Samenkapseln, die in der Haut blieben und dort so lange festsaßen, bis ein günstiger Platz gefunden war, an dem die Samenkapsel wurzeln konnte. Der Vorgang war nicht unmittelbar lebensbedrohend, aber in der Zeit, in der die Kapsel in der Haut festsaß, torkelte das Opfer willenlos durch die Gegend, kaum fähig, sich selbst durchzuschlagen. Man musste allerdings ziemlich nahe an die Schussrose herankommen, um gefährdet zu sein.


  Mexon schlug einen weiten Bogen um die Pflanze. Es sah nicht so aus, als hätten die Vagabunden Wachen aufgestellt, dennoch musste er vorsichtig sein. Im nachtdunklen Dschungel Kalamdayons gab es viele Möglichkeiten, Fehler zu machen. Mexon durfte nicht wagen, einen Handscheinwerfer einzusetzen, obwohl er einen vom Wetterturm mitgenommen hatte. Das Licht wäre sofort aufgefallen.


  Eine Tonta lang schlich Mexon um die Plantagengebäude, aber er fand keinen Gleiter. Entweder waren die Frauen und Männer tatsächlich zu Fuß gekommen, oder aber der Gleiter, der sie hergebracht hatte, war zur Zeit unterwegs, um Nahrungsmittel zu besorgen oder Verstärkung herbeizuschaffen. Möglich war auch, dass der Gleiter in dem verschlossenen Schuppen stand, in den Mexon nicht hatte sehen können.


  Zyrrhoa lag auf dem Bauch, als er sie fand, und beobachtete mit aufgestütztem Kopf das Treiben um das Feuer. Ab und zu schüttelte sie den Kopf, als begreife sie nicht, wie sich Arkoniden – nach eigener Definition das kultivierteste und am höchsten entwickelte Volk des Universums – derart aufführen konnten.


  »Psst«, machte Mexon leise, dennoch schrak Zyrrhoa zusammen. Erst als sie ihn erkannte, beruhigte sie sich wieder.


  »Ich habe einiges herausgefunden«, berichtete sie flüsternd. »Diese Männer sind überwiegend Kriminelle, die sich hier vor der Polizei verstecken. Vier Männer und eine Frau sind zur Zeit unterwegs, um einen Raubzug auf Tecknoth durchzuführen. Offenbar haben sie vor, sich hier fest anzusiedeln.«


  Jetzt begriff Mexon auch, warum die Verbrecher die Plantage zerfallen ließen. Hätten sie versucht, die Gebäude zu reparieren oder die Pflanzung wieder zu wirtschaften, wäre dies bald aufgefallen. Irgendwann mussten die Satelliten, Wechton-Stationen oder ein anfliegendes Raumschiff die sauber und gradlinige Anlage der Plantage bemerken, weil sie sich deutlich gegen das wuchernde Grün des Dschungels abzeichnete. Das Risiko war zu groß, dass sich diese Information bis in Polizeikreise herumsprach und eines Tages ein Kommando erschien, um nachzusehen, wer sich da einer verlassenen Staatsdomäne annahm.


  »Wann kommt dieser Trupp zurück?«


  »Vermutlich in den nächsten Tontas, vorausgesetzt, die Polizei hat sie nicht gefasst. Die Chefin der Bande heißt übrigens Amyrtha.«


  Jetzt war die Reihe an Mexon, flüsternd seine Beobachtungen preiszugeben. »Kein Gleiter weit und breit. Aber ein Schuppen ist verschlossen, vielleicht findet sich dort etwas. Wir werden warten müssen, bis die Kerle eingeschlafen sind.«


  »Hm.« Zyrrhoa betrachtete nachdenklich die Banditenchefin, die gerade hingebungsvoll einen ihrer Untergebenen küsste. »Das kann dauern.«


  Auf der anderen Seite des Lagerplatzes wurde es laut. Gestalten lösten sich aus dem Dunkel. Mexon erkannte eine Frau und eine Gruppe von Männern. Neben ihm zuckte Zyrrhoa zusammen. Er schaffte es gerade noch, ihr gerade die Hand auf den Mund legen, bevor die junge Frau aufschreien konnte.


  »Ruhig bleiben«, herrschte er sie an, aber erst nach einer Zeit hörte sie auf, sich gegen seinen Griff zu wehren.


  »Das darf nicht wahr sein«, jammerte sie unterdrückt.


  »Es ist aber wahr!«


  Er hatte nur einen Augenblick Zeit gehabt, um sich die Gruppe anzusehen, aber auch er hatte sofort erkannt, wer der Mann war, der als Gefangener auf den Platz gestoßen wurde und dort zusammenbrach. On-wes Helos da Yakarron!


  19.


  


  Aus: Welten des Großen Imperiums, autorisierte Info-Sammlung des Flottenzentralkommandos (Geheimwelten unterliegen Zugriffskode ***-****-**), reich bebildert, 89. Auflage der Kristallchips, 10.495 da Ark


  Travnor: … gibt es neben den Hinterlassenschaften des Keruhmo-Vermächtnisfelds auf den übrigen Kontinenten nur wenige bislang bekannte Stellen mit vergleichbaren Spuren, obwohl sich hartnäckige Gerüchte über wahre Schätze halten.


  Fest steht, dass die unbekannten Erbauer eine Megalithbauweise perfektioniert haben, die sogar den unvoreingenommenen Betrachter beeindruckt. Ohne hochtechnische Hilfsmittel wurden Steinblöcke beachtlichen Ausmaßes in einer Präzision verbaut, die staunen lässt. Über die Bedeutung der Bauwerke wird gerätselt, ebenso unklar bleiben stark verwitterte Zeichnungen, Reliefs und Symbole, bei denen es sich unter Umständen um Schriftzeichen handeln könnte. Eine Entzifferung ist bislang nicht gelungen.


  Von einigen Historikern stammt die Vermutung, dass es sich bei den Erbauern um ein Sternenvolk handelte, das unter der Bezeichnung Großes (Altes) Volk geführt wird; ein nur aus Legenden und vagen Überlieferungen oder Ruinen und Artefakten auf vielen Welten bekanntes Volk, dass mehrere Jahrzehntausende vor der Blütezeit der Arkoniden die Öde Insel besiedelt haben soll. Inwieweit diese Vermutung zutrifft, ist umstritten. Ähnlichkeiten mit auf anderen Planeten gefundenen Hinterlassenschaften lassen sich allerdings nicht leugnen. Leider reichten die gefunden Symbole nicht aus, um sie mit den von auf anderen Funden dokumentierten Zeichen der Lemu(u) genannten alten Sprache vergleichen zu können, die gewisse Ähnlichkeiten mit dem Altakona und Satron aufweist.


  Gerüchte, laut denen auf Travnor sogar technische Artefakte gefunden worden seien, wurden bislang nicht bestätigt …


  


  Travnor: 4. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Der Alte ist verrückt«, sagte Fartuloon. »Völlig übergeschnappt, unzurechnungsfähig, wahnsinnig, debil, was immer du willst.«


  Sartuponth schlief noch, es war früher Morgen. Wir hatten hervorragend geschlafen, ein Bad genommen und uns aus den Vorräten des Alten neu eingekleidet. Nur wer sehr genau hinsah, sah uns die Strapazen des Dschungelmarsches noch an.


  Ich machte eine abwehrende Geste. »Wir können ihn doch nicht einfach bestehlen. Fällt seine Plattform aus, ist er ohne den Transporter verloren.«


  Der Bauchaufschneider schüttelte den Kopf. »Wir können nicht hier warten, bis uns der Alte umbringt, die Polizei ruft oder irgendeinen anderen Unfug anstellt. Wir nehmen den Gleiter und verschwinden damit. Außerdem hinterlassen wir eine Nachricht, wo er sich das Ding wieder holen kann. Dies ist kein Ferienausflug, mein Junge – wir sind Gejagte!«


  Das ließ sich nicht bezweifeln, aber es widerstrebte mir, den Alten einfach zurückzulassen. Immerhin verdankten wir ihm unser Leben; ich schätzte den Wert meines Lebens sehr hoch ein. In unserer Lage durften wir zwar keine Skrupel kennen, jedenfalls nicht, wenn es um den Diebstahl eines Gleiters ging, aber dennoch fühlte ich mich in der Schuld des Alten. Was Fartuloon vorschlug, kam mir wie Verrat vor. Das Extrasinn schwieg dazu, was meine Bedenken noch verstärkte.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, beschwor mich Fartuloon. »Dieser Duplizierer stellt die größte Gefahr dar, der das Große Imperium je zu begegnen hatte.«


  Fartuloon hatte recht, daran gab es keinen Zweifel. Ich zuckte mit den Schultern und nickte. Ich wollte etwas sagen, kam aber nicht mehr dazu. In der Tür erschien Sartuponth, seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz, in den Händen hielt er eine entsicherte Thermostrahlwaffe. Instinktiv warf ich mich zur Seite. Der Schuss krachte in die Wand und ließ die hölzerne Täfelung in Flammen aufgehen.


  Fartuloon reagierte mit der Schnelligkeit und Präzision, die ihm bei seiner Gestalt kaum zugetraut wurde. Er ließ sich nach hinten abrollen und im richtigen Augenblick stieß er sich mit den Händen ab. Er flog nicht weit, aber der Schwung ließ ihn mit dem Alten zusammenprallen. Sartuponth stieß einen Schrei aus und stürzte. Im Fallen feuerte er noch einen Schuss ab, der das gläserne Dach des Raumes durchschlug. Noch während die Scherben auf den Boden klingelten, griff Fartuloon nach Sartuponths Arm. Der Alte wehrte sich aus Leibeskräften, aber Fartuloon war stärker als er. Nach kurzer Zeit war Sartuponth überwältigt.


  »Lebensretter, wie?«, fauchte mein Lehrmeister wütend und warf die Waffe in einen Winkel des Raumes. Sartuponth begann zu lachen. Meine Nackenhaare richteten sich auf – es klang schauerlich. Fartuloon zuckte zusammen und legte seine Hand auf Sartuponths Stirn. Ich sah, wie er die Lippen zusammenpresste. »Sumpffieber«, sagte er lakonisch. »Er hat im Fieberdelirium gehandelt.«


  Gemeinsam schafften wir Sartuponth in sein Bett. Während ich ihn festhielt und beruhigend auf ihn einredete, durchstöberte Fartuloon den Medoschrank. Als er in Sartuponths Schlafzimmer zurückkehrte, grinste er über das ganze Gesicht. »Junge, Junge«, murmelte er anerkennend und betrachtete nachdenklich den hageren Körper Sartuponths. »Er scheint nicht ganz so weltfremd zu sein, wie es scheint.«


  »Hast du was gefunden?«, wollte ich wissen. Sartuponth war ruhiger geworden, hatte die Augen geschlossen. Sein Körper war von einem Schweißfilm bedeckt.


  »Einiges. Alles, was man braucht, um vor oder nach einer Orgie fit zu sein. Stärkungspräparate, Katertabletten, dazu jede Menge Antikonzeptiva – aber nichts, was ihm helfen könnte, höchstens ein paar Vitaminpräparate. Es sieht nicht gut aus.«


  »Unter diesen Umständen können wir nicht einfach verschwinden«, sagte ich entschlossen. Fartuloon nickte. »Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen.«


  Diesmal schüttelte er den Kopf. »Ausgeschlossen! Der Alte ist nicht transportfähig. Ich habe nachgesehen, der Gleiter hat keine Klimaanlage. Wir müssten tontalang durch die Schwüle fliegen, um ein Krankenhaus zu erreichen. Das würde Sartuponth in seinem Zustand nicht überleben.«


  »Dann pflegen wir ihn gesund!«


  Er zog skeptisch eine Braue in die Höhe. »Ich glaube nicht, dass er durchkommen wird.«


  


  Ich schnappte nach Luft. Sartuponth tobte im Fieberwahn, trat und schlug um sich – und sein rechter Fuß hatte genau meine Magengrube getroffen. Wir hatten ihn ans Bett gefesselt, aber in seinem Delirium entwickelte der Alte ungeahnte Kräfte und zerriss die Tücher wie Bindfäden. Zum Glück hatten wir wenigstens alle Waffen entfernt und in einer Kammer eingeschlossen.


  »Der Schatz!«, stammelte Sartuponth. »Ich muss ihn finden. Ich muss!«


  Sein Haar war vom Schweiß verklebt und hing ihm in die Stirn, die Augen lagen tief in den Höhlen und flackerten irre. Wie Krallen streckte der Alte die knochigen Hände nach dem imaginären Schatz aus. Unruhig warf er den Kopf hin und her, ohne etwas wahrzunehmen. Sein Blick glitt einfach durch mich hindurch. Neben mir stand Fartuloon, in der Hand einen entsicherten Paralysator. Es gab kein anderes Mittel mehr, um den fiebernden Mann zur Ruhe zu bringen.


  »Bringt mich hin«, forderte er plötzlich. »Ich zeige euch, wie wir fliegen müssen.«


  »Sartuponth!« Der Alte reagierte nicht, als ich ihn anrief. Wider Erwarten ließ er es sich gefallen, dass ich ihn sanft auf das Bett drückte. »Sartuponth, du bist krank. Du musst erst gesund werden, dann fliegen wir los und holen den Schatz. Ich verspreche es dir.«


  Heftig schüttelte der Alte den Kopf. Hatte er mich verstanden? »Los, macht den Gleiter fertig«, stieß er hervor. »Beeilt euch, ich habe nicht mehr viel Zeit.«


  Ich warf einen Blick auf Fartuloon, der mit steinernem Gesicht den Alten betrachtete. »Ich überlasse die Entscheidung dir. Sartuponth wird die nächsten zwei Pragos nicht überleben, gleichgültig, was wir unternehmen. Wenn du willst, kannst du ihm seinen letzten Wunsch erfüllen.«


  »Letzter Wunsch«, lallte Sartuponth. »Bringt mich hin!«


  »Er weiß, dass es mit ihm zu Ende geht. Was willst du tun?«


  Ich überlegte nicht lange. »Ich mache den Gleiter fertig. Ich glaube, wir müssen wenigstens etwas für den Alten tun, bevor wir ihn beerben.«


  Moralische Spitzfindigkeit, urteilte der Logiksektor trocken.


  Wir brauchten eine halbe Tonta, bis der Gleiter bereit war. Sartuponth wurde von Fartuloon angezogen und vorsichtig aus dem Haus geleitet. Offenbar mobilisierte der Alte seine letzten Energien, nur bei näherem Hinsehen wurde offensichtlich, dass er schwerkrank war.


  »Wohin?« Ich saß hinter dem Steuer, damit sich Fartuloon um den Kranken kümmern konnte. Er musste auf der Ladefläche Platz nehmen, die Trennwand war abgesenkt.


  Sartuponth deutete in die Ferne. »Zum Chrongkon-See«, murmelte er mit schwacher Stimme. »Ich sage dir, wie du steuern musst.«


  Ich zuckte mit den Schultern, zog den Gleiter in die Höhe. Knapp einen Meter über den Baumwipfeln flog der Gleiter seine Bahn. Die Luft war heiß und feucht. Sartuponth atmete langsam und schwer, auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen. Ich warf Fartuloon einen besorgten Blick zu, der Bauchaufschneider antwortete mit einem Achselzucken.


  »Zum Chrongkon-See«, murmelte Sartuponth. »Macht schnell!«


  Ich ließ die Maschinen des Gleiters hochfahren. Mit Höchstgeschwindigkeit jagten wir dem geheimnisvollen Ziel zu.


  


  Aus der Luft betrachtet, sah der Dschungel fast angenehm aus. Mit Sartuponth ging es sichtlich zu Ende. Er lallte nur noch; die schwachen Bewegungen, mit denen er die Richtung anzeigte, schienen ihn sehr anzustrengen. Weit voraus wurde im dichten Grün des Dschungels ein heller Fleck sichtbar, der zu uns herüberglänzte.


  »Vermutlich der Chrongkon-See«, sagte Fartuloon.


  »Ja!«, stieß Sartuponth hervor. »Suchen, wir müssen suchen!«


  Wahrscheinlich begriff der alte Mann gar nicht mehr, was um ihn geschah. Er war nur von dem brennenden Wunsch besessen, die fabelhaften Schätze zu bergen, die – wie er uns in einem lichten Augenblick erzählt hatte – von einem fremden, längst unbekannt gewordenen Volk dort abgelegt worden seien. Stimmte auch nur ein Bruchteil von dem, was Sartuponth erzählt hatte, musste dieses Volk das größte und mächtigste gewesen sein, das jemals die Öde Insel besiedelt hatte.


  Der See verdankte seine Entstehung zweifellos dem Einschlag eines gewaltigen Meteors. Aus der Luft war im Näherkommen deutlich der Ringwall von etlichen Kilometern Durchmesser zu erkennen. Das Wasser war kristallklar und wies aus unserer erhöhten Sicht einen grünlichen Schimmer auf.


  »Vorsicht«, murmelte der Alte plötzlich. »Vorsicht, es könnten Fallen aufgestellt sein.«


  Ich wechselte einen raschen Blick mit Fartuloon. Dieser Hinweis des Alten erklärte einiges, beispielsweise die Frage, wieso Sartuponth nicht schon längst den Schatz gehoben hatte. »Woher weißt du das?«


  Er lächelte geheimnisvoll. »Andere haben es schon versucht«, flüsterte er und grinste dabei. »Aber sie sind nie zurückgekehrt. Darum habe ich gewartet, bis es für mich nicht mehr wichtig ist, ob ich zurückkehre oder nicht. Dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen.«


  Es war erstaunlich, welche Wirkung der Anblick des Sees auf Sartuponth hatte. Der Alte schien seine letzten Energiereserven abzurufen; er sprach zwar leise, aber deutlich und klar. Ich warf einen Blick über die Schulter, suchte Fartuloons Augen. Der Bauchaufschneider antwortete mit einer Geste. Was soll’s!, besagte sie. Fieberfantasien.


  Langsam ließ ich den Gleiter absinken. Die Luft über dem See war bemerkenswert kühl und erfrischend, eine Wohltat nach dem Fieberhauch des Dschungels. Ziemlich genau in der geografischen Mitte des Sees gab es eine Insel von ähnlich perfekter Kreisform wie der See. Die vielleicht zweihundert Meter durchmessende Insel war dicht bewaldet, nichts deutete auf eine Zivilisation hin.


  »Dorthin?«, fragte ich.


  Der Alte nickte. Sein vom Fieber verschleierter Blick wurde plötzlich klarer. Misstrauisch sah er mir ins Gesicht. »Wollt ihr mir auch tatsächlich helfen?«


  »Wären wir sonst hier?«, gab ich zurück, aber das reichte nicht, um den Alten zu beruhigen.


  »Ihr werdet mich töten. Ihr wollt, dass ich euch zum Schatz führe, und dann wollt ihr ihn mir wegnehmen. Ich kenne euch, ich weiß genau, was ihr wollt.«


  Ich hatte mich geirrt, Sartuponth kam nicht zur Besinnung, verstrickte sich in neue Fieberträume. Fartuloon versuchte den Alten zu beruhigen, und es schien zunächst, als habe er Erfolg. Aber plötzlich fasste Sartuponth nach meinem Arm und verriss die Steuerung. Sofort geriet der Gleiter außer Kurs, begann zu stürzen.


  


  »Bist du wahnsinnig geworden?«, brüllte ich den Alten an. Er entwickelte in seinem Wahn Kräfte, denen ich nichts entgegenzusetzen hatte. Der Kampf um die Steuerung des Gleiters war erbittert, Fartuloon konnte mir nur wenig helfen. Sartuponth tobte, sein Gesicht war nur noch eine hasserfüllte Fratze. Immer wieder griff er nach der Steuerung.


  Der Gleiter schwankte durch die Luft, jagte zum Wasserspiegel herab, beschrieb eine wirre Kurve und stieg wieder auf. Fartuloons Faust donnerte auf den Hinterkopf Sartuponths, aber der Alte verdaute diesen Schlag. Verzweifelt bemühte ich mich, die Lenkfehler des Alten zu korrigieren. Mehr konnte ich nicht tun – konzentrierte ich mich ganz auf Sartuponth, stürzte der Gleiter mit Sicherheit ab. Die wilden Bewegungen waren auch schuld daran, dass Fartuloon den Alten nicht außer Gefecht setzen konnte, er saß auf der Ladefläche. Während des normalen Flugs hatte er Sartuponth noch erreichen können, jetzt aber wurde er auf der Ladefläche hin und her geworfen und musste alle Kraft und Geschicklichkeit aufbieten, um nicht über Bord zu gehen.


  Ich sah nur eine Chance, die Katastrophe zu vermeiden. Ich musste den Gleiter näher an das Wasser bringen. Vielleicht gelang mir eine Bruchlandung. Ich rammte Sartuponth den Ellenbogen in die Magengrube. Der Alte stöhnte auf, aber gleichzeitig verriss er wieder die Steuerung.


  »Mörder!«, kreischte er schrill. »Ihr wolltet mich töten, um an meine Schätze heranzukommen, aber das wird euch nicht gelingen.«


  »Nimm doch Vernunft an.« Ich schaffte es, den Gleiter gerade noch zu stabilisieren, bevor Fartuloon den Halt verlieren und abstürzen konnte. Noch hing der Gleiter mehr als fünfzig Meter über dem Wasserspiegel in der Luft. So gut es die Umstände zuließen, drückte ich ihn nach unten. Plötzlich war die Steuerung frei, aber dafür schlangen sich Sartuponths Knochenfinger um meinen Hals – und er drückte mit aller Kraft zu, über die er verfügte.


  »Far…«, würgte ich. Konnte ich trotz des Würgegriffes den Gleiter lange genug waagrecht halten, war es dem Bauchaufschneider möglich, den Alten zu erreichen und auszuschalten. Immer stärker wurde der Druck auf mein Kehle, das Bild der Umgebung verschwamm vor meinen Augen. Unbarmherzig schlug ich zu. Ich traf Sartuponth irgendwo am Arm, aber der Alte ließ nicht locker. Offenbar nahm der Fiebernde die Schmerzen gar nicht wahr, die ihm mein Schlag bereitet haben mussten; er schrie mich schrill an, aber ich verstand kein Wort.


  Ebenso plötzlich, wie er mich angegriffen hatte, ließ er los. In rasender Eile holte ich Luft, der plötzliche Sauerstoffschock ließ mich fast bewusstlos werden. Nur halbwach nahm ich wahr, dass Sartuponth mit dem Gleiter irrwitzige Bewegungen vollführte, hörte den Schrei des Bauchaufschneiders, als Fartuloon den Halt verlor und in die Tiefe stürzte. Instinktiv versuchte ich nach der Lenkung zu greifen, aber Sartuponth rammte mir wieder den Ellenbogen in die Magengrube.


  »Du bist der nächste«, kicherte er und zog den Gleiter wieder hoch.


  Sartuponth schaffte es fast, mich außer Gefecht zu setzen. Er kämpfte rücksichtslos, dachte überhaupt nicht an seine Sicherheit, während ich gegen ihn kämpfte und gleichzeitig verhindern musste, dass wir abstürzten. Dabei kreischte und wimmerte er, behauptete, ich wolle ihn töten und ihm den Schatz wegnehmen. Der Transportgleiter kam dem Wasser bedrohlich nahe. Wir rasten nur wenige Meter über der Oberfläche dahin und kämpften um Herrschaft über den Gleiter, bevor er bei einem Absturz zerschmettert wurde. Wieder zerrte der Alte an der Steuerung, wieder kam meine Reaktion zu spät. Ruckartig sackte der Gleiter ab, setzte aufs Wasser und neigte sich zur Seite. Der Stoß kam so überraschend, dass ich den Halt verlor. Während Sartuponth nach vorn geworfen wurde, schlug ich heftig gegen die Tür – und aus dem Cockpit, als sie abrupt aufglitt. Klatschend schloss sich das Wasser über mir.


  


  Ich schlug um mich, bis ich fühlte, dass mein Kopf aufgetaucht war. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass der Gleiter einen Sprung machte, hart auf dem Wasser aufsetzte, wieder ein Stück in die Höhe schnellte und erneut fiel. Eine Wasserkaskade stob in die Höhe und bildete einen weißen Vorhang, hinter dem der Gleiter verschwand. Augenblicke danach wurde dieser Vorhang von einer Detonation zerrissen. Greller Feuerschein entstand, ich hörte das Krachen, mit dem der Gleiter explodierte. Sofort tauchte ich wieder weg, um nicht von Trümmern getroffen zu werden. Dass das Berechtigung hatte, erwies sich bald. Ein Hagel von Trümmern fiel klatschend in den See und versank.


  Als ich den Atem nicht mehr länger anhalten konnte, tauchte ich wieder auf. Von dem Gleiter war nichts mehr zu sehen. Der See hatte den Rest und den alten Mietbruder verschluckt. Ich hatte noch Glück gehabt; wäre ich nicht rechtzeitig aus dem Gleiter geschleudert worden, hätte mich die Explosion ebenfalls zerrissen. Ich trat Wasser und sah mich um. Erst nach einiger Zeit entdeckte ich den Kopf, der auf mich zukam.


  »Fartuloon!«, rief ich erleichtert. Der Bauchaufschneider hatte also den Sturz überstanden. Ich schwamm auf ihn zu. »Bist du unverletzt?« Wir stellten die Frage gleichzeitig und grinsten uns dann an. »Wohin?«


  »Zur Insel«, schlug er vor. »Sie ist näher als das Seeufer. Außerdem – wir sollten vielleicht doch einmal nachsehen. Vielleicht …?«


  


  Ich machte mir mit einem Seufzer Luft. Wir hatten die Insel erreicht. Auch Fartuloons Augen funkelten vor Unternehmungslust. Wir legten eine kurze Pause ein, machten uns auf den Weg. Der Hügel der Insel war dicht bewachsen, wir hatten viel Mühe vorwärtszukommen. Immerhin ließ sich hier leichter marschieren als im Dschungel, leider war die Ausrüstung nicht viel besser. Fartuloon trug zu seiner Kombination wie üblich Skarg und Harnisch, wir hatten Armbandgeräte, zwei Blaster, Ersatzmagazine und einen leistungsfähigen Handscheinwerfer.


  Fartuloon hob die rechte Hand und winkte. »Es sieht so aus, als sei der Alte doch nicht verrückt gewesen. Sieh dir das an!«


  Unter dem alles überwuchernden Grün waren Konturen nur schwer auszumachen, aber schnell sah ich, worauf Fartuloon deutete. Vor uns lagen Trümmer, Reste eines uralten Gebäudes, das bereits stark zerfallen war. Es waren mächtige Steine, nur unvollkommen bearbeitet, die aber durch ihre Größe beeindruckten. Früher einmal mussten die Megalithen mit Reliefs bedeckt gewesen sein, von denen jetzt nur noch Spuren übriggeblieben war. Die Erosion hatte an den Steinen genagt und die Reliefs abgeschliffen. Es war gerade noch zu erkennen, dass die Steine verziert gewesen waren.


  »Arkonidischen Ursprungs ist diese Arbeit nicht«, stellte Fartuloon fest. »Das hätten Arkoniden anders gemacht.«


  Es sah tatsächlich so aus, als habe hier früher ein noch unbekanntes Volk gelebt. War es wirklich so reich und mächtig gewesen, wie der alte Mietbruder behauptet hatte? Vorsichtig drangen wir in die Ruinen ein.


  


  Ein geheimnisvolles Halbdunkel hielt uns umfangen. Nahezu alles schimmerte grünlich, das Licht der Sonne wurde vom Blätterdach über unseren Köpfen gefiltert. Merkwürdigerweise war es sehr still. Es schien, als könne sich hier kein tierisches Leben entfalten. Wir hörten nur den gedämpften Klang unserer Schritte auf dem weichen Boden. Stumm und drohend standen die Megalithen in unserer Nähe. Eine umgestürzte Platte musste vor langer Zeit einen Keim unter sich begraben haben, aber sie hatte die Pflanze nicht vernichten können. Und nun wuchs aus der geborstenen Platte ein schenkeldicker Baum.


  Travnor hatte schon andere Bewohner als die Arkoniden gekannt. Dieses Volk hatte auf dieser Insel aus großen Steinklötzen Bauwerke errichtet. Längst waren die Megalithbauten zerfallen. Stürme hatten die Steine umkippen lassen, Wind und Wasser ihre Oberflächen glatt geschliffen, so dass von den Reliefs, mit denen sie früher bedeckt gewesen sein mussten, nur noch schwer erkennbare Spuren zu finden waren. Vor allem aber waren die Pflanzen an dem Zerstörungswerk beteiligt gewesen.


  »Was meinst du?«, fragte Fartuloon. »Ein Tempel?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Wir konnten von dem Trümmerfeld nur einen eng begrenzten Ausschnitt sehen. So ließ sich kein genaues Bild von der Anlage entwickeln. Dazu hätten wir das Gelände aus der Luft betrachten müssen. Vor uns ragte eine Wand in die Höhe. Massiver grauer Fels versperrte uns den Weg. Die Quader waren groß, ebenso tief wie lang und breit, wog jeder einzelne etliche Tonnen. Sorgfältig waren die Blöcke aufeinander gesetzt worden. Ich sah weder Klammern noch Mörtel, aber die Fugen zwischen den Steinen waren so schmal, dass nicht einmal eine Messerklinge hineinpasste.


  Selbstverständlich ließen sich solche Effekte mit modernen Maschinen mühelos erzielen, aber kaum jemand, dem Desintegratoren zur Verfügung standen, würde auf die Idee kommen, einen so riesenhaften Bau aus Natursteinen aufzutürmen. Es gab bessere Materialien, die Naturstein an Härte und Festigkeit übertrafen und zudem resistent gegen viele Chemikalien waren.


  »Von Hand«, murmelte Fartuloon. »All dies wurde in mühsamer Handarbeit hergestellt.«


  Ich hatte keine Lust, längere Zeit an der Wand entlangzulaufen. Einige Meter entfernt pendelten Lianen von der Mauer. Ich griff danach. »Fartuloon!«


  Rasch war der Bauchaufschneider neben mir. Ich deutete auf den Spalt im Fels, der von der Pflanze verdeckt worden war. Ich blinzelte Fartuloon zu.


  »Natürlich, Sohn«, kicherte er. »Wir untersuchen das Ding.«


  Ich kroch als erster durch die schmale Öffnung. Fartuloon reichte mir den Scheinwerfer nach, folgte selbst. Er hatte einige Mühe, seinen massigen Körper durch den Spalt zu schieben. Langsam ließ ich den Strahl des Scheinwerfers durch den Raum wandern. Konturen schälten sich aus dem Dunkel, Gesichter starrten mich an.


  »Riesen«, keuchte Fartuloon neben mir. »Großskulpturen wie in der Hauptstadt?«


  Die Gestalten waren ungeheuer groß. Aufrecht maßen sie mehr als zehn Meter. Im ersten Augenblick hatte ich tatsächlich geglaubt, dass die Gestalten lebten, bis mir klar wurde, dass es sich um Skulpturen handelte. Ich sah Fartuloon an. Wahrscheinlich beschäftigten wir uns beide mit der gleichen Frage: Sind diese Figuren Kolossalstatuen oder lebensgroß?


  Fartuloon zuckte mit den Schultern. Im Strahl des Scheinwerfers ging er vorsichtig auf eine der Statuen zu. Ich folgte langsam. Die Erosion hatte die Statuen nicht verschont. Es war fast ein Wunder zu nennen, dass es sie überhaupt noch gab, denn sie bestanden, wie der Scheinwerfer zeigte, aus Holz. Langsam ließ ich den Scheinwerferstrahl über eine Figur wandern. Ich konnte nicht erkennen, wie die Gestalt früher einmal genau ausgesehen hatte. Zu stark waren sie verwittert. Ich konnte nur noch die ungefähre Körperform erahnen. Zwei Beine, ein Kopf als rundes Gebilde am oberen Ende der Statue. Gesichtszüge gab es nicht mehr, auch von Armen fehlte jede Spur.


  Fartuloon streckte eine Hand nach der Statue aus – und zog sie hastig wieder zurück, aber die Bewegung kam zu spät. In rasender Geschwindigkeit zerfiel die Statue zu Staub, der undurchdringlich vor uns aufwallte. Einen Augenblick lang bevor ich die Augen schloss, glaubte ich, etwas sehen zu können; einen riesigen, aber wohlgestalteten Körper, der unseren Körpern verblüffend ähnlich sah. Mein fotografisches Gedächtnis lieferte mir sofort das Bild und hielt es fest. Ich konnte das Phantombild in Ruhe betrachten.


  Es war ein Mann gewesen, schlank und muskulös. Die Füße waren nackt, darunter lag eine dünne Platte, die mit langen Riemen am Bein gehalten wurden. Als nächstes sah ich einen knielangen Rock, reich mit Stickereien verziert. Hier wurde das Bild undeutlich, ich konnte die Muster nicht klar sehen. Gehalten wurde der Rock von einem breiten Gürtel mit einer auffallend großen Gürtelschnalle. Bewaffnet war der Mann mit einem langen Schwert, einem Dolch, der im Gürtel steckte, und einem Bogen über der Schulter. An einem Gurt hing auf der rechten Schulter ein pfeilgefüllter Köcher. Ich sah einen schmalen Kopf, der von dunklen Haarlocken umrahmt wurde. Unter der Stirn saßen zwei Augen, dunkel und annähernd dreieckig. Diese Augen schienen mich anzusehen. Zusammen mit dem schmallippigen Mund machte das Gesicht den Eindruck, als würde es mich verächtlich ansehen.


  Ich öffnete wieder die Augen. Genau vor mir sah ich jetzt die Juwelen; sie lagen dort auf dem Boden, wo vor kurzer Zeit noch der hölzerne Riese gewesen war. Sie waren dunkel, von blauschwarzer Farbe und dreieckig wie die Augen, die ich gesehen hatte. Ich wusste nicht, ob ich einen Frevel beging, aber ich suchte noch weitere Statuen auf. Sie zerfielen, sobald sie berührt wurden, und legten dabei ebenfalls dunkle Kristalle frei.


  »Sartuponths Schatz«, murmelte ich.


  Waren es diese merkwürdigen Juwelen gewesen, die der alte Mietbruder so hartnäckig gesucht hatte? Ich konnte es ihm nicht verdenken, von den Steinen ging eine seltsame Anziehungskraft aus, vor allem dann, wenn das Licht des Scheinwerfers auf sie fiel. Die Halle war riesig, der Scheinwerferstrahl bewies es mir. Überall lagen oder standen die Figuren in seltsamem Durcheinander.


  Ich wusste nicht, woher der Wunsch stammte, der immer stärker von mir Besitz ergriff. Ich fühlte nur, dass ich nicht fortgehen durfte, ohne das Geheimnis gelöst zu haben, das diese Figuren umgab. Langsam ging ich tiefer in die Halle. Fartuloon folgte mir zögernd, schien ebenfalls der Faszination zu erliegen. Unsere Schritte hallten wieder. Dieses Geräusch allein reichte aus, um einige Statuen zerfallen zu lassen. Ich nutzte die Gelegenheit und nahm einen Kristall auf. Er lag überraschend schwer in der Hand und fühlte sich warm an, gleichzeitig überkam mich ein Gefühl, als würde ich langsam ausgesaugt. Erschreckt ließ ich den Kristall fallen. Er polterte auf den Boden, überschlug sich einige Male und blieb liegen. Es musste Zufall sein, dass er diese Lage einnahm, aber es wirkte erschreckend, dass nun so neben einem anderen Kristall lag, dass daraus ein Augenpaar wurde, dass mich durchbohrend anstarrte.


  Zögernd ging ich weiter. Ich traute der Anziehungskraft nicht, die die Halle auf mich ausübte. Ich wurde gelockt und abgestoßen zugleich. Mir fiel auf, dass sich die Halle neigte. Offenbar führte sie tief in den gewachsenen Fels der Insel. Gewachsener Fels?, warnte der Logiksektor. Sofern dieser See seine Existenz einem lange zurückliegenden Meteoreinschlag verdankt, dürfte es in der Mitte des Sees keinen gewachsenen Fels geben, sondern nur zertrümmertes Gestein und bestenfalls einen Zentralberg.


  Ich ignorierte den Hinweis und ging weiter.


  Vorsicht! Der Impuls des Logiksektors kam überdeutlich, aber leider zu spät.


  Vor uns leuchtete es auf. Durch eine kleine Öffnung in der Hallendecke fiel Sonnenlicht ins Dunkel. Wieder Zufall, dass wir genau zu dem Zeitpunkt die Stelle erreicht hatten, an der sich diese Ereignisse abspielten? Vom Sonnenlicht allein konnte die Helligkeit nicht stammen, die uns plötzlich entgegenschlug. Taghell wurde die Halle erleuchtet. Ich sah, dass die Kristalle aufflammten. Sie emittierten ein schillerndes, blauschwarzes Licht, ein hartes Leuchten nahe dem UV-Bereich. Ich spürte die Verlockung, die von diesem Licht ausging, wehrte mich nicht dagegen. Bilder erschienen vor meinem geistigen Auge, unscharfe, verschwommene Darstellungen. Ich konnte keine Gestalten erkennen, auch keine unmittelbare Aussage, aber ich spürte, dass diese Bilder alles zu erfüllen versprachen, was ich mir wünschte.


  Nur schwach nahm ich wahr, dass Fartuloon den gleichen Zauber erlebte und ihm erlag. Nebeneinander gingen wir voran, immer tiefer in die Halle, begleitet vom Licht der Juwelen.


  


  »Fantastisch!«, stieß Fartuloon hervor.


  Ich nickte. Immer stärker wurde die Anziehungskraft unserer Umgebung. Fast mechanisch machten wir einen Schritt nach dem anderen, immer tiefer drangen wir in die subplanetarische Welt der Megalithbauten ein. Mit normalen physikalischen Mitteln ließ sich nicht erklären, warum es um uns so hell strahlte. Das Licht des Handscheinwerfers reichte dazu nicht aus. Nach den Gesetzen der konventionellen Physik konnten die Juwelen nicht mehr Licht zurückwerfen, als sie erhielten – sie taten es aber. Je weiter wir uns von einem der Kristalle entfernten, desto heller wurde es. Als ich ein Juwel in die Hand nahm und dicht vor die Augen hielt, sah ich nur den dunkelblauen Kristall. Ich hielt ihn nur kurz, denn das Gefühl, förmlich ausgesaugt zu werden, wurde mit jedem Wimpernschlag stärker, vor allem aber der Wunsch, sich diesem Phänomen nicht entgegenzustellen.


  Eine Armlänge von meinen Augen entfernt, schimmerte der Stein tiefblau, und je weiter ich mich von ihm entfernte, desto heller wurde der Schein. Ich erschrak. Plötzlich formte sich in meinem Hirn ein Gedanke. Wie ein Blitz durchzuckte mich eine Erklärung für das Phänomen der strahlenden Juwelen. Der Satz von der Erhaltung der Energie besagte, dass die Summe aller Energie im Universum konstant war. In der Folge hatten Wissenschaftler entdeckt, dass es verschiedene Energieformen gab, die aber im Laufe von Jahrmilliarden allesamt in Wärme umgewandelt werden mussten. Dieser Prozess galt als nicht umkehrbar.


  Ich schaltete den Handscheinwerfer aus – schlagartig umfing uns wieder die Finsternis. Ich holte tief Luft und schaltete den Scheinwerfer wieder ein. Sofort flammte es ringsum wieder auf. Die Strahlung wurde also zweifelsfrei vom Scheinwerfer ausgelöst, aber die Juwelen der Megalithruine strahlten wesentlich mehr Energie in Form von Licht ab, als sie von dem Scheinwerferlicht empfingen. War es denkbar, dass die Steine auf geheimnisvolle Weise Energie aus der Umgebung bezogen und als Licht abstrahlten? Oder Energie aus dem Hyperraum? Aber anders, als bei »normalen« Hyperkristallen? Möglich schien mir – und der Gedanke war grauenvoll –, dass die Megalithbauer sogar eine Möglichkeit gefunden hatten, Naturgesetze einfach umzukehren, sie ins Gegenteil umschlagen zu lassen.


  Ich sah auf die Uhr, aber ich konnte nicht ablesen, ob im Bereich der Höhle die Zeit vielleicht anders verlief.


  Wirf einen Stein in die Höhe! Die Aufforderung kam von meinem Extrasinn; ich setzte diesen Rat sofort in die Tat um. Der Stein stieg in die Höhe und blieb an der Decke hängen. Ich sah es, auch Fartuloon, der kreideweiß wurde. Vermutlich war er zu ähnlichen Überlegungen gekommen wie ich.


  Nicht beweiskräftig, analysierte der Logiksektor, aber das half mir nicht. Die Konsequenzen, die sich aus meiner Befürchtung ergaben, waren grauenvoll. Zeit, die rückwärts lief; Tote, die aus den Gräbern stiegen und immer jünger wurden; Wasser, das bei Temperaturerhöhung zu Eis wurde und von Kälte zum Sieden gebracht wurde; die Abfolge von Ursache und Wirkung auf den Kopf gestellt – eine Entdeckung, die das Universum aus den Angeln heben konnte. Sonderbare Phänomen waren unter hyperphysikalischen Gesichtspunkten nichts Ungewöhnliches, aber das hier? Fast hatte es den Anschein, als sei hier der Hyperraum wirksamer als das uns vertraute Standarduniversum.


  »Fartuloon, denkst du das gleiche wie ich?«


  In das Leuchten kam Bewegung, bläuliche Schleier bewegten sich in der kühlen Luft. Ich begann, ich konnte es nicht verhindern, zu zittern, konnte die Lampe in meiner Hand nicht länger ruhig halten.


  Die Bewegung im Leuchten ist ursächlich mit dem Zittern deiner Hand verknüpft, sagte der Logiksektor. Mir wurde klar, dass die bewegten Lichtschleier entstanden waren, bevor meine Hand zu zittern begonnen hatte. Das Leuchten hatte mich zittern lassen, und das wieder hatte das Leuchten verändert. Schlagartig wurde mir bewusst, wie ungeheuerlich die Entdeckung der Megalithbauer gewesen sein musste. Denn mir fiel auf, dass ich überhaupt keine Möglichkeit hatte, diesen Vorgang sprachlich auszudrücken. Bewege ich die Hand, kommt Bewegung in das Leuchten. Ich konnte diesen Satz umstellen: Dann kommt Bewegung in das Leuchten, wenn ich die Hand bewege.


  Aber diese Umstellung war rein grammatikalisch nicht logisch. Ich wusste mit erschreckender Deutlichkeit, dass ich dieses Phänomen nicht einmal richtig denken konnte. Die logische Verknüpfung von Ursache und Wirkung war so tief in mein Weltverständnis eingebaut, dass eine Umkehr begrifflich nicht erfassbar war. Selbst wenn ich sagte, dass unter dem Einfluss der Höhle der strahlenden Steine eine Wirkung eine Ursache hervorrief, reichte dies nicht aus, ich hatte nur zwei abstrakten Begriffen neue Namen gegeben. Für kausale Verknüpfungen im Denksystem der Megalithbauer mussten völlig neue Begriffe gefunden werden.


  Flüchtig sah ich zu Fartuloon. Der Bauchaufschneider stand mit geschlossenen Augen da und bewegte sich nicht. Ich ahnte, dass er ebenfalls versuchte, in das Chaos seiner Gedanken Ordnung zu bringen – vergebens natürlich. Niemand konnte diesen Gedanken zu Ende denken, jedenfalls kein normaler Arkonide. Mein Extrasinn schwieg und überließ mich mir selbst, selbst dieses Zusatzorgan war nicht in der Lage, die Phänomene zu erfassen. Nicht einmal die riesige Positronik, die auf Arkon III zur Zeit gebaut wurde und alles übertreffen sollte, was es auf diesem Gebiet gab, hätte dieses Problem bewältigen können – denn Positroniken waren in Stahl, Leitungen und Programme gegossene Logik.


  Logik ging von einfachsten Voraussetzungen aus und versuchte, die Welt in Begriffen und deren Verknüpfungen zu erfassen. Dieses Netz schien feingewebt und tragfähig, aber ich wusste, dass dieses Netz nur eine Ausbildung der Wirklichkeit war.


  E = mc2 – so lautete die logische Verknüpfung, die wir kannten und für richtig hielten. Nur mit dieser einen Zusammenstellung dreier Größen, der Energie, der Masse und der Lichtgeschwindigkeit als der einzigen konstanten Größe im Standarduniversum ließ sich arbeiten. Jetzt aber war diese Verknüpfung nur eine unter vielen, die alle richtig waren – es war richtig, dass Kraft mal Radius, geteilt durch Winkelgeschwindigkeit mal linearem Wärmeausdehnungskoeffizienten eine vernünftige Formel ergaben. Im Standarduniversum waren alle anderen Formeln außer E = mc2 falsch, im Universum der Megalithbauer war diese Formel falsch, aber alle anderen möglichen Zusammenstellungen zutreffend, auch wenn sie sich widersprachen.


  Aufhören!, schrie der Logiksektor. Dieser Impuls, der mich vor Schmerz fast aufschrien ließ, war der stärkste Beweis dafür, dass der Wahnsinn nach mir griff.


  Der Extrasinn übernahm die Kontrolle über meinen Körper. Ich wusste nicht mehr, was ich tat. Ganz entfernt nahm ich wahr, dass sich mein Körper bewegte, dass ich nach einem erstarrt scheinenden Fartuloon griff und ihn vor mir her stieß. Für Augenblicke war ich verwundert, denn die Befehle des Extrasinns trieben meinen Körper vorwärts, tiefer in das blaue Leuchten hinein. Mit jedem Schritt, den ich machte, verstärkte sich der Druck. Ich versank in einem uferlosen Meer aus Gedanken und Empfindungen, die chaotisch durcheinander wirbelten. Und plötzlich wusste ich nicht einmal mehr, ob es mich selbst gab.


  Ich verlor das Bewusstsein.


  20.


  


  Cunnard Rezkladides: Zahlen, Zenturien, Ziele und Zeugnisse – aus der Arbeit des USO-Historischen Korps; Sonderdruck Pounder City, Mars 3435


  … erstaunt es immer wieder, wie verbreitet die auf die Lemurer zurückgehenden Hinterlassenschaften sind. Und das umso mehr, wenn wir die in jüngster Vergangenheit gewonnenen Erkenntnisse einbeziehen (die bei den sogenannten Nullzeitdeformator-Expeditionen ermittelten Daten unterliegen bis auf weiteres der strikten Geheimhaltung, stehen dem Historischen Korps der USO jedoch zur Verfügung). In nicht einmal zweitausend Jahren nahezu ungebremster Expansion schwang sich die Erste Menschheit mit den 111 Tamanien des Großen Tamaniums zu einer Macht auf, die offensichtlich der Großteil, wenn nicht sogar die gesamte Milchstraße umfasste!


  Niemand vermag sich vorzustellen, wie die Entwicklung ausgesehen hätte, wäre diese Expansion, die über die Verbindung der Sonnentransmitter bereits auf den benachbarten Andromedanebel ausgeweitet wurde, ohne den Bruch verlaufen wäre, der mit dem fürchterlichen halutisch-lemurischen Krieg verbunden war. Denn schon für unsere Vorfahren galt zweifellos jener maßgebliche Faktor, den der Lemur-Historiker Ian Matzwyn mit Blick auf »die Menschen« folgendermaßen umschrieb:


  »Es handelt sich um kleine, fähige, zähe und meistens respektlose Stinker, die nicht totzukriegen sind. Manchmal gehen sie falsche Wege, oft hadern sie mit sich selbst und prügeln wie weiland im kleinen gallischen Dorf aufeinander ein – aber als Gegner sind sie der Alptraum!«


  Unserem verehrten Herrn Lordadmiral, ebenso spöttisch wie liebevoll mitunter als »Beuteterraner« tituliert, mag es vielleicht nicht Recht sein, aber er hat viel mehr von eben dieser Mentalität, als er sich selbst eingestehen will – und das ist nicht etwa nur in der von ihm häufig erwähnten Verbannungszeit unter den Barbaren von Larsaf III auf ihn abgefärbt, sondern bestenfalls verstärkt worden. Die Berichte aus seiner Jugendzeit bestätigen das ganz unzweifelhaft!


  Dass Atlan darüber hinaus deutlich mehr über »Lemur« und »die Lemurer« wusste, als er im Allgemeinen zugab, bestätigten schon die Ereignisse am 26. April 2404, als die CREST III um rund 50.000 Jahre in die Vergangenheit versetzt wurde und es nur Atlans rascher Reaktion zu verdanken war, dass das Flaggschiff des Solaren Imperiums nach seinem Erscheinen über Kahalo, der Justierungswelt des galaktozentrischen Sonnensechsecktransmitters, nicht vernichtet wurde. Insbesondere die Tatsache, dass der Lordadmiral die korrekte Distanz Kahalo-Lemur angeben konnte, wurde mit einer gewissen Erschütterung aufgenommen. Von Perry Rhodan danach befragt, antwortete er (zitiert nach der Bordaufzeichnung der CREST, 2404-04-26/Moe-264):


  »Freund, ich bin um einige tausend Jahre älter als du. Lemur ist mir ein vertrauter Begriff aus dem terranische Sagenschatz. Du weißt selbst, dass viele Sagen einen wahren Kern enthalten. Sie überlieferten sich von Generation zu Generation. Der Begriff Lemur ist identisch mit Lemuria, dem sagenhaften terranischen Erdteil, der noch lange vor Atlantis im heutigen Pazifischen Ozean versunken sein soll. Die Osterinseln mit ihren seltsamen Skulpturen und ihrer noch eigentümlicheren Tierwelt sollen das letzte Überbleibsel davon sein. Der Untergang muss vor meiner Ankunft auf der Erde geschehen sein; sehr lange vorher sogar. Ich landete vor zehntausend Jahren auf Terra. Damals erzählten sich die Atlanter schon die Geschichte Lemurias, dessen Bewohner sehr mächtig gewesen sein sollen. Deshalb gab ich die Entfernung zur Erde an. Sie erwies sich als richtig.«


  In den »gut informierten Kreisen« ist man sicher, dass Atlan damals bestenfalls die »halbe Wahrheit« ausgesprochen und eine ganze Menge verschwiegen hat! Ein Grund dafür war zweifellos, dass sich vieles eher im Bereich von Vermutung und Spekulation bewegte, ein anderer mag mit der Manipulation von Atlans Erinnerungen zusammenhängen. Der wichtigste dürfte jedoch gewesen sein, dass er zu diesem Zeitpunkt schlicht und einfach nicht mehr sagen wollte!


  


  Travnor: 4. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Langsam fand ich wieder in die Realität zurück. Unter mir fühlte ich kalten und harten Fels, über meinen Körper strich kühle Luft. Ich lag auf dem Boden und fühlte mich völlig zerschlagen. Aber ich konnte wieder klar denken, das war das Wichtigste. Als ich die Augen öffnete, sah ich neben mir Fartuloon liegen. Der Bauchaufschneider kam gerade zu sich.


  »Atlan!«, murmelte er. »Sohn, wo steckst du?«


  Ich lächelte ihn an. Es war typisch für ihn, dass er zuerst an mich dachte. »Hier, alter Freund.«


  Ich streckte die Hand aus. Gegenseitig halfen wir uns auf die Beine. Ich sah, dass sich der Bauchaufschneider den Nacken massierte, auch in meinem Hinterkopf fühlte ich einen leichten Druck.


  »Wir sind offenbar noch nicht wahnsinnig. Was glaubst du?«


  Ich machte eine hilflose Geste.


  Hypnotische Täuschung, sagte der Extrasinn lakonisch; ich gab die Bemerkung an Fartuloon weiter.


  »Es war also eine Hypnofalle«, murmelte er. »Bemerkenswert geschickt gemacht, muss ich zugeben. Fast hätte sie uns umgebracht.«


  Er deutete auf den Boden. Wir waren ohne Zweifel nicht die ersten, die in den Megalithbau eingedrungen waren. Rasch versuchte ich zu zählen. An die dreißig Arkoniden hatten hier den Tod gefunden. Ihre Knochen lagen weiß auf dem dunklen Felsboden. Die Kratzspuren an den Wänden verrieten, wie sie ihre letzten Tontas verbracht hatten – im Wahnsinn tobend. Sie hatten millimetertiefe Kratzer in dem harten Fels hinterlassen, waren mit den Zähnen auf ihn losgegangen. Zwischen den Knochen lagen Ausrüstungsgegenstände, Waffen und Vorräte. Eine kurze Prüfung ergab, dass wir nichts davon gebrauchen konnten. In ihrer Umnachtung hatten die Opfer der Hypnofalle alles vernichtet. Schmelzspuren an den Wänden verrieten, dass sie ihre Waffen auf den Fels leer geschossen hatten.


  »Kein Wunder, dass bislang von dieser Schatzsuche niemand zurückgekehrt ist«, sagte Fartuloon. »Fünfundzwanzig Arkoniden oder Arkonabkömmlinge, darunter drei Frauen, wie die Knochen beweisen. Dazu vier fremdartige Individuen, die keine Arkoniden waren.«


  »Keine Tiere?«


  »Woher auch? Einem Tier wird es nichts ausmachen, dass in seinen Gedanken die Natur auf den Kopf gestellt wird. Vermutlich reicht das Lichtphänomen vollkommen aus, um sie zurückzutreiben. Was nun? Suchen wir weiter oder kehren wir um?«


  »Nein.«


  »Du solltest wissen, dass auf eine alternative Frage nicht mit ja oder nein geantwortet wird. Aber ich nehme an, dass du keine Lust hast, noch einmal die Hypnosesperre zu durchlaufen.«


  Ich nickte. Noch saß mir der Schreck dieser heimtückischen Anlage in den Knochen. Das Bewusstsein, dass es sich nur um eine Hypnofalle handelte, würde kaum verhindern, dass wir ein zweites Mal an den Rand des Wahnsinns gerieten. Ich fragte mich, was für Wesen solche Sperren gebaut hatten.


  Vorsichtig, raunte der Logiksektor. Je nach Bedeutung des zu schützenden Gutes handeln Arkoniden nicht anders! Die Bemerkung traf, vor allem deshalb, weil ich nicht wissen konnte, welche Mentalität die ausgestorbenen Megalithbauer gehabt hatten. Wer sagt, dass sie ausgestorben sind?, erkundigte sich der Extrasinn. Mehr als die Erzählungen Sartuponths hast du nicht als Beweis.


  Nach den Abenteuern mit Akon-Akon war es sicher nicht weit hergeholt, an die verleugneten Stammväter zu denken – oder, noch einen Schritt weiter, an das Große Alte Volk. Und von dort war es nur ein weiterer Schritt, in meine Überlegungen die Tefroder einzubeziehen, ein zweifellos sehr arkonoides Volk, das mit dem Duplizierer über beträchtliche technische Möglichkeiten verfügte. Gab es hier Querverbindungen? War das vielleicht mit ein Grund gewesen, weshalb der Gegner ausgerechnet Travnor für seine Aktivitäten ausgesucht hatte?


  Spekulation!, sagte der Extrasinn.


  Ich gab meine Überlegungen und den Kommentar sofort an Fartuloon weiter. Der Bauchaufschneider hob zweifelnd die Braue. »Wir werden es wohl oder übel herausfinden müssen. Machen wir uns auf den Weg.«


  Das war leichter gesagt als getan. Die Halle, die wir durchwandert hatten, endete hier. Aber ich war mir sicher, dass es einen Ausgang gab. Die geheimnisvollen Erbauer – auch Bewohner? – dieser Anlage hatten bereits bewiesen, dass es ihnen nicht eingefallen war, einem Eindringling die Arbeit zu erleichtern. Ich wusste natürlich nicht, welche Seitenabzweigungen es in jenem Bereich der Strecke gab, den ich zurückgelegt hatte, als nur noch der Extrasinn gearbeitet und meinen Körper geleitet hatte.


  Richtig! Ich grinste, als ich den Impuls des Logiksektors bemerkte. Natürlich, jeder, der die Hypnofalle hinter sich gebracht hatte, würde den Ausgang vorn suchen, nicht dort, wo er bereits gewesen war. Ich erklärte Fartuloon meinen Plan. Er war zwar nicht begeistert, schloss sich mir aber sofort an, als ich ein Stück zurückging. Weit war ich in meiner geistigen Ohnmacht nicht gekommen. Bereits nach wenigen Metern war der Druck bemerkbar, der auf unsere Hirne einwirkte. Er verstärkte sich mit jedem Schritt. Bemerkenswert war, dass uns die mentalen Impulse früher in die Anlage hineingelockt hatten, diesmal aber dazu drängten, umzukehren. Einen besseren Beweis für die Richtigkeit meiner These konnten wir schwerlich finden.


  Endlich entdeckten wir den gesuchten Ausgang. Ich sah das Flimmern zuerst. Die Markierung verlief auf dem Boden, senkrecht zur Richtung des Ganges, der von dem geheimnisvollen blauen Leuchten gespenstisch erhellt wurde. Es schien, als seien Diamanten in den Boden eingelassen worden, um uns die Richtung zu weisen. Ich nahm mir nicht die Zeit, diese glitzernden Teile der Markierung zu untersuchen, denn ich spürte, dass sich die Wirkung des blauen Leuchtens merklich verminderte, je tiefer wir in die Anlage eindrangen. Erst, als von dem Druck auf das Hirn fast nichts mehr zu spüren war, kniete ich nieder.


  Ratlos zuckte ich mit den Schultern. Selbst die Informationen des Extrasinns halfen nicht weiter. Ich kannte dieses Mineral nicht, obwohl es auf den ersten Blick blauen Mivelum glich – neben violetten Criipas und anderen eine der verschiedenen Hyperkristallarten. Denn in dieser Hinsicht glaubte ich mich nun sicher sein zu können; normale Edelsteine waren die blauen Kristalle keineswegs. Die Markierung sah aus wie ein glitzerndes Band, das am Boden des Stollens verlegt worden war. Das Band war knapp daumendick und fest mit dem Felsboden verhaftet. Es bestand aus zahllosen kleinen Kristallsplittern, die im Licht des Handscheinwerfers glitzerten und strahlten. Auf den ersten Blick wirkten die Splitter wie hochkristalliner Kohlenstoff, aber der Extrasinn belehrte mich, dass Diamanten in solcher Form das Licht anders brechen mussten, als es bei den Bandkristallen der Fall war.


  »Merkwürdig«, murmelte Fartuloon, sichtlich beeindruckt. »Aber nicht unnatürlich. Vielleicht finden wir eine Erklärung dafür. Wir müssen nur dem Stollen folgen.«


  Das Wort Stollen traf den Sachverhalt ziemlich genau. Der Gang machte tatsächlich weit eher den Eindruck eines bergmännischen Stollens als den eines Ganges. Der Querschnitt war exakt rechteckig und ohne jeden Zierrat aus dem massiven Fels geschlagen. Die Schmucklosigkeit roch förmlich nach Arbeit. Dennoch musste der Eindruck täuschen. Wäre diese Anlage ein Bergwerk gewesen, dessen Stollen in die Tiefe führte, hätte die Temperatur langsam ansteigen müssen. Uns wehte aber ein merkwürdig kühler Wind entgegen, der mit Sicherheit nicht aus der Tiefe eines Schachtes stammte. Dazu fiel mir ein, dass zu einer sorgfältigen Bewetterung Maschinen nötig waren – wir hatten aber bisher nicht einmal den kleinsten Hinweis auf eine technische Ausstattung gefunden.


  Die Megalithbauer waren ein rätselhaftes Volk, das stand fest. Entweder hatten sie den Meteoreinschlag, der den Ringwall und den See gebildet hatte, vorgetäuscht, oder sie hatten dort, wo es bestenfalls Trümmer geben durfte, künstlich eine Insel geschaffen, die, wie es schien, eine Insel aus einem Guss war. Vergeblich suchte ich an den Wänden nach Anzeichen, dass die Insel aus gewaltigen Steinquadern aufgebaut worden war. Aber ich fand keine Nahtstellen. Hatten die Megalithbauer die Insel aus einem einzigen Fels gebaut, den sie in der Mitte des Sees platziert hatten – eine unglaubliche Leistung, musste ich zugeben, vor allem, sofern dafür keine Maschinen zur Verfügung standen.


  Auf der anderen Seite konnte ich mir nicht vorstellen, wie mit primitiven Werkzeugen das kristallene Band geschaffen worden sein konnte. Primitiv war auch das falsche Wort, den Stollen zu beschreiben. Warum hatten die Megalithbauer ihn so exakt rechteckig angelegt, die Wände glatt geschliffen? Antworten auf diese Fragen gab es einstweilen nicht. Wollten wir sie finden, mussten wir diese subplanetarische Anlage näher untersuchen, obwohl uns die Zeit unter den Nägeln brannte.


  Fartuloon und ich waren frei, sofern der Status eines gejagten Wildes als frei bezeichnet werden konnten. Aber unsere Gefährten waren noch gefangen; mit jedem Tag, den wir ungenutzt verstreichen ließen, sanken ihre Chancen. Das Uhr-Display meines Armbandgeräts zeigte mir, dass wir dem glitzernden Band schon länger als eine Tonta folgten. Der Stollen führte abwärts, aber noch gab es keinen Hinweis auf ein Ziel. Irgendeinem Zweck aber musste diese Anlage gedient haben. Ich rätselte noch an dieser Frage herum, als sich der Stollen verbreiterte. Er führte in eine Halle mit leicht gewölbter Decke, die annähernd kreisrund war. Ich dachte an einen Knotenpunkt, aber ich wurde enttäuscht. Auf der anderen Seite der Halle führte der Stollen weiter in die Tiefe, andere Ausgänge gab es nicht.


  Dafür sahen wir die Statuen. Ein Rätsel mehr. Die Figuren waren in ähnlicher Weise beschädigt wie die riesigen hölzernen Gestalten weiter oben. Die Gesichtszüge waren bis zur Unkenntlichkeit zerfressen und abgeschliffen. Das – doppelte – Rätsel bestand darin, dass diese Statuen aus Stein gefertigt waren, aus dem gleichen Fels, der auch die Stollenwand bildete. Die Wände des Stollens aber wiesen überhaupt keine Verwitterungserscheinungen auf. Was für eine Erosion war das, die die Stollen verschonte, dafür aber an den Statuen genagt hatte? Der zweite Teil des Rätsels war noch schwieriger zu lösen. Holz- und Steinfiguren waren gleichermaßen unkenntlich. Die hölzernen Statuen aber waren teilweise der Witterung ausgesetzt gewesen. Sofern die Natur nicht auf den Kopf gestellt war, hätten wir von den Holzfiguren nicht einmal mehr Reste finden dürfen. Es sei denn, die Steinstatuen waren einige Jahrzehntausende älter als die Holzfiguren.


  Während ich mich mit diesen Fragen herumschlug, untersuchte Fartuloon die Statuen. Sie zerfielen nicht, als er sie berührte. Etwas krachte hinter mir. Ich fuhr herum und sah, dass sich ein gewaltiger Block aus der Decke des Stollens senkte. Es war bereits zu spät, etwas dagegen zu tun. Bevor ich auch nur einen Schritt machen konnte, war der Stollen abgeriegelt. Ein rascher Blick zeigte mir, was ich bereits vermutete – auch der zweite Weg aus der Halle war verschlossen.


  »Besten Dank, Herr Bauchaufschneider«, sagte ich spöttisch. Für mich stand fest, dass wir diese Lage Fartuloon zu verdanken hatten; seine Berührung hatte die Falle zuschnappen lassen.


  »Keine Aufregung«, antwortete Fartuloon gelassen. »Wir sind hineingekommen, wir finden auch wieder heraus.«


  Halt ihn zurück!, warnte der Logiksektor.


  Ich ignorierte die Warnung. Nervös sah ich, dass sich der Bauchaufschneider auch an anderen Statuen zu schaffen machte. Er war auf den gleichen Gedanken gekommen wie mein Extrasinn – bewegte die Berührung einer Statue die Verschlussblöcke, konnten andere Statuen andere, vielleicht rettende Mechanismen auslösen. Fartuloon hatte recht. Etwas bewegte sich in meinem Blickfeld. Gebannt sah ich, dass ein Teil der Wand langsam im Boden versank. Helles Licht strahlte uns entgegen.


  


  Vorsicht, warnte der Logiksektor.


  Ich traute meinen Augen nicht. In der Wand der Halle war eine Nische sichtbar geworden, die von verdeckten Scheinwerfern indirekt beleuchtet wurde. Vor einem Hintergrund, der in allen Regenbogenfarben schillerte, stand eine Frau. Schlagartig erwachten Erinnerungen: Farnathia, Ischtar, Crysalgira. Die Frau in der Nische hatte Ähnlichkeit mit allen dreien, schien ihre Vorzüge zu kombinieren. Unwillkürlich machte ich einen Schritt nach vorn, die Frau lächelte. Dieses Lächeln galt mir, zweifellos. Es fehlte nicht viel, und ich hätte die kaum erkennbare Bewegung übersehen. Fartuloon leckte sich die Lippen.


  Stopp!, befahl der Logiksektor. Fartuloon ist kein Barbar, niemals würde er sich einer Frau in dieser Art nähern. Er sieht ein anderes Bild als du.


  Ich trat zur Seite und fasste nach Fartuloons Arm. Unwillig sah der Bauchaufschneider mich an. »Eine weitere Hypnofalle«, sagte ich betont ruhig, obwohl ich alle Mühe hatte, mich der Anziehungskraft zu entziehen. »Was siehst du?«


  Fartuloon starrte mich kurz verwirrt an, dann grinste er. Genüsslich leckte er sich wieder die Lippen. »Eine Tafel, gedeckt mit allen Köstlichkeiten, die sich ein Feinschmecker nur wünschen kann.«


  Jedem das Seine, spottete der Extrasinn.


  »Schade«, murmelte Fartuloon. Er zog den Blaster und gab einen Schuss auf das Phantombild ab. In wirbelnden Schwaden löste sich das Bild auf. Nackter Fels wurde sichtbar. »Aber raffiniert gemacht.«


  Abermals meldete sich der Logiksektor. Die Falle war nicht stark genug. Jeder Besucher, der sich einigermaßen konzentrieren kann, wird sie bemerken. Vermutlich ein Psychotrick.


  Einen Sinn musste dieser Trick haben, also ging ich zur Nische. Fartuloon folgte mir kopfschüttelnd. Vorsichtshalber hielten wir die Waffen erhoben. Von einem Augenblick zum anderen entstand in der Nische ein neuer Körper. Grauweiß glänzte die ledrige Haut, die ein unförmiges Gebilde bedeckte, von dem nur ein aufgequollener Rumpf und eine große Zahl wedelnder Tentakel zu sehen war. Die Fangarme peitschten uns entgegen, ohne uns zu erreichen. Das Wesen, von dem kein Kopf oder Gesicht zu sehen war, war gefesselt. Ein Netz aus Stahl – mit einer metallenen Kette an der Wand befestigt – hüllte den mannsgroßen Gewebeklumpen ein.


  »Diesmal versuchen sie es mit dem Gegenteil«, amüsierte sich Fartuloon und drückte den Abzug. Der Schuss traf, aber er zeigte keine Wirkung. Wieder feuerte Fartuloon. Auch ich schoss auf die monströse Kreatur. Das erste Phantombild hatte sich nach Fartuloons Schuss aufgelöst, aber dieses Wesen verharrte auf seinem Platz, gab keinen Laut von sich, streckte uns die Tentakel entgegen, an deren Enden ich handtellergroße Saugnäpfe sah.


  »Gib acht, dass du nicht die Kette triffst«, warnte Fartuloon.


  Ich wollte es darauf nicht ankommen lassen und stellte das Feuer ein. Das Wesen gab mir zu denken. Was hatte es für einen Sinn, den Wächter so anzuketten, dass er die Opfer nicht erreichen konnte? Die Tatsache, dass unsere Schüsse wirkungslos blieben, bewies, dass es sich ebenfalls um eine Illusion handelte. Was hinderte uns daran, einfach durch die Kreatur hindurchzumarschieren? Ich wollte die Probe aufs Exempel machen und ging los.


  »Atlan«, rief Fartuloon warnend, aber ich ging weiter. Da das Wesen nur in meiner Einbildung existierte, konnte es mir nichts anhaben. Ein Fangarm zuckte mir entgegen und landete auf meiner Brust. In diesem Augenblick wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich wurde von dem Schlag von den Beinen gerissen, aber der Saugnapf hielt mich fest und zog mich auf die anderen Tentakel zu. Etwas schlang sich um meinen Fuß und zerre daran. Ich versuchte, mein Erschrecken zu überwinden und mich auf die Täuschung zu konzentrieren. Es gelang mir nicht. Immer tiefer geriet ich in die wirbelnden Fangarme, die meine Brust zusammenpressten.


  Einen Augenblick lang sah ich verschwommen Fartuloon, der ein ratloses Gesicht machte und nicht wagte, seine Waffe einzusetzen. Meinen Blaster hatte ich längst verloren. Er hätte mir auch nichts genutzt, denn Arme und Beine waren umschlungen, während ich spürte, dass sich das Geschöpf daran machte, mich in Stücke zu reißen. Der Schmerz war kaum zu ertragen. Ganz in meiner Nähe wurde es heiß. Ein fürchterlicher Druck legte sich auf meine Brustplatte und nahm mir den Atem. Vor meinen Augen tauchte eine weißgraue Wand auf, die das gesamte Blickfeld erfüllte. Ich spürte, dass sich der Druck auf meine Brust verstärkte und …


  … schlagartig hörte dieser Druck auf, mein Blick klärte sich wieder. Ächzend kam ich wieder auf die Beine. Ich stand noch nicht ganz, als ich von Fartuloon herumgerissen wurde. Wieder landete ich auf dem Felsboden und überschlug mich mehrmals.


  »Glück gehabt, mein Junge«, sagte der Bauchaufschneider, als er mir die Hand gab und mir aufhalf. Dort wo vor kurzer Zeit noch die Nische gewesen war, hatte sich die Wand wieder geschlossen. Es hatte nicht viel gefehlt und ich wäre zerquetscht worden.


  »Was hast du gemacht?«, wollte ich wissen und hob den Blaster auf.


  »Ich habe auf die Kette geschossen«, sagte der Bauchaufschneider gelassen. »Das Wesen kam frei und rollte über dich auf mich zu. Bevor es mich erreichen konnte, löste es sich vollständig auf.«


  Die Megalithbauer mussten einen höchst eigentümlichen Humor gehabt haben. Dann entdeckte ich, dass der Stollen wieder passierbar war. Ohne dass wir es gemerkt hatten, waren die Steinblöcke verschwunden, die uns den Weg versperrt hatten. Das glitzernde Band auf dem Boden wies uns den Weg.


  


  Mehr als einhundert Meter! Damit beantwortete der Logiksektor meine stumme Frage, bis in welche Tiefe Fartuloon und ich schon in den Untergrund eingedrungen waren. Noch immer zeigte uns das Kristallband den Weg, den wir zu gehen hatten. Ich wartete auf die nächste Überraschung, die uns der geheimnisvolle Bau präsentieren würde, und wurde nicht enttäuscht. Weit voraus stieß der Strahl des Scheinwerfers auf einen Gegenstand, der das Licht vielfach gebrochen zurückwarf.


  »Aha!« Fartuloon überprüfte den Sitz des Skargs. »Was kommt jetzt?«


  »Warten wir es ab«, empfahl ich. Durch unsere Erfahrung gewarnt, näherten wir uns vorsichtig. Immer stärker wurde der Glanz, gleichzeitig vergrößerte sich wieder der Stollen.


  »Ein … Fahrzeug!« Fartuloons Aussage war kühn, aber als wir näher kamen, entdeckte ich, dass seine Vermutung wahrscheinlich zutraf. Sofern der äußere Schein nicht trog, bestand es aus purem Silber. Auf die Benutzbarkeit als Fortbewegungsmittel deuteten die beiden Sitzschalen hin. Das Gestell lag allerdings auf der Seite. »Ob das Ding noch funktioniert?«


  »Es käme auf einen Versuch an. Könnten wir es wieder benutzbar machen, brauchten wir nicht mehr zu laufen.«


  Er nickte. »Es fragt sich nur, welche Falle diesmal dahinter steckt. Ich traue diesen Leuten nicht.«


  Nachdenklich ging ich um das Objekt. Abgesehen von den Sitzschalen – wie geschaffen waren für Lebewesen mit unseren Proportionen – war nichts an dem »Fahrzeug« klar zu erkennen. Ich sah nur ein silbern glänzendes Gestell, verdrehte Streben, völlig unsinnige Verbindungen, Drähte und Spulen, alle aus diesem silbernen Material. Es hatte mehr den Anschein, als hätten uns die Megalithbauer ein abstraktes Kunstwerk hinterlassen, in das man sich setzen konnte. Räder waren nicht zu sehen, das machte mich stutzig. Ich machte Fartuloon darauf aufmerksam.


  »Du hast recht, mein Junge«, brummte er. »Ich suche verzweifelt nach den charakteristischen Antigrav- oder Prallfeldanlagen, aber ich finde sie nicht. Wir richten das Ding auf.«


  Er suchte eine Zeitlang nach einem günstigen Ansatzpunkt, um den Gleiter – so hatte ich das Ding in Gedanken getauft – aufrichten zu können.


  »Stopp!«, rief ich. Silber, war mir gerade eingefallen, war für ein Edelmetall erstaunlich reaktionsfreudig. Die sich meist sehr rasch bildenden Silbersalze waren in der Mehrzahl lichtempfindlich und schwärzten sich. Nach den verwitterten Holzstatuen und den stark von Erosion beschädigten Steinfiguren wäre zu erwarten gewesen, dass das Fahrzeug pechschwarz von Silbersalzen sein musste. Es glänzte aber, so als wäre es vor wenigen Tontas erst poliert worden.


  »Meinetwegen.« Fartuloon seufzte. »Ein Rätsel mehr, aber damit bekommen wir das Ding nicht auf die Beine. Fass mit an.«


  Mit vereinten Kräften stemmten wir den Gleiter in die Höhe. Ich hatte Angst, dass die silbernen Verstrebungen unter dieser Belastung nachgeben würden, aber nichts dergleichen geschah. Das Metall hielt. Scheppernd kippte der Gleiter um. Jetzt hatten die Sitzschalen die richtige Lage. Ich wollte nicht warten, ließ ich mich rasch auf einem der beiden Plätze nieder. Augenblicke später saß Fartuloon neben mir und murmelte verblüfft: »Nichts.«


  Es gab tatsächlich nichts. Keine Kontrollinstrumente, kein Beschleunigungshebel, keine Bremse, kein Steuerknüppel. Wurde der Gleiter vielleicht mit Gedankenimpulsen gesteuert? Ich konzentrierte mich auf den Befehl: Starten!


  Der Gleiter rührte sich nicht. Ich sprang hinaus und betrachtete den Boden. Das Gestell stand über dem Kristallband, aber mir schien, als stünde er nicht exakt parallel. Ich versuchte den Gleiter in die richtige Stellung zu schieben, aber das Gestellt rührte sich um keinen Millimeter.


  »Schwächling«, schnaubte Fartuloon verächtlich, stellte sich neben mich und packte zu. Langsam bewegte sich der schwere Körper. Hastig sprang ich in den Sitz, noch einmal suchte ich nach irgendwelchen Hebeln oder Schaltern, mit denen ich den Gleiter lenken konnte. Zum zweiten Mal blieb die Suche erfolglos. Fartuloon ächzte, als er mit aller Kraft den Gleiter in die richtige Position stemmte.


  Ich konnte Fartuloon gerade noch am Nacken fassen, als sich der Gleiter in Bewegung setzte. Fartuloon schrie erschreckt auf und ruderte mit den Armen. Ich musste alle Kräfte aufbieten, um ihn zu halten, denn der Gleiter beschleunigte mit Werten, die mich brutal in die Sitzschale pressten. Ich schätzte den Wert auf mindestens zweifache Standardschwerkraft. Mit letzter Kraft zerrte ich meinen Lehrmeister in die Höhe, bis er selbst zufassen konnte. Mehr konnten wir einstweilen nicht tun. Der Andruck presste mich in den Sitz, auf mir lastete überdies der Körper des Bauchaufschneiders, der quer über den Sitzen lag, sich festklammerte und leise fluchte.


  Endlich ließ der Andruck nach. Fartuloon zog sich vorwärts und ließ sich schimpfend in den zweiten Sitz fallen. Der fehlende Fahrtwind machte mir klar, dass sich ein unsichtbares Prallfeld aktiviert haben musste. Mit hohem Tempo jagten wir durch den Stollen, dessen Wände zu einem grauen Schemen zusammenflossen. In rasender Fahrt ging es abwärts.


  


  Die Irrsinnsfahrt nahm kein Ende. Mit wahnwitziger Geschwindigkeit raste das silberne Gestell durch den Stollen. Ich fand keine Möglichkeit, es zum Stehen zu bringen. Wir mussten das Ende der Fahrt abwarten, gleichgültig, an welchem Ziel dieses Ende sein würde. Einstweilen ging es offenbar in die Tiefe – und das ziemlich schnell. Der Extrasinn signalisierte, dass bei dieser Geschwindigkeit in einer Tonta mehrere hundert Kilometer zurückgelegt wurden. Und es vergingen etliche Tontas!


  Fartuloon stöhnte schließlich auf und hielt sich fest. Ich sah starr nach vorn und begriff, warum er gestöhnt hatte. Vor uns zeichnete sich ab, dass der Weg in einem steilen Bogen wieder in die Höhe führte. Ich kam nicht mehr dazu, zu reagieren. Es wäre auch überflüssig gewesen. Der silberne Gleiter neigte sich zur Seite und jagte durch die Kurve, wie ein bösartiges Raubtier überfiel uns die Zentrifugalkraft. Eine Tonnenlast schien sich auf meine Brust zu legen und mir die Knochenplatten des Brustskeletts zermalmen zu wollen. Ich spürte, wie sich die Platten verschoben und stöhnte auf. Immer stärker wurde ich in den Sitz gepresst, ich kam mir vor, als säße ich in einer aus der Kontrolle geratenen Zentrifuge.


  Natürlich war ich darauf trainiert, erhöhten Andruck zu ertragen, aber diese Belastung ging weit über das hinaus, was ich auszuhalten trainiert hatte. Das Blut sackte in meine Beine, meine Wangen begannen zu flattern, die Augäpfel quollen aus den Höhlen, mein Herz schlug wie rasend. Ich konzentrierte mich, musste meine Brustmuskulatur anspannen, um Atem holen zu können, sonst erstickte ich. Sehen konnte ich nichts mehr, aber ich wusste, dass Fartuloon neben mir die gleiche Qual durchlitt. Stoßweise schnappte ich nach Luft.


  Der Druck schien sich noch zu steigern. Mit einem raschen Impuls lieferte mir das Extrasinn ein Bild. Danach raste der Gleiter mit seinen Passagieren durch eine wendelförmige Bahn, die sich immer mehr zusammenzog. Immer enger wurden die Kurven, die der Gleiter durchraste, so dass sich, blieb seine Geschwindigkeit gleich, der Andruck langsam aber unaufhaltsam steigern musste. Ich wusste, dass wir das Ende dieser Bahn noch nicht erreicht hatten, aber ich wusste auch, dass ich den Druck nicht mehr lange ertragen konnte. Mein Herz schlug wie rasend, um das Blut in den Schädel zu pumpen gegen die Beschleunigung, die es mit aller Gewalt herabzog.


  Mein Kopf fiel auf meine Brust. Ich verlor das Bewusstsein.


  


  Travnor: 5. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Aufwachen, mein Sohn. Rühr dich!«


  Wie durch meterdicke Watte gedämpft drang Fartuloons Stimme in mein Bewusstsein. Nur langsam fand ich in die Realität zurück. Ich konnte wieder atmen, der grauenvolle Druck auf meine Brust war verschwunden. Langsam richtete ich mich auf. »Wo sind wir?«, fragte ich stockend und griff an den Kopf. »Was ist passiert, Fartuloon?«


  Der Bauchaufschneider war robuster als ich, obwohl ich jünger war. Er war zuerst aufgewacht und tat nun alles, um mich wach zu bekommen. »Die rasende Fahrt ist beendet. Der Gleiter steht.«


  »Fein«, murmelte ich. Er stand tatsächlich; aber nichts deutete darauf hin, warum er an eben diesem Platz stand. Mich kümmerte es zunächst nicht, ich war froh, dass er sich nicht mehr bewegte. Außerdem plagten mich Durst und Hunger. »Wo sind wir überhaupt?«


  Im Licht des Handscheinwerfers sah ich Fartuloon grinsen. »Nach meiner Schätzung sind wir auf dem Kontinent Mersiboor.«


  »Unfug!«


  »Sieh auf deine Uhr, wir waren siebzehn Tontas unterwegs! Fast fünftausend Kilometer! Ich bin während der ganzen Fahrt nicht bewusstlos geworden, obwohl ich es gern gewesen wäre. Glaub mir, wir haben Mersiboor erreicht.«


  »Oder Pervron.«


  »Nein. Erinnere dich, dass Sartuponth davon sprach, die Botschaft auf Mersiboor gefunden zu haben, nahe einem Vulkan.«


  Das eröffnete ungeahnte Möglichkeiten. Gesetzt den Fall, von einem der Wechton war die Explosion angemessen worden, in der der Leka-Diskus vergangen war. Dann mussten die Beobachter zu dem nahe liegenden Schluss kommen, dass wir hilflos durch den Dschungel irrten. Sie würden uns deshalb – wenn überhaupt – auf Kalamdayon suchen, niemals aber auf Mersiboor.


  »Die Magnetbahn hat uns hierher gebracht«, ergänzte Fartuloon.


  Ich lachte spontan auf. Silber war meines Wissens nicht magnetisch. Diamanten schon gar nicht. Einen größeren Unfug konnte es nicht geben, aber Fartuloon blieb bei seiner Behauptung und verwies darauf, dass silbriges Aussehen längst nicht für Silber stand. Damit hatte er natürlich Recht.


  Weit vor uns sah ich Helligkeit. Fartuloon wartete, bis ich meine Sinne wieder beisammen hatte, dann machten wir uns auf den Weg. Mit jedem Schritt wurde es heller, schließlich sahen wir über uns den freien Himmel. Ganz frei war er allerdings nicht. Erbittert sah ich die Wände an. Endlich wusste ich, wie ein erloschener Vulkan von innen aussah. Himmelhoch, ziemlich glatt und unbesteigbar. Fartuloons triumphierenden Blick ignorierte ich; er sprach es nicht aus, aber ihm war anzusehen, dass ihm das Wort Vulkan förmlich auf der Zunge lag.


  Vier- bis fünfhundert Meter hoch war der Schacht; was einem Leichtsinnigen bevorstand, der herauf- oder herunterzuklettern versuchte, bewiesen die Rückstände. Die Knochen zerbröckelten unter unseren Füßen. Wir konnten ihnen nicht ausweichen, sie lagen zu dicht beieinander. Wir waren in einem Massengrab gelandet, in dem Hunderte oder gar Tausende Lebewesen verendet waren. Schädel jeder beliebigen Spezies sahen uns aus leeren Augenhöhlen an. Einige Schädel waren geborsten, offenbar waren diese Exemplare abgestürzt und hatten so den Tod gefunden. Andere hatten ein weit grausameres Schicksal durchlitten, bis der Tod sie ereilt hatte. Ich sah tiefe Bissspuren an vielen Knochen. Diese Tiere waren verhungert, nachdem sie andere Opfer der Falle angefallen und gefressen hatten. Mehr als eine Verlängerung ihres Todeskampfes hatten sie nicht erreicht.


  »Entsetzlich«, murmelte ich niedergeschlagen.


  Fartuloon erwies sich – wie erwartet – als abgebrühter. Ungerührt stapfte er in den Knochenbergen umher. Ab und zu nahm er einen Knochen in die Hand und prüfte seine Festigkeit. »So geht es nicht«, sagte er schließlich. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns vielleicht aus den Knochen Steigwerkzeuge herstellen, aber das Zeug ist zu verrottet. Nach oben können wir also nicht.«


  Was das bedeutete, wusste ich. »Also zurück?«, fragte ich erbittert. »Durch sämtliche Fallen zurück nach Kalamdayon und seine liebenswürdigen Urwälder?«


  »Siehst du eine andere Möglichkeit? Wir haben den Hinweg überlebt, also werden wir auch den Rückweg überstehen.«


  Spekulation, warf der Logiksektor ein. Logisch unhaltbar.


  Der knappe Kommentar trug nicht dazu bei, meine Laune zu bessern. Verdrossen stapfte ich hinter Fartuloon her, als wir zum Gleiter zurückkehrten, der friedfertig glänzend dort stand, wo wir ihn verlassen hatten. Ich versetzte der heimtückischen Maschine einen Fußtritt.


  »Davon wird es nichts besser«, sagte Fartuloon. »Fass mit an.«


  Es war eine ausgesprochene Schinderei. Ich war am ganzen Körper schweißnass, als wir den Gleiter endlich umgedreht hatten. Er stand wieder exakt auf dem Kristallband, von dem Fartuloon behauptete, dass es dem Gleiter die zur Fahrt nötige Energie lieferte. Ob er mit dieser Vermutung Recht hatte, ließ sich nicht nachprüfen. Der Gleiter blieb stehen, rührte sich um keinen Millimeter. Wir bemühten uns tontalang, das Ding wieder in Bewegung zu setzen – vergeblich.


  »Aussichtslos.« Fartuloon stöhnte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Zurückgleiten können wir nicht – und zurückgehen?«


  Ich musste nicht meinen Extrasinn bemühen, um zu der Erkenntnis zu kommen, dass wir zu Fuß niemals die gewaltige Strecke einigen tausend Kilometern zurücklegen konnten, über die uns der Gleiter nach Mersiboor geführt hatte. Ohne Nahrungsmittel und Wasser würden wir schnell entkräftet zusammenbrechen und irgendwo in dem Stollen verenden. Es gab keinen anderen Weg. Wir mussten eine Möglichkeit finden, aus dem Krater des erloschenen Vulkans zu klettern. Wie wir das bewerkstelligen sollten, war mir ein Rätsel. Klar war aber, dass wir es schaffen mussten, wollten wir am Leben bleiben. Erschöpft und niedergeschlagen kehrten wir in den Vulkanschacht zurück. Das klare Blau des Himmels über uns erschien mir fast als Hohn. Wir sahen die Freiheit, aber wir hatten einstweilen keine Aussicht, sie auch zu erreichen.


  Fartuloon ging unruhig auf und ab, ehe er zu sprechen begann. »Der Vulkan ist erloschen.« Ich hatte Mühe ihn zu verstehen, weil er bei jedem Schritt Knochen zerbrach. »Von außen dürfte dieser Vulkan annähernd kegelförmig aussehen.«


  »Das mag stimmen – aber worauf willst du hinaus?«


  »Kennst du einen Vulkan mit nur einem Krater?«


  Meine Augen weiteten sich. »Du meinst …?«


  »Die meisten Vulkane speien nicht nur aus einer Öffnung Feuer und Rauch, sie haben Nebenkrater, die mit dem glutflüssigen Kernschlot in Verbindung stehen. Finden wir einen dieser Nebengänge, sind wir gerettet – hoffe ich jedenfalls.«


  Sofort machten wir uns auf die Suche. Während Fartuloon die Knochen durchwühlte, suchte ich an den Wänden. Ich blickte zur Steilwand bis zur einer Höhe, die wir gerade noch aus eigener Kraft erreichen konnten. Eine Öffnung fand ich nicht, aber plötzlich stieß Fartuloon einen triumphierenden Schrei aus. »Hierher!« Er winkte. Um ihn wallte der Staub, in den die Knochen im Laufe der Jahre zerfallen waren. Er hatte sie beiseite geräumt und so ein Loch am Fuß der Kraterwand freigelegt, gerade groß genug, um auch ihn durchschlüpfen zu lassen. »Hier ist ein solcher Seitenarm. Ist er in unmittelbarer Nähe des Hauptkraters nicht verstopft, müsste er weiter oben erst recht offen sein. Siehst du, dass er in die Höhe führt?«


  »Ich sehe es«, bestätigte ich.


  Die Aussicht, einem fürchterlichen Tod entgangen zu sein, ließ meine Tatkraft sehr rasch zurückkehren, obwohl Durst und Hunger weiterhin nicht befriedigt waren. Ich kroch in die Höhle und leuchtete sie aus. Auch hier war das Gestein sehr glatt, fast glasiert, aber es war unregelmäßig, mitten im Fluss erstarrt. Es würde nicht einfach werden, dort hinaufzuklettern, aber es war möglich, das allein zählte. Vorsichtig stieg ich in die Höhe. In der Luft hing der charakteristische Geruch nach Schwefel und verbranntem Metall, dann spürte ich auf den Wangen einen leisen Hauch. Kamineffekt! »Der Schacht steht mit der Außenwelt in Verbindung«, rief ich über die Schulter. »Ich spüre eine Luftbewegung!«


  »Ich auch.« Fartuloon klang nicht sehr begeistert. »Aber schnuppere mal.«


  Er hatte recht, irgendein merkwürdiger Geruch schwang in der Luft mit. Das konnte nur eines bedeuten – wir waren hier nicht die einzigen Lebewesen.


  


  Der Geruch wurde stärker und erreichte die Qualität eines penetranten Gestanks. Es roch nach Aas und Verwesung, der Gestank verstärkte sich immer mehr. Wir waren gut vorwärts gekommen. Von außen mochte der Kegelstumpf des Vulkans einen geschlossenen, massiven Eindruck machen, für uns sah er anders aus. Zumindest in dem Bereich, in dem wir uns bewegten, war der Berg von Stollen und Gängen durchzogen. Wir marschierten durch Hallen, in denen ein großes Kraftwerk hätte untergebracht werden können. Der Boden war mit Schmelzgestein bedeckt. Bizarre Gebilde hingen von den Decken, entstanden aus Lava, die in dieser Form für immer erstarrt war.


  Die Entstehung dieser Höhlen war relativ leicht zu erklären. Als der Vulkan erloschen war, hatte sich langsam auch die restliche Lava abgekühlt, naturgemäß zuerst an ihrer Oberfläche. Sie wurde hart und fest und blieb an ihrem Platz, während darunter noch weißglühendes Gestein floss. Irgendwann war dieser Strom versiegt und hatte die Röhre zurückgelassen. Ein Teil des Gesteins war langsam heruntergebröckelt und hatte den Boden bedeckt. Zweimal hatten wir Schächte gefunden, die bis an die Oberfläche reichten, aber sie waren zu steil gewesen, als dass wir sie hätten benutzen können. Der Gang, in dem wir uns jetzt bewegten, war ziemlich steil. Nach meiner Schätzung mussten wir in halber Höhe des Kraters die Außenwelt erreichen.


  Zu dem Gestank, der in unsere Nasen drang, kamen nun auch Geräusche. Merkwürdige Klänge trieb der Luftzug zu uns, ein beständiges Schnattern und Klappern.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, rief Fartuloon. »Es ist möglich, dass die Knochen im Krater gar nicht von Opfern der Megalithbauer stammen, sondern von den Bewohnern der Kraterhöhlen.«


  Ich hatte meinen Blaster bereits gezogen, obwohl er beim Klettern äußerst hinderlich war. Noch war das Magazin voll, wir hatten Ersatzmagazine. Sie würden für eine ausgedehnte Schießerei reichen. Etwas flatterte plötzlich über meinem Kopf, ich sah, wie Fartuloon die Waffe hob.


  Das Wesen hatte weißgraue Schwingen, weißgrau war auch die Farbe des Körpers. Ich sah einen nackten, blassroten Hals mit einem Kopf von unglaublicher Hässlichkeit. Ein gelber Hakenschnabel klappte auf und zu, an den nackten Füßen waren die schwärzlichen Krallen weit gespreizt. Ganz offensichtlich setzte der hässliche Vogel zum Sturz auf mich an. Fartuloon schoss das Tier ab, es krächzte und fiel tot auf den felsigen Boden.


  »Ziemlich groß«, murmelte Fartuloon düster. »Wenn das die Herren des Vulkans sind, steht uns allerhand bevor.«


  Noch zuckte eine der Krallen, aber die schwarzen Augen waren gebrochen. Der Vogel gefiel mir nicht, besonders der scharfe Schnabel mit den von geronnenem Blut geschwärzten Winkeln.


  »Wie viele dieser Vögel mag es geben?«


  »Viele vermutlich«, sagte er trocken. Wie ich schob er sich ein frisches Magazin in den Gürtel, um es im Notfall sofort einsatzbereit zu haben. Mit erhobenen Waffen marschierten wir weiter.


  


  Während ich schoss, wischte ich mir über die Stirn. Ich blutete aus einer tiefen Wunde am Haaransatz, in der der Speichel des Vogels brannte. Das Blut lief mir über das Gesicht und blendete mich. Meine Arme schmerzten, nicht nur von den Fleischwunden, auch von den Folgen, die die zahlreichen Schläge auf die Muskeln unweigerlich mit sich bringen mussten. Die Knochen der Flügel waren hart, die Schnäbel nicht minder – und scharfkantig dazu.


  Fartuloon und ich kämpften uns mühevoll vorwärts.


  Die Vulkangeier verlegten uns den Weg, hackten nach uns, schlugen mit ihren Schwingen auf uns ein, überschütteten uns mit ihren Exkrementen, deren Gestank uns fast den Atem nahm. Ihre Zahl schien unübersehbar groß. Je mehr der hässlichen Vögel wir erlegten, desto größer wurde die Zahl der nachrückenden Angreifer. Zudem befanden sich die Vulkangeier strategisch im Vorteil – während wir uns auf dem scharfkantigen Geröll vorwärts quälten und dabei mit Waffen und Händen kämpfen mussten, flogen sie über uns hinweg und attackierten uns von hinten. Gute Flieger waren die Vögel nicht, aber für uns flogen sie fast zu gut. Mit klatschenden Schwingen flatterten sie mühsam über uns hinweg, die Unsicherheit im Flug machte es doppelt schwer sie zu treffen.


  »Hierher!«, keuchte Fartuloon.


  Er hatte das Skarg im Gürtel. Mit dem Dagorschwert war den Tieren nicht beizukommen, dafür waren sie zu zahlreich. Wir verwendeten die Blaster, die Plasmastrahlen waren so breit gefächert, wie es ging. Zu dem hässlichen Geräusch der Schwingen kam das Klappern der Schnäbel und das Geschrei der Vögel, die wir nur angeschossen hatten. Wir konnten uns nicht erlauben, die Tiere mit Kernschüssen zu töten – wir mussten ihre Zahl erbarmungslos dezimieren, auch wenn ein Schuss nur einen Vogel traf und sechs andere verletzte, die jämmerlich zugrunde gehen mussten. Die meisten wurden ein Opfer ihrer Artgenossen, die sich ohne Gnade auf die verletzten Tiere stürzten und ihre Schnäbel in das noch zuckende Fleisch schlugen. Die Todesschreie der Vulkangeier waren entsetzlich anzuhören, aber sie durften uns nicht hindern. Wollten wir leben, mussten wir uns einen Weg durch die dichte Masse aus Federn, Fleisch, Klauen und Schnäbeln bahnen.


  Wieder winkte Fartuloon. Ich schoss eine Gruppe Vögel ab, die gemeinsam zu einem Sturz auf den Kopf des Bauchaufschneiders ansetzten. Zwei Tiere traf ich tödlich, die anderen drei kippten verletzt zur Seite und stürzten auf den harten Fels. In einer Lawine von Geröll und Federn taumelten sie weiter in die Tiefe. Ihr Gefieder hatte Feuer gefangen. In der Nähe des Bauchaufschneiders erkannte ich eine enge Öffnung im Fels; ein Seitengang, der die Vulkangeier sicher hemmen würde, da sie ihn nur einzeln und zu Fuß erreichen konnten.


  »Ich komme!«, rief ich. Mit zwei hastigen Schüssen schaffte ich mir Luft. Immer wieder feuernd, kroch ich langsam zu Fartuloon. Der Bauchaufschneider bewegte sich bereits, mit den Füßen voran, in die Öffnung. Ich hörte ein Poltern, Fartuloon war verschwunden. Ich beeilte mich, ihm zu folgen. Das letzte, was ich sah, war der hässliche Kopf eines Vulkangeiers, der wütend nach mir hackte, dann fiel ich einige Meter tief, landete auf einer Geröllhalde. Neben mir stöhnte Fartuloon, ich richtete den Strahl des Scheinwerfers auf ihn. Der Bauchaufschneider war unsanfter gelandet als ich und betastete eine Schwellung an seinem kahlen Schädel.


  »Sieh dich um«, befahl er. Langsam ließ ich den Scheinwerferstrahl durch die Dunkelheit wandern. Wir hatten eine weitere große Höhle gefunden, einen gewaltigen Dom aus massivem Fels. Der Boden der Halle war mit Geröll bedeckt, dazwischen lagen weißglänzend rundliche Körper. Als das Tier in den Strahl geriet, wusste ich, wo wir gelandet waren. Der Vogel war riesig, völlig nackt und hockte auf einer steinernen Schale und zischte uns wütend entgegen. Die rundlichen Körper auf dem Boden waren Eier, ich schätzte die Zahl auf mehrere Tausende.


  Es war still in der Halle, beklemmend still. Nur das Zischen und Schnabelklappern des großen Vogels waren zu hören. Die anderen Vögel starrten uns stumm und abwartend an.


  »Eine hübsche Falle«, murmelte Fartuloon. Das Echo trug die Worte in alle Winkel. Er hatte zweifelsohne Recht. In dieser Halle legte die Königin des Vogelvolkes ihre Eier. Tausende Eier, aus denen ebenso viele Vulkangeier schlüpften. Wir standen der Herrin dieses Vulkans gegenüber. Noch rührten sich die Tiere nicht. Offenbar warteten sie auf einen Befehl der Königin.


  »Ein hässliches Biest.« Gleichmütig lud Fartuloon die Waffe nach. »Aber immerhin die Mutter dieses Volkes.«


  Es stand fest, dass wir diesen Ort verlassen mussten. Vorhersehbar war auch, dass uns die Vulkangeier daran hindern wollten. Nervös spielte ich mit der Fokussierung des Blasters. Ich hatte keine Lust, umzukehren und einen neuen Weg zu suchen. In dieser Lage konnte ein Schuss ausreichen – er konnte uns retten und befreien, aber auch endgültig verderben. Ich brauchte nur die Königin zu erschießen. Es war möglich, dass mit dem Tod der Königin das Volk auseinander fiel und nicht mehr fähig war, uns organisierten Widerstand entgegenzusetzen. Möglich war aber auch, dass wir sie dadurch zu einem rasenden Angriff verleiteten. Bisher hatten die Geier bei ihren Attacken immer versucht, Rücksicht auf ihre eigene Existenz zu nehmen. Der Tod der Königin konnte dies mit einem Schlag ändern.


  »Worauf wartest du?«, flüsterte Fartuloon.


  Ich deutete mit einer Handbewegung zur Königin. »Unter Umständen töten wir mit der Königin das ganze Volk.«


  Wie jede andere Spezies hatte auch dieses Tiervolk im Wechselspiel der Natur eine Rolle. Die Vulkangeier sorgten dafür, dass sich schwächliche oder kranke Tiere nicht fortpflanzten. Die Ausrottung einer Spezies konnte auf einem Planeten eine ökologische Katastrophe auslösen, die selbst mit den Mitteln der Arkontechnik nicht mehr zu stoppen war.


  Das Ökosystem Travnors wird beim Tod der Königin nicht zerfallen, sagte der Logiksektor knapp.


  Ich hob den Blaster, zielte sorgfältig und schoss. Die Königin zuckte noch einmal und fiel tot um. Noch immer bewegten sich die anderen Tiere nicht, hatten nicht einmal den Kopf bewegt, als ihre Königin starb. Wieder ließ ich den Scheinwerferstrahl durch das Dunkel wandern, suchte nach einem Ausgang aus dem Felsendom, dessen beklemmende Stille immer erdrückender auf mir lastete. Endlich entdeckte ich eine Öffnung. Um sie zu erreichen, mussten wir die Halle durchqueren. Durchqueren bedeutete, dass wir uns durch eine Heerschar von Vulkangeiern bewegen mussten. Die Tiere hockten ruhig und hässlich auf dem Boden, weitere saßen in Felsspalten und starrten auf uns herab.


  »Dort drüben.« Ich wies mit dem Scheinwerferstrahl den Weg.


  Fartuloon verzog das Gesicht. »Es hilft nichts. Ich sehe keinen anderen Weg. Halt deine Waffe fest, mein Junge. Ich bin sicher, dass uns die Geier nicht ungeschoren passieren lassen werden.«


  Langsam bewegten wir uns vorwärts. Steine bewegten sich unter unseren Füßen und kollerten über den Boden, das Geräusch wurde vom Echo aufgenommen und verstärkt. Und immer noch verharrten die Vulkanvögel regungslos auf ihren Plätzen. Es war diese Bewegungslosigkeit, die mich erschreckte. Hätten sie uns massiert angegriffen, wäre mir wohler gewesen. Diese beklemmende Stille aber zerrte an den Nerven. Vorsichtig näherten wir uns der steinernen Schale, auf der die Königin des Geiervolkes gehockt hatte. Ihr Körper lag neben der Schale auf dem Boden. An einigen Federn fraß noch dunkle Glut und ließ einen dünnen Rauchfaden in die Höhe steigen.


  Ich konnte nicht widerstehen und warf einen Blick in die Schale. Wie festgewurzelt blieb ich stehen.


  


  Diese Gebilde kenne ich! Es waren die gleichen blauschwarzen Kristalle, die wir in den Megalithruinen gefunden hatten; wieder lagen sie so, dass sie an zwei Augen erinnerten, die mich durchbohrend anstarrten. Zufall? Ich wusste es nicht. Ich überhörte den warnenden Impuls des Extrasinns und hob die Waffe, gab nur einen gezielten Schuss ab, aber dieser Schuss genügte. Ich wartete keinen Augenblick lang, sondern rannte sofort los, warf aber wiederholt einen Blick über die Schulter.


  Ein Feuerball schwoll an. Im Mittelpunkt war das Gebilde schwarz, so dunkel wie der Weltraum selbst. Weiter außen strahlte es dunkelblau, ein gespenstisch fahles Licht warf unsere grotesk verzerrten Schatten auf den Fels. Auch Fartuloon rannte, denn der schwarze Ball wuchs immer mehr. Offenbar hatte mein Schuss eine unvorhersehbare Reaktion ausgelöst. Immer noch saßen die Vulkangeier auf ihren Plätzen. Als wir den Ausgang der Halle erreichten, stießen wir auf einen zweiten Felsendom, ebenfalls von dicht beieinander sitzenden Geiern bevölkert. Die Tiere starrten unverwandt auf die Öffnung, aus der wir gekommen waren.


  Tausende Vögel, einer hässlicher als der andere, die in dumpfer Ergebenheit auf ihr Ende warteten, auf einen Tod in der wabernden Schwärze, die mit grauenvollem Tempo aus der Öffnung quoll. Ich hatte schon Atomexplosionen gesehen, den Feuerball, der sonnenhell strahlte und den Tod brachte, aber das lautlose Schwarzlicht, das sich immer weiter ausbreitete, übertraf diesen Schrecken bei Weitem. Ich sah im Laufen, dass das schwarze Leuchten die ersten Vögel erfasste. Sie verschwanden spurlos, ohne sich zu rühren.


  Ich wusste, dass ich um mein Leben lief. Mit keuchenden Lungen und schmerzenden Beinen quälte ich mich vorwärts, rutschte auf Geröll ab, glitt einige Meter zurück, der bläulich umwaberten Schwärze entgegen. Scharfe Kanten schnitten mir die Haut auf, aber ich fühlte diesen Schmerz nicht. Ich kam wieder auf die Füße und kletterte weiter nach oben. Kleinere Steine lösten sich unter meinem Gewicht aus dem Untergrund und ließen eine Gerölllawine in die Tiefe poltern.


  Über mir hörte ich Fartuloon rufen. »Schneller, Atlan!« Der Zuruf war überflüssig. Ich strengte alle meine Kräfte an, um der grauenvollen Schwärze zu entgehen, die sich hinter uns ausbreitete und wie das Transportfeld eines Transmitters oder der Aufriss eines Tryortan-Schlunds alles zu verschlingen schien. Ich stand kurz vor einem Zusammenbruch, als ich Fartuloons Jubelruf hörte. »Der Ausgang! Hierher!«


  Mit letzter Kraft zog ich mich in die Höhe. Ich sah den hellen Fleck, der mit jedem Meter, den ich mühsam zurücklegte, heller und größer wurde. Kühle Luft wehte mir entgegen. Noch zwei anstrengende Schritte, dann stand ich im Freien.


  


  Aus dem Innern des Berges dröhnte der Donner zusammenstürzender Felsmassen. Aus dem Loch, durch das wir ins Freie gekommen waren, stach eine Staubsäule in die klare Luft.


  »Wir müssen uns beeilen«, keuchte Fartuloon. »Ich habe Angst, dass der ganze Vulkan explodieren wird.«


  Beeilen war ein seltsam unpassendes Wort. Wir standen auf einem schmalen Felsband. Über uns ragte der Vulkankegel noch einige hundert Meter in die wolkenlose Luft, unter uns fiel der Fels ziemlich steil und zerklüftet ab. Eine rasche Überprüfung zeigte, dass es von der Plattform keinen Pfad gab, der an der Wand des Vulkans entlang führte. Wir mussten klettern, ohne angemessene Ausrüstung und mit Gliedern, die noch von der rasenden Gleiterfahrt und der Flucht durch die Vulkanhöhlen geschwächt waren. Auf meine ausgedörrte Kehle achtete ich kaum. Über unseren Köpfen sah ich ein halbes hundert Vulkangeier. Mit unbeholfenem Schwingenschlag steuerten die Tiere eine Öffnung an und verschwanden watschelnd darin. Immer lauter und bedrohlicher wurde das Grollen des Vulkans. Fartuloon hatte recht, wir mussten zusehen, dass wir diesen unerfreulichen Ort verließen.


  Zu unserem Glück waren die Hänge des Vulkans jahrtausendelang dem Einfluss von Wasser und Luft ausgesetzt gewesen. Das Gestein war zerklüftet und von Spalten durchzogen. Hände und Füße fanden genug Punkte, an denen sie ansetzen konnten. Aber dieser Vorteil wurde mehr als wettgemacht durch den Umstand, dass das Gestein brüchig war. Immer wieder brach ein scheinbar fester Halt für einen Fuß zusammen, manchmal erst, wenn das gesamte Körpergewicht auf diesem Stück Fels lastete. Dann musste ich blitzschnell die Finger, die ich gerade erst gelockert hatte, wieder anspannen und blitzartig das Gewicht verlagern.


  Für Fartuloon, der erheblich mehr wog als ich, war dieses Problem noch schwieriger zu lösen. Zum Glück hatte der Bauchaufschneider aber neben seinem hohen Gewicht auch die Gewandtheit einer Katze. Einmal sah ich entsetzt, wie sein Körper in einer Staubwolke verschwand und abrutschte, aber sobald sich die Sicht wieder geklärt hatte, war auch mein Lehrmeister wieder zu sehen, mit aller Kraft an ein Felsstück geklammert. Er grinste mich kläglich an.


  Je näher wir dem sanfteren Hangausläufer des Vulkans kamen, desto leichter wurde der Abstieg. Schließlich konnten wir wieder aufrecht gehen. Mehr als vier Tontas waren wir geklettert, permanent begleitet von dem aus der Höhe dringenden dumpfen Grollen. Als ich in nun nach oben sah, schien es mir fast ein Wunder, dass wir überhaupt bis hierher lebend gekommen waren.


  Lauf!


  Obwohl ich vor Müdigkeit fast umfiel, setzte ich mich sofort in Bewegung. Der Extrasinn wusste, warum er mich mit diesem scharfen Impuls gewarnt hatte. Ich lief mit äußerster Kraft und versuchte, so schnell wie möglich aus dem Bereich des Vulkans zu kommen. Erst als ich keinen Schritt mehr machen konnte und ausgepumpt auf den Boden fiel, sah ich mich wieder um – und entdeckte zuerst Fartuloon, der sich neben mich fallen ließ, dann den Vulkan. Fast zeitlupenhaft brach ein Teil des Kegelstumpfes in sich zusammen. Allmählich bildete sich eine klaffende Öffnung in der Gestalt eines großen V. Tausende Tonnen Gestein brachen haltlos zusammen, zum Glück größtenteils ins Innere des Vulkans.


  Ich wechselte einen raschen Blick mit Fartuloon. Es war erschreckend, welche Formen mein unbedachter Schuss nach sich gezogen hatte. Das Volk der Vulkangeier war verschwunden, der riesige Schacht des Vulkans nun mit Geröll gefüllt. Und ich hatte den Verdacht, dass auch die Anlagen auf Kalamdayon von dieser Katastrophe betroffen waren. Das Geheimnis, das das Volk der Megalithbauer umgab, würde wohl niemals gelüftet werden.


  »Eins steht fest«, sagte mein Lehrmeister, während er aufstand und sich den Staub von der Kleidung klopfte, »wir leben noch – und das ist mehr, als wir vor einiger Zeit noch hoffen konnten.«


  Damit hatte er zweifellos recht.


  Trotz der belastenden Aspekte der letzten Tage hatte unsere Lage etwas Tröstliches. Wir hatten auf einem Weg, den wahrscheinlich niemand für möglich hielt, Kalamdayon verlassen und Mersiboor erreicht. Trotz aller Hindernisse, die sich uns in den Weg gestellt hatten, lebten wir noch und waren auch, von der Erschöpfung und kleineren Verletzungen abgesehen, gesund und wohlauf. Vor allem aber hatten wir unsere Verfolger abgehängt. In der Nähe des Vulkans würden sie uns sicherlich nicht suchen, schließlich gab es keinerlei erkennbare Zusammenhänge zwischen dem Beibootwrack auf Kalamdayon und diesem Vulkan.


  »Marschieren wir los«, schlug ich vor. »Wir brauchen vor allem Wasser. Ich bin total fertig.«


  Fartuloon nickte müde und machte eine umfassende Geste. »Die Wälder dort sehen vielversprechend aus. Kein Dschungel, sondern eine deutlich gemäßigtere Zone. Also Bäche, Wild und dergleichen.«
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  Aus: The Archaic Ages of Arkon – an introduction, Felice Bordes-Commot. In: The Cambridge History of Mankind; Cambridge, Terra, 2811


  Als Atlan im April 2044 die Kontrolle über den Robotregenten erlangte, wurde es den terranischen Wissenschaftlern erstmals möglich, auf legalem Wege die immense Menge der in den imperialen Archiven des Tai Ark’Tussan gesammelten Daten zu sichten und auszuwerten. Selbstverständlich gab es diverse Prioritäten: Die Baupläne der technischen Errungenschaften, die Navigationskarten der Milchstraße und zahllose geschichtliche Abhandlungen, von denen sich die Terraner die Erweiterung ihres kosmologischen Wissens erhofften, hatten aus verständlichen Gründen Vorrang.


  Das abweisend-arrogante Auftreten der wenigen aktiven Arkoniden machte die Aufgabe sicherlich nicht gerade leicht. Und auch die Terraner selbst befanden sich damals in einer ungestümen »Sturm und Drang-Periode«: Man war zweifellos nur marginal (wenn überhaupt!) an der arkonidischen Kulturgeschichte interessiert.


  Erst nach der Begegnung mit den Meistern der Insel drang die Bedeutung der uralten Berichte aus der Zeit des lemurischen Tamaniums (die teilweise wiederum auf noch wesentlich älteren, stark mythisierten Legenden eines Großen Galaktischen Krieges basieren, der noch vor der Hochkultur der Barkoniden vor mehr als einer Million Jahren anzusetzen ist!) in das Bewusstsein der terranischen Wissenschaftler. Schon die Gründung des Historischen Korps der USO und des Exotischen Korps der Solaren Abwehr hatte diese Entwicklung widergespiegelt.


  Die Werke der Alt-Arkoniden wurden (angesichts der standhaften Weigerung der Akonen, eigenes Datenmaterial mit den verhassten Terranern zu teilen, so dass wir weiterhin auf illegal von Drorah fortgeschmuggeltes Material angewiesen sind!) neben den wenigen, bruchstückhaften Angaben der Tefroder und den verwirrenden Erkenntnissen der zeitversetzten CREST III zu der verlässlichsten Quelle über die ferne Vergangenheit der Milchstraße. Anfänglich unbedeutend erscheinende Informationen entpuppten sich bei näherer Betrachtung des Öfteren als wahre Fundgruben des »Alten Wissens«.


  


  Travnor: 6. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Wie kommt er hierher?«, flüsterte Zyrrhoa erregt. »Er ist doch tot.«


  »Ein Yakarron ist tot«, gab Mexon sehr leise zurück. »Es fragt sich nur, welcher. Der echte oder seine Kopie?«


  Der On-wes Yakarron, den Mexon beim Wetterturm kennengelernt und getötet hatte, war gut gekleidet gewesen, ruhig und selbstbewusst. Der Mann, der in der Nähe des Feuers auf dem sandigen Boden lag, war abgerissen wie die Männer, die ihn vorwärts gestoßen hatten. Ein mehrere Tage alter Bart bedeckte sein Kinn, das Gesicht sah beängstigend aufgequollen aus. Offenbar hatte der Mann schwere Tage hinter sich.


  »Steh auf, Schnüffler«, fauchte die Chefin der Bande. Mit langsamen, unsicheren Bewegungen richtete sich der Mann auf, aber es reichte nur, um ihn knien zu lassen. Er musste sich mit den Händen abstützen, um nicht umzukippen. »Gebt ihm was zu trinken, das bringt ihn wieder auf die Beine.«


  Ein Mann löste sich aus der Gruppe und hielt Yakarron einen weingefüllten Becher an den Mund. Yakarron machte eine abwehrende Geste, aber der Mann zwang ihn dazu, den Mund zu öffnen. Der größte Teil der Flüssigkeit lief Yakarron über die Kinnwinkel und tropfte auf die stark beschädigte Kleidung. Endlich ließ der Mann von dem Gefangenen ab, der fast umgefallen wäre.


  »Wer bist du? Was willst du hier?«


  »Ich heiße Yakarron … gehöre einer edlen Familie an, ich werde euch …«


  »Gar nichts wirst du«, unterbrach Amyrtha. »Sieh an, einer von den hohen Herren, vor denen unsereins zu kuschen hat. Einer von denen, die es nicht nötig haben, das Gesetz zu brechen, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Ihr stehlt mit dem Gesetz, raubt mit Hilfe der Polizei und mordet mit Hilfe der Richter. Herzlich willkommen!«


  Dröhnendes Gelächter folgte dieser Verhöhnung.


  »Sie werden ihn umbringen«, flüsterte Zyrrhoa erregt. »Wir müssen ihm helfen.«


  »Wir können gar nichts tun.« Mexon drückte sie auf den Boden zurück. »Bleib ruhig liegen, sonst wirst du gesehen. Wir müssen warten, bis sie ihn in Ruhe lassen.«


  »Hört mich an«, sagte Yakarron beschwörend. »Es geht nicht um mich.«


  »Ach nein?«, spottete Amyrtha. »Um wen sonst?«


  »Arkon! Das Imperium ist in größter Gefahr. Ihr müsst mir helfen. Ich muss Arkon informieren. Sie sind mir auf den Fersen, ich konnte ihnen im letzten Augenblick entkommen. Helft mir!«


  Yakarron verstummte. Das Sprechen hatte ihn sehr angestrengt.


  »Das ist der echte Yakarron!«, stieß Zyrrhoa hervor. »Er konnte entkommen, bevor sie ihn töten konnten.«


  »Arkon in Gefahr?« Amyrtha schüttelte sich vor Lachen. »Genau so habe ich mir den Retter des Imperiums immer vorgestellt.«


  »Begreift doch«, stöhnte Yakarron. Er litt offenbar an Fieber und zitterte, trotz des lodernden Feuers in seiner Nähe. »Sie haben einen … Doppelgänger von mir gemacht.«


  »Dann ist das Imperium tatsächlich in Gefahr«, zischte Amyrtha. »Noch mehr von deiner Sorte wird es kaum ertragen. Glaubst du allen Ernstes, dass wir deinem Imperium helfen? Dass wir die unterstützen, die uns gnadenlos jagen, die uns ausnutzen und plündern?«


  »Es gibt doch Gesetze«, wandte Yakarron ein. Mexon begriff, dass er damit einen entscheidenden Fehler gemacht hatte. Versuchte er auf Amyrthas Angriffe zu antworten, fand er keine Zeit mehr, seine Sache vorzutragen, weil er sich in ein Detailgefecht verwickelte.


  »Das Gesetz in seiner majestätischen Gleichheit verbietet den Reichen wie den Armen, unter den Brücken zu schlafen, auf den Straßen zu betteln und Brot zu stehlen«, zitierte Amyrtha boshaft. Offenbar hatte sie vor ihrer Karriere als Bandenchefin eine gute Schule besucht. »Meinst du das? Wir rühren keinen Finger für dein Imperium. Wir behalten dich hier – und wenn du freikommen willst, wird deine edle Familie einiges ausspucken müssen.«


  Über Yakarrons Gesicht flog der Schatten eines Lächelns, er fragte in spöttischer Resignation: »Was wärt ihr, gäbe es keine Reichen mehr, die ihr anbetteln, ausrauben und erpressen könnt?«


  Amyrtha lachte laut auf, während ihre Kumpane einige Zeit brauchten, um Yakarrons Bemerkung zu verstehen. »Du machst mir Spaß. Vielleicht behalte ich dich auf für immer hier, du beginnst mir zu gefallen.«


  »Dieses Weibsstück!« Zyrrhoa fauchte empört, wieder musste Mexon sie auf den Boden drücken.


  Während die Banditen Amyrthas Bemerkung mit einem unwilligen Knurren kommentierten, flüsterte Mexon: »Jetzt ist nicht die Zeit für Eifersüchteleien.«


  »Dieses Weib! Sich derart an Yakarron heranzumachen. Solche Weiber sollte man …«


  »Ja?«


  Sie verstummte betroffen, lächelte und rammte Mexon zärtlich eine Faust in den Bauch. Schweigend verfolgten sie, wie Yakarron fortgeschafft wurde. Er war so schwach, dass ihn zwei Männer tragen mussten. Mexon sah, dass sie ihn in den Schuppen schafften, und er sah auch, dass sie den Schuppen nicht verschlossen.


  »Was unternehmen wir?« Zyrrhoas Frage war aus ihrer Sicht rein rhetorisch. Für sie stand fest, dass sie Helos da Yakarron befreien würden.


  »Ich weiß, was in deinem Schädel vorgeht. Ich habe auch daran gedacht, ihn zu befreien. Aber wir müssen in unserer Lage logisch vorgehen. Was erreichen wir, wenn wir ihn aus den Händen der Banditen befreien? Überwältigen können wir den Haufen nicht, also müssten wir erneut fliehen. Ich will ehrlich sein – nach meiner Einschätzung wird uns Yakarron unter den Händen wegsterben, weil wir keinerlei Möglichkeit haben, auf seine Schwäche Rücksicht zu nehmen. Auf der anderen Seite die Banditen – für sie ist Yakarron bares Geld wert, außerdem können sie ihn in Ruhe pflegen. Vor allem aber haben sie die Möglichkeit, ihn mit Medikamenten zu versorgen.«


  »Und sobald die Banditen das Geld haben? Sie werden ihn töten!«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Mexon. »Amyrtha scheint ihre Leute im Griff zu haben. Sie ist zwar kriminell, aber trotzdem intelligent und … ehrlich. Sie würde niemals einen Mord dulden.«


  »Sie gefällt dir wohl, wie?«


  »Wieder eifersüchtig?«


  »Nein, nur neugierig. Denk nach – irgendwo muss Yakarron einen Gleiter versteckt haben. Er ist nicht die Sorte Mann, die lange zu Fuß geht. Könnten wir seinen Gleiter bekommen, haben wir auch eine Möglichkeit, ihn zu einem Bauchaufschneider zu bringen.«


  Mexon nickte nachdenklich. »Du hast recht.«


  »Selbstverständlich.« Sie lächelte. »Ich halte hier die Stellung, während du Yakarron zu helfen versuchst. Noch was …« Zyrrhoa lächelte abermals und wurde dann sehr ernst. »Gibt es Schwierigkeiten, verschwindest du. Kümmere dich nicht um mich.« Er wollte protestieren, aber sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Ich habe in der letzten Zeit genug gelernt, um mich durchschlagen zu können. Sofern du zu sehr an mich denkst, wird das deine Chancen nur vermindern. Und es ist wichtig, dass du Arkon erreichst. Einem Dreifachen Planetenträger wird man glauben, aber mir?«


  Mexon nickte, nahm Zyrrhoa in den Arm und küsste sie.


  »Verschwinde, Vere’athor«, flüsterte Zyrrhoa. »Du hast nicht viel Zeit.«


  Lautlos huschte Mexon davon.


  


  Laut schallte das Grölen der Zecher über den Platz. Mexon kam der Lärm gelegen, denn er konnte nicht vermeiden, ab und zu auf etwas zu treten, das leise knackte oder knirschte, aber in den wilden Gesängen der Banditen gingen diese Geräusche völlig unter. Nach kurzer Zeit erreichte Mexon den Schuppen. Rasch sah er sich um, aber es war niemand in seiner Nähe. Mexon brauchte nur einige Augenblicke, um in dem Gebäude zu verschwinden. Es war dunkel. Mexon hielt den Atem an und lauschte. Deutlich war der schwere Atem des Kranken zu hören. »Yakarron«, flüsterte Mexon. »Bleib ruhig, ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


  Er hörte ein leises Stöhnen. Langsam tastete er sich in dieser Richtung nach vorn. Sein Schienbein stieß unsanft gegen etwas Hartes, dann spürte er zwei Hände, die sich in den Stoff seines Ärmels krallten.


  »Wer bist du?«, fragte eine schwache Stimme.


  »Leise«, warnte Mexon und setzte sich auf die Kante des Bettes. »Ich heiße Mexon, bin Flottenoffizier im Rang eines Vere’athor. Ich weiß, wovor du geflohen bist.«


  »Und woher weißt du das?«


  Mexon schwieg einen Augenblick. »Weil ich deinen Doppelgänger … getötet habe.«


  


  Eine Weile war es still in dem dunklen Schuppen, bis Yakarron leise lachte. »Sie werden als erster Arkonide das Vergnügen haben, einen Mann zweimal sterben zu sehen.«


  »Reden Sie keinen Unfug. Ich bin gekommen, um Sie hier herauszuholen.«


  »Sparen Sie sich die Mühe. Bei meiner Flucht bin ich von einem Hang gefallen. Dabei muss ich mir innere Verletzungen zugezogen haben. Ein Wunder, dass ich mir nicht alle Knochen gebrochen habe.«


  Mexon dachte an den Doppelgänger, den er in einem Kampf vom Turm der Wetterstation gestürzt hatte, und presste die Lippen zusammen.


  »Hören Sie zu, Mexon. Mit mir geht es zu Ende, das weiß ich. Sie müssen um jeden Preis Arkon informieren. Wenn es möglich ist, versuchen Sie auch, eine junge Frau …«


  »Zyrrhoa ist in meiner Begleitung«, unterbrach ihn Mexon. »Sie wartet in der Nähe auf uns.«


  »Umso besser.« Die Stimme wurde hörbar schwächer. »In der Nähe steht auch mein Gleiter. Hier ist der Impulsschlüssel.« Mexon hörte, dass der Mann in seiner Kleidung suchte, eine schwache Hand fasste nach Mexons Arm. Wenig später spürte er das harte Metall des Schlüssels. »Hören Sie genau zu, ich habe nicht … mehr die Zeit … etwas zu wiederholen. Es gibt eine Funkstation auf Mersiboor … eine geheime Station.«


  »Geheim?« Schlagartig erwachte das Misstrauen in Mexon. Was hatte Yakarron zu verbergen? Das Lachen des Sterbenden war leise und klang mehr nach einem Erstickungsanfall. »Sehen Sie, diese Räuberbraut Amyrtha hatte nicht ganz Unrecht mit ihrer Behauptung, wir Adligen würden die Gesetze missbrauchen. Manchmal umgehen wir sie auch einfach. Für einen Mann in meiner Stellung ist das ziemlich einfach.«


  »Werden Sie konkret.«


  »Gut, Sie haben Recht … Ich habe zusammen mit anderen … Geschäfte gemacht, illegale Geschäfte. Schmuggel, Ausnutzung offizieller Kanäle für private Angelegenheiten, Wetten – das Übliche … Um das unentdeckt durchführen zu können, wurde die leistungsstarke Funkstation auf dem Kontinent Mersiboor gebaut. Sie können damit ohne Mühe Trantagossa oder andere Stützpunktwelten per Richtstrahl anfunken. Werden Sie das tun?«


  »Ich verspreche es. Aber was ist mit dem Gegner, kennt er die Station?«


  »Vermutlich nicht … Ich bin sehr bald nach meiner Verdoppelung geflüchtet. Wann haben Sie den falschen Yakarron getötet?« Mexon nannte das genaue Datum. »Dann haben Sie gute Aussichten. Da ich nun sozusagen offiziell tot bin, werden sie sich nicht beeilen, mich noch einmal zu kopieren. Viel habe ich ohnehin nicht zu bieten, abgesehen davon, dass es für mich natürlich leicht ist, nach Arkon und in die Nähe des Hofes zu kommen.«


  »Daher also«, entfuhr es Mexon.


  Wieder lachte der Sterbende. »Danke für das Kompliment … Für alles andere bin ich ziemlich wertlos, das ist mir jetzt klar. Wie gesagt, unsere Feinde werden die Funkstation mit großer Wahrscheinlichkeit nicht kennen; mein Doppelgänger wird kaum die Zeit gehabt haben, alle meine Geheimnisse zu verraten … Beeilen Sie sich, das Imperium braucht Ihre Hilfe.«


  »Ich nehme Sie mit.«


  Plötzlich erklang von draußen Geschrei. Mexon eilte zur Tür.


  


  Zyrrhoa bewunderte die Dreistigkeit, mit der Mexon in den Schuppen geschlüpft war; sie hatte ihn deutlich beobachten können. Sie wunderte sich auch über die unglaublichen Mengen an Wein, die von der feiernden Bande getrunken wurde. Sie war fasziniert von diesem Anblick und vergaß darüber fast ihre eigene Sicherheit. Zwar fiel ihr auf, dass einer der Männer schwer bezecht aus dem Kreis um das Lagerfeuer torkelte, aber sie maß dem keine besondere Bedeutung bei. Sie hatte dabei übersehen, dass dem Betrunkenen das Wiederfinden des Lagers sehr schwer fiel. In seinem Bemühen beschrieb er fast einen Halbkreis um den Lagerplatz.


  »Nanu?«, hörte Zyrrhoa hinter sich eine Stimme und fuhr in die Höhe. Der Betrunkene starrte sie verblüfft an. Sie produzierte ein schwaches Lächeln. Endlich dämmerte dem Mann, dass die Frau nicht zur Besatzung der Plantage gehörte. Hastig griff er nach der Waffe. »Vorwärts! Ich will dich genauer sehen.«


  Rufe des Erstaunens wurden laut, als er Zyrrhoa vor sich her in den Lichtkreis des Feuers trieb. Amyrtha sprang vom Schoß eines bärtigen Mannes auf und ging zu Zyrrhoa. Ihre Augen waren zusammengezogen. »Was suchst du hier, Täubchen?«


  Hinter Amyrtha wurden Schritte laut. Ihr Partner kam langsam näher. Zyrrhoa fühlte ihr Herz schneller schlagen, der Blick des Mannes behagte ihr überhaupt nicht. Die Bandenchefin sah den veränderten Ausdruck in Zyrrhoas Gesicht und wandte sich um. Ihr Partner grinste anzüglich, aber dieses Grinsen galt offenkundig der Gefangenen.


  »Guten Abend.« Zyrrhoas Stimme klang heiter, obwohl sie sich eher niedergeschlagen fühlte. Sie machte nicht den Versuch, nach Mexon zu schielen, den sie in der Nähe wusste. Die Banditen waren nun gewarnt, sie würden jede Bewegung der jungen Frau scharf beobachten.


  »Ich habe dich etwas gefragt!« Amyrthas Stimme klang noch aggressiver.


  Zyrrhoa unterdrückte ein Lächeln. Offenbar hatte die Bandenchefin Angst, sie befürchtete, dass ihr die Fremde den Rang ablief; betrachtete sie die Gesichter ihrer Gefährten, konnte sie genau ablesen, wie stark ihre Position gefährdet war. Eine Hand legte sich von hinten auf Zyrrhoas Schulter.


  »Finger weg«, sagte die junge Frau ruhig, wartete einige Augenblicke und wiederholte die Aufforderung. Kurz blieb sie noch ruhig stehen, dann drehte sie sich auf dem Absatz herum. Ihre ausgestreckte Hand zischte durch die Luft und traf den Mann, der sie gefangen genommen hatte, in der Magengrube. Der Mann stöhnte auf und knickte zusammen. Zyrrhoa machte eine schnelle Bewegung, ihr Knie krachte gegen das Kinn des Mannes. Begleitet von einem wütenden Gebrüll seiner Kameraden brach er lautlos zusammen. Zyrrhoas Knie schmerzte, als habe sie sich die Kniescheibe gebrochen, aber sie lächelte und drehte sich zu Amyrtha um.


  »Ich heiße Zyrrhoa«, sagte sie freundlich. »Ich habe mich zufällig in diese Gegend verirrt. Ich danke für die Einladung und nehme sie an. In einigen Tagen verschwinde ich wieder.«


  Der Mann neben Amyrtha grinste wieder. »Für unsere Gastlichkeit wirst du zahlen müssen, Täubchen. Wie wäre es mit einem kleinen Vorschuss?«


  Die nächsten Augenblicke waren entscheidend, Zyrrhoa wusste das. Sie warf einen raschen Blick auf Amyrtha, innerhalb eines Wimpernschlags war das stumme Einverständnis besiegelt. Der Partner der Bandenchefin kam näher und streckte eine Hand nach Zyrrhoa aus. Es war ein gemeiner Tritt, der umso schmerzhafter wirkte, als er fast ansatzlos aus dem Fußgelenk kam. Zyrrhoas Fußspitze traf den Punkt, den sie hatte treffen wollen. Mit einem schmerzerfüllten Brüllen wich der Mann einige Schritte zurück. Zyrrhoa sah wieder Amyrtha an. Mit der gleichen unbeteiligten Beiläufigkeit, mit der Zyrrhoa zugetreten hatte, ließ die Bandenchefin ihre Handkante in das Genick ihres Partners herabsausen, der schmerzverkrümmt neben ihr stand. Wie vom Blitz gefällt brach auch dieser Mann zusammen.


  Rings um das Feuer wurde es still. Die Frauen wussten, dass die Hälfte der Auseinandersetzung entschieden war. Die anderen Mitglieder der Bande waren uninteressant geworden. Für Amyrtha stand die Führung der Bande auf dem Spiel, sie wusste, dass ihr einziger Konkurrent in diesem Wettkampf die junge Frau war, die vor ihr stand.


  »Ich möchte in einigen Tagen wieder verschwinden«, sagte Zyrrhoa freundlich und streckte die Hand aus.


  Amyrtha zögerte kurz und begriff, dass Zyrrhoa ihr die Stellung nicht streitig machen wollte. Sie erwiderte die Geste. Die Banditen, zum größten Teil volltrunken, zogen sich etwas zurück. Sie hatten wohl schon genug Mühe gehabt, eine Frau als ihren Anführer zu verkraften. Diese Entwicklung überstieg ihre geistigen Kräfte vollends.


  »Herzlich willkommen.« Amyrtha schnippte mit den Fingern; Augenblicke später brachte ein Mann einen gefüllten Krug. »Trink!«


  Zyrrhoa setzte den Krug an die Lippen. Der Wein schmeckte gut, die Öffnung des Kruges verdeckte fast ihr Gesicht. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen. Während sie trank, sah sie verstohlen zum Schuppen, in dem Yakarron lag. Sie sah, dass Mexon aus der Tür kam, kurz zu ihr sah und im nachtdunklen Dschungel verschwand. Als Zyrrhoa den Krug absetzte, sah sie in Amyrthas Augen. Sofort wurde Zyrrhoa klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Amyrtha hatte die Bewegung ihrer Augen gesehen und in die gleiche Richtung geblickt. Sie wusste, dass Yakarron in dem Schuppen lag, und sie hätte blind sein müssen, um Mexon nicht gesehen zu haben. Sie sagte nichts, aber ihr Blick schien Zyrrhoa förmlich zergliedern zu wollen.


  Die anderen Banditen kümmerten sich wieder um den Wein und nahmen keine Notiz von dem stummen Duell, das zwischen den Frauen ausgetragen wurde. Das Misstrauen in Amyrthas Augen war nicht zu übersehen, auch nicht der Ausdruck kalter Entschlossenheit, den Zyrrhoa zur Schau trug.


  »Ein Freund?«, fragte Amyrtha so leise, dass nur Zyrrhoa sie hören konnte.


  »Zwei Freunde«, gab Zyrrhoa ebenso leise zurück. »Sowohl der Mann im Schuppen als auch der Mann, der ihn gerade verlassen hat. Wir sind auf der Flucht. Eine geheimnisvolle Macht hat Travnor quasi erobert … oder unterwandert. Sie können von Arkoniden perfekte Kopien herstellen. Yakarron, der Mann, den ihr aufgegriffen habt, Mexon und ich wissen davon, darum werden wir verfolgt.«


  »Du bringst uns in Schwierigkeiten. Das ist unser letzter Schlupfwinkel. Findet uns hier die Polizei, sind wir verloren.«


  Zyrrhoa schüttelte heftig den Kopf. »Diese Kopien schleichen sich in hohe und höchste Stellen ein. Sie kümmern sich nur noch wenig oder gar nicht um die Angelegenheiten Travnors, sie bereiten vielmehr ein Einsickern nach Arkon vor. Ihr seid für sie vollkommen unwichtig.«


  »Hoffentlich hast du Recht.« Diese Worte sprach Amyrtha leise, ehe sie laut fortfuhr: »Ich zeige dir den Mann im Schuppen. Sag mir, ob du ihn kennst!« Blicke begleiteten die Frauen, als sie zum Schuppen gingen. »Ist er wirklich ein Edler?«


  Zyrrhoa nickte. »Ich würde mich nicht mit seiner Familie anlegen. Yakarron hat einflussreiche Verwandte und Freunde.«


  »Hatte!« Amyrtha brauchte nur einen Blick, um festzustellen, dass Yakarron nicht mehr lebte.


  Zyrrhoa presste die Lippen zusammen. »Üble Lage. Jetzt bin ich allein, ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«


  Amyrtha legte einen Arm um ihre Schulter. »Fürs Erste bleibst du bei uns. Die Männer sind nicht ganz so übel, wie sie auf den ersten Blick aussehen – wenn wir zusammenhalten, haben wir sie fest im Griff.«


  Wider Willen musste Zyrrhoa lächeln. Die Vorstellung, einen Haufen halbwilder Männer zu befehligen, wäre ihr vor einigen Tagen noch so absurd erschienen wie eine Heirat mit einem Kampfroboter.


  »Deine Familie wirst du allerdings mit großer Wahrscheinlichkeit nicht mehr treffen können«, fuhr Amyrtha fort. »Wirst du, wie du sagst, gejagt, hast du praktisch nur zwei Möglichkeiten – entweder lässt du dich abschießen, oder du gehst in den Untergrund. Es lässt sich dort ganz gut leben.«


  Zyrrhoa bedachte die Frau mit einem skeptischen Blick, ehe sie nickte. Amyrtha hatte recht, irgendwie musste das Leben weitergehen – und langsam, musste sich Zyrrhoa eingestehen, fand sie an diesem Leben jenseits einiger Konventionen sogar Gefallen. »Ich habe keine Familie mehr, alle sind tot.«


  


  Mexon wusste, dass Amyrtha ihn gesehen hatte, deshalb rannte er so schnell, wie es seine Lungen und der hinderliche Wald zuließen. Erst als rote Ringe vor seinen Augen zu tanzen begannen und er zum dritten Mal über eine Wurzel gestolpert war, legte er eine Pause ein und horchte. Zu seiner Verwunderung blieb es hinter ihm ruhig. Er hatte fest damit gerechnet, dass die Frau Alarm schlagen und ihm einen Trupp der Männer nachschicken würde, aber offenbar war nichts dergleichen geschehen. Es hatte den Anschein, als habe ihn Zyrrhoa davor bewahrt.


  Mexon grinste leicht, erinnerte sich des Püppchens, das er vor wenigen Tagen im Wetterturm getroffen hatte – furchtsam, hilflos und den praktischen Dingen des Lebens abhold. Sie hat sich prächtig entwickelt! Mexon war sich sicher, dass sich Zyrrhoa auch ohne seine Hilfe durchschlagen konnte.


  »Eine Sorge weniger.« Dafür hatte er sich ein anderes Problem eingehandelt. Yakarron hatte ihm zwar noch verraten können, dass er den Gleiter in der Nähe versteckt hatte, aber er war nicht mehr dazu gekommen, zu sagen, wo Mexon den Gleiter zu suchen hatte. Er hatte nur noch die Kraft gehabt, mit einer Armbewegung die ungefähre Richtung anzudeuten. Ganz abgesehen davon, dass sich der Sterbende in der Richtung geirrt haben konnte, musste Mexon berücksichtigen, dass sich der Kreisausschnitt, in dem der Gleiter zu suchen war, mit jedem Kilometer, den er sich von der Plantage entfernte, beträchtlich vergrößerte. Und in dem undurchdringlichen Dschungel ließ sich ein Gleiter mit wenig Arbeit so verstecken, dass Mexon mehrmals daran vorbeigehen konnte, ohne auch nur einen Flecken Metall zu sehen. In wenigen Pragos war das Fahrzeug sicherlich so überwachsen, dass bereits Messinstrumente benötigt wurden, um es zu finden.


  Mexon brauchte den Gleiter, musste den Dschungelkontinent Kalamdayon schnellstmöglich verlassen. Vielleicht hatte Yakarron Spuren hinterlassen, die hierher führten. Die geheimnisvollen Gegner des Großen Imperiums waren dazu gezwungen, diesen Spuren zu folgen, wollten sie auch weiterhin ihren Plänen nachgehen, ohne dabei gestört zu werden. Mexons Beine prallten gegen etwas Hartes. Er streckte die Arme aus, um nicht vornüber zu fallen. Die Fingerkuppen glitten über ein Material, das hart und glatt war. »Glück gehabt!« Vorsichtig entfernte er die Tarnung. Der Gleiter war einsatzbereit, die Energiereserven waren noch hoch, die Technik funktionierte einwandfrei. Mexon nahm in der Sitzschale Platz und überlegte. »Soll ich?«


  Natürlich hatte er eine Chance, Zyrrhoa herauszuhauen, aber diese Möglichkeit war ziemlich gering. Auf der anderen Waagschale lag die Gefahr für das Imperium, die mit jedem Tag, den er ungenutzt verstreichen ließ, größer wurde. Der Entschluss fiel Mexon schwer, aber er handelte rasch, sobald er ihn gefällt hatte. Der Motor des Gleiters lief an.


  


  Es war ein unbeschreibliches Gefühl, das Geräusch der Gleitermotoren zu hören und die dunkle Fläche des Urwalds unter sich vorbeigleiten zu sehen. Mexon genoss den Flug in Yakarrons Gleiter in vollen Zügen.


  Auf der zweiten Sitzschale lagen, in eine Tüte verpackt, Essensreste. Yakarron hatte den Gleiter so bestückt, wie es von einem Edlen zu erwarten war. Auf haltbare Nahrungsmittel hatte er verzichtet, sondern etliche Mengen an Delikatessen mitgeschleppt, darunter auch einige geräucherte Coelantheriden-Filets, die Mexon schon gegessen hatte, allerdings unter weitaus ungünstigeren Bedingungen. Mit leisem Schauder dachte er an die Fischfabrik, in die er geraten war. Es hatte nur wenig gefehlt und er wäre ebenfalls geräuchert, filettiert und verpackt worden. Nachdenklich warf Mexon einen Blick zurück. Irgendwo in dem dichten Grün lebte nun Zyrrhoa, jedenfalls hoffte er, dass sie noch lebte. Er kannte die junge Frau erst seit kurzer Zeit, dennoch reichte der Gedanke an sie, um Mexons gute Laune stark zu trüben.


  Nach kurzer Zeit tauchte vor Mexon die Küste auf, dahinter erstreckte sich silberglänzend das Meer, das Kalamdayon von Mersiboor trennte. Ein Gefühl des Unbehagens beschlich Mexon, als er den glitzernden Spiegel des Wassers sah. Nur zu gut erinnerte er sich an den Sturm, der ihn an die Küste Kalamdayons geworfen und beinahe getötet hatte. Nur mit knapper Mühe war er dem Tod entgangen. Nachdenklich sah Mexon in die Höhe. Irgendwo dort oben umkreisten die beiden Wechton-Plattformen Travnor; für die empfindlichen Instrumente der Wachstationen war es ein Leichtes, den Gleiter zu erfassen. Auf der anderen Seite hatten die Besatzungen der Wechton mehr zu tun, als sich um jeden Gleiter zu kümmern, der über die Oberfläche von Travnor flog. Dennoch fühlte sich Mexon unbehaglich. Ein gut gezielter Schuss von einem Wechton reichte völlig aus, um ihn samt dem Gleiter im Bruchteil eines Augenblicks zu atomisieren.


  »Nun ja«, murmelte Mexon fatalistisch. »Irgendwann ist jeder dran.«


  Der Tod im Strahl eines Geschützes war immerhin schnell und schmerzlos, ganz anders als das Ende, das ihm bevorstand, fiel er seinen Jägern lebend in die Hände fiel. Mexon ließ den Gleiter mit höchster Geschwindigkeit über das Wasser rasen. Das Meer war ruhig an diesem Tag, die kühle Seeluft nach den Dschungeldünsten Kalamdayons eine Wohltat.


  Am östlichen Horizont kletterte die Sonne in die Höhe.


  Langsam schob sich später am nördlichen Horizont ein schmaler dunkler Streifen heran, die Küste Mersiboors. Im Näherkommen sah Mexon ausgedehnte Waldgebiete, weite, grasbestandene Flächen und tief im Landesinnern einen schneegekrönten Gebirgszug. Auf den ersten Blick machte Mersiboor einen erheblich erfreulicheren Eindruck als der Dschungelkontinent Kalamdayon, dessen Küste längst hinter Mexon verschwunden war. Mersiboor war kühler, sanfter und hoffentlich auch ungefährlicher als Kalamdayon.


  In Yakarrons Gleiter hatte Mexon eine Karte gefunden. Die Abbildung Mersiboors wies auf dieser Karte einige Markierungen auf, die nach dem Druck eingetragen worden waren. Der größte Teil der Zeichen war, wie Mexon wusste, zur Irreführung Fremder bestimmt. Die dort eingetragenen Stationen und Verstecke existierten in Wirklichkeit nicht. Der Punkt, den Mexon zu erreichen versuchen musste, lag im Landesinnern, weitab der Küste. Er war vergleichsweise leicht zu finden – von der geheimen Funkstation aus war ein auffälliger Vulkan zu sehen, der allerdings – so der Legendentext – schon vor langer Zeit erloschen war. Insgesamt maß die Strecke von der Plantage bis zum Ziel fast 4500 Kilometer – oder rund zehn Tontas Flug.


  »Hoffentlich erlebe ich keine Überraschung«, wünschte sich Mexon.


  


  Die Station lag in einem sanft abfallenden Tal, das mit dichtem Gras bestanden war, aufgelockert durch einzelne Baumgruppen. Ein ausgesprochenes Idyll, dachte Mexon grinsend. Ausgerechnet diesen herrlichen Fleck hatten Yakarron und seine Freunde zu dunklen Geschäften genutzt. Mexon ließ den Gleiter sinken und landete in der Nähe einer klaren Quelle auf den weichen Boden. Es hatte keinen Sinn, aus der Luft nach der Station zu suchen. Luftbeobachtungen waren eine Spezialität der Polizei, schon allein deshalb, weil die Beamten meist zu faul waren, ihre Gleiter ohne triftigen Grund zu verlassen. Gegen eine Entdeckung aus der Luft war die Station mit Sicherheit gut abgeschirmt.


  Die Karte verriet leider nicht, wo genau die Station zu suchen war. Also machte sich Mexon an die Arbeit. Langsam wanderte er auf dem weichen Boden des Tales entlang, genussvoll atmete er die angenehm kühle, von zahlreichen Düften durchsetzte Luft Mersiboors ein. In der Ferne sah er den Kegelstumpf des erloschenen Vulkans. Mexon hielt nach Fußspuren Ausschau. Irgendeinen Hinweis brauchte er, um die Funkstation zu finden – und er entdeckte diesen Hinweis ziemlich bald. Für ein geübtes Auge war der Abdruck im Boden gut zu erkennen. Vor geraumer Zeit hatte hier ein Gleiter gestanden. Zwar hatte sich das platt gedrückte Gras längst wieder aufgerichtet, aber Mexon fand genügend zerquetschte Blätter, die verwelkt waren, dazu die Vertiefung im Boden, die der schwere Gleiter hinterlassen hatte. Also musste die Station ganz in der Nähe sein.


  Schließlich fand Mexon die Gebäude. Schloss er von dem Aufwand, der hier betrieben worden war, auf die Geschäfte, die in der Station getätigt worden waren, gab es nur ein Ergebnis – die Umsätze mussten an die Bilanzen großer Handelsunternehmen auf Arkon heranreichen.


  Von oben sahen die Gebäude aus wie eine zufällige Ansammlung großer Findlinge, wie sie zu Tausenden auf Travnor zu finden waren. Erst aus der Nähe wurde erkennbar, dass der Fels nur vorgetäuscht war. Die Erbauer der Station hatten die Anlage, die vermutlich größtenteils unter der Oberfläche lag, mit einem täuschend echten Kunststoff überzogen, der aus größerer Entfernung nicht von Gestein zu unterscheiden war. Möglicherweise würde selbst ein Massetaster den Unterschied nicht feststellen.


  Obwohl keine Gefahr zu befürchten war, bewegte sich Mexon mit großer Vorsicht. Langsam drang er in den Zwischenraum ein, der von den Pseudosteinen gebildet wurde. In der rechten Hand hielt Mexon den Impulsschlüssel, den er in Yakarrons Gleiter gefunden hatte. Er brauchte einige Zentitontas, bis er das zugehörige Schloss gefunden hatte. Zu seiner Enttäuschung funktionierte es nicht, wahrscheinlich hatte Mexon den falschen Schlüssel mitgenommen. Er zog die Waffe und gab eine Reihe von Schüssen auf das Schloss ab. Weißglühendes Metall lief am Fels herunter. Mexon steckte die Waffe zurück und versetzte der Tür einen Fußtritt. Funken sprühten durch die Luft, als sich die Tür in ihrer Fassung bewegte.


  »Endlich«, seufzte Mexon. Neben dem Eingang war der Lichtschalter. Die Beleuchtung flammte auf, als Mexon den Schalter betätigte. Er stieß einen leisen Pfiff aus. Zum Funken allein war diese Anlage nicht gebaut worden, das stand schon nach einem kurzen Rundblick fest. Es war nicht zu übersehen, dass die Benutzer der Station das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden wussten. Offenbar diente sie auch als Liebesnest; die letzte Verwendung zu diesem Zweck schien noch nicht sehr lange zurückzuliegen. In der Luft hing noch der schwüle Duft eines teuren Parfums.


  »Und das, während sich unsereins mit den Maahks herumprügeln muss«, murmelte Mexon grimmig.


  Das Terminal der Funkanlage stand in einem Nachbarraum. Ein Knopfdruck schaltete das Gerät ein. Mexon zögerte kurz. On Yakarron hatte Mexon geraten, sich mit Has’athor Woorhn Ter’Bsorr in Verbindung zu setzen, dem Kommandanten des Zweiten Wechton. Vielleicht ist es ein Fehler, überlegte sich Mexon. Wer weiß, ob nicht auch Ter’Bsorr schon durch einen Doppelgänger ersetzt wurde? »Was bleibt mir übrig?«


  


  Zweiter Wechton: 7. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Der Mann hieß Purth Kyral und gehörte mit vielen anderen Arkoniden zur Stammbesatzung des Zweiten Wechton. Er hatte ein junges, freundliches Gesicht, das Offenheit und Lebensfreude ausstrahlte. Die wenigen Personen, die ihn näher kannten, waren von seinen Qualitäten ebenso überzeugt wie von seiner fachlichen Eignung als Robottechniker. Zu Purths Aufgaben gehörte es, in regelmäßigen Abständen die Wartungsroboter zu warten. Purth war das letzte Glied in einer langen Kette von Kontrollen, die sich wechselseitig überprüften. Seine Aufgabe brachte es mit sich, dass er fast alle Räume des Wechton betreten konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Er galt als zuverlässig. Gerade deshalb war es für ihm ein Leichtes, im Auftrag von Sonnenkur Zorghan überall Überwachungsschaltungen zu installieren.


  Es war somit kein Zufall, dass Purth mithörte, als in den Privaträumen des Wechton-Kommandanten Ter’Bsorr der Interkom summte. Has’athor Ter’Bsorr runzelte die Stirn, schaltete das Gerät ein.


  »Ein Gespräch für Sie, Kommandant«, sagte eine helle Stimme. »Ich wollte den Mann eigentlich zurückweisen, aber er behauptet, sehr wichtige Nachrichten zu haben.«


  »Stellen Sie das Gespräch durch«, befahl Ter’Bsorr mürrisch.


  Purth sah, dass der Bildschirm aufflammte und hörte zu.


  »Mein Name ist Mexon«, erklang eine Männerstimme. »Ich bekleide den Rang eines Dreifachen Planetenträgers.«


  »Zur Zeit sehen sie eher wie ein zehnfacher Schlammträger aus. Konnten Sie sich nicht wenigstens ordentlich kleiden, bevor sie meine Ruhe störten?«


  »Hätte ich darauf geachtet, Has’athor, wäre die Ruhestörung vielleicht schon zu spät gekommen. Eine Verschwörung ist im Gang, eine Verschwörung gegen Arkon und das Imperium!«


  »Und? Es haben schon viele versucht, sich gegen Seine Erhabenheit zu erheben.«


  »Verstehen Sie mich richtig, Kommandant. Diese Verschwörung richtet sich nicht gegen Orbanaschol – sie zielt unmittelbar auf Arkon. Die Männer, von denen ich rede, wollen das Imperium zerschlagen.«


  Für ein paar Augenblicke blieb es still in dem Raum.


  »Berichten Sie!«


  Aufmerksam hörten Ter’Bsorr und Kyral, wie Mexon den Bericht abgab. Ter’Bsorr wartete geduldig, bis Mexon den Bericht abgeschlossen hatte, erst dann sprach er selbst.


  »Vor kurzer Zeit kehrte ein Austausch-Reparaturkommando vom Ersten Wechton zurück. Die Leute berichteten merkwürdige Dinge. Ihre Geschichte, Mexon, klingt zwar völlig unglaublich, aber in Verbindung mit den Aussagen der Männer ergibt sich eine gewisse Vermutung. In jedem Fall ist Ihr Verdacht, es könne eine Verschwörung von Arkoniden gegen Arkon selbst geben, hinreichend gewichtig, um eine Untersuchung einzuleiten. Wo kann ich Sie erreichen?«


  Mit der Exaktheit, die von einem Offizier der Flotte Arkons erwartet werden konnte, beschrieb Mexon seinen Standort.


  »Ich setze mich mit Ihnen in Verbindung, sobald ich Näheres weiß. Ich muss erst Erkundigungen einziehen, bevor ich einen allgemeinen Alarm auslöse und Arkon informiere. Warten Sie auf mich.«


  »Ich wünsche Ihnen Glück, Kommandant, Ihnen und vor allem dem Großen Imperium.«


  Der Bildschirm verdunkelte sich, sobald Ter’Bsorr die Aus-Taste berührt hatte. Für Augenblicke blieb der Kommandant des Zweiten Wechton nachdenklich auf der Stelle stehen, ehe er rasch die Kabine verließ.


  


  In seiner Kabine aktivierte Purth Kyral den kleinen Sender. Er war wie immer hinter den Regalen versteckt, die Purth sehr sorgfältig so mit Staub bedeckt hatte, dass jeder Beobachter zu dem Schluss kommen musste, an dieser Stelle sei seit Tagen kein Teil mehr berührt worden. Sehr sorgfältig achtete Purth darauf, dass er keine Spuren hinterließ.


  Ein Antippen mit dem Finger genügte. Einen Kanal brauchte Purth nicht zu wählen, das Gerät war auf eine feste Frequenz fixiert, die von den leistungsstarken Geräten der beiden Wechton nicht erfasst werden konnte. Purth musste einige Zentitontas warten, bis die Verbindung hergestellt war.


  »Zorghan«, meldete sich die andere Seite.


  »Hier Purth Kyral«, antwortete der Mann hastig. »Ich habe eine wichtige Nachricht.«


  


  Der Doppelgänger von Shekur Zorghan runzelte die Stirn. Er kannte Kyral, schließlich hatte er selbst – genauer: einer seiner Duplo-Vorgänger – dafür gesorgt, dass dieser die Stellung an Bord des Zweiten Wechton bekommen hatte. Kyral arbeitete als Informant; bislang hatte sich diese Zusammenarbeit für beide Parteien gelohnt. Zorghan wurde über alle wichtigen Entscheidungen im Zweiten Wechton rasch und umfassend informiert. Für Kyral bestand der Vorteil darin, dass er zum einen sein Vermögen beträchtlich vermehren konnte, und zum anderen in der Aussicht, durch Zorghans Protektion rasch Karriere machen zu können.


  »Sprechen Sie«, forderte er den Spion auf.


  »Ter’Bsorr bekam gerade einen Anruf, von einem Mann namens Mexon.«


  Sofort erinnerte sich Zorghan an den Dreifachen Planetenträger. Das war eine der Pannen, von denen die Männer gesprochen hatten, die hinter dem Zorghan-Duplo standen. Pannen dieser Art durfte es nicht geben, bereits vorhandene Fehlentwicklungen waren umgehend abzustellen. »Der Inhalt des Gesprächs?«


  »Mexon warnte Ter’Bsorr vor einer Verschwörung gegen das Imperium. Ich konnte das ganze Gespräch hören. Dieser Mexon ist intelligent und geschickt, er weiß entschieden mehr, als er wissen dürfte. Vor allem von den Doppelgängern …«


  Zorghan nickte, obwohl Kyral ihn nicht sehen konnte. Genau genommen durfte der echte Mexon längst nicht mehr leben. Dieser Missstand ließ sich nun vielleicht korrigieren.


  »Was soll ich tun?«, wollte Kyral wissen.


  »Was hat Ter’Bsorr vor?«


  »Er will Erkundigungen einziehen, um Mexons Angaben zu überprüfen. Sobald er einen brauchbaren Beweis gefunden hat, will er seine Verbindungen ausspielen und Arkon informieren.«


  »Dann ist die Antwort wohl klar. Ter’Bsorr muss ausgeschaltet werden. Sie übernehmen diese Aufgabe!«


  


  Kyral leckte sich nervös die Lippen. »Sie meinen, ich soll den Has’athor …«


  »Erschießen«, klang es aus dem kleinen Lautsprecher. »Haben Sie noch nie einen solchen Auftrag ausgeführt?«


  »Nein«, antwortete Kyral zögernd. »Ich kann doch nicht einfach …«


  »Wovor haben Sie Angst? Sie wissen doch, dass ich Sie decke. Sobald ich die Nachricht von Ter’Bsorrs Tod bekomme, übernehme ich persönlich den Zweiten Wechton. Ihnen kann nichts geschehen. Ich erwarte in Kürze die Nachricht, dass Sie diesen Befehl ausgeführt haben.«


  Das leise Knacken verriet Kyral, dass Agh’Zorghan die Verbindung unterbrochen hatte. Mit leicht bebenden Händen versteckte Kyral das Funkgerät. Als er den Kombistrahler aus dem Fach holte und die Ladeanzeige prüfte, zitterten seine Finger so heftig, dass er die Waffe fast verloren hätte. Kyral versteckte sie unter der Jacke, verließ die Kabine. Der Gang war leer. Kyral erinnerte sich, dass es Essenszeit war. Ter’Bsorr nahm seine Mahlzeit üblicherweise in seiner Kabine zu sich. Kyral kam dieser Sachverhalt sehr zupass. Wahrscheinlich war Ter’Bsorr allein.


  Kyral brauchte nur wenige Zentitontas, um die Kabine des Kommandanten zu erreichen. Er betätigte den Türsummer und wartete, bis die Tür aufglitt. Die Waffe hatte Kyral bereits gezogen; er schoss in dem Augenblick, in dem er sicher war, Ter’Bsorr vor der Mündung zu haben. Im gleichen Augenblick wusste er auch, dass er einen entscheidenden Fehler gemacht hatte. Ter’Bsorr war nicht allein. Der Mann, der ihm das Essen gebracht hatte, stand mitten im Raum und starrte Kyral schreckensbleich an. Es polterte dumpf, als die Waffe Kyrals kraftlosen Fingern entglitt. Der Steward schrie laut, rannte Kyral über den Haufen und in weniger als einer Zentitonta stürzen Wachen heran. Während vier Männer Kyral festnahmen, untersuchte der Wachoffizier den Körper Ter’Bsorrs.


  »Er ist tot«, sagte der junge Orbton wütend. »Das werden Sie büßen, Kyral. Führt ihn ab.«


  Niedergeschlagen folgte Kyral den Männern, die ihn mit sich schleppten. Als die Zellentür hinter Kyral zufiel, warf er sich auf die harte Pritsche und barg das Gesicht in den gefesselten Händen. Seine Uhr hatte man ihm gelassen; nun wartete Purth Kyral darauf, dass Zorghan sein Versprechen wahr machte.


  Tonta um Tonta verging in quälender Langsamkeit, und mit jeder Tonta wuchs die Angst in Kyral. In Fällen wie diesem arbeitete die Gerichtsbarkeit der Arkonflotte schnell und erbarmungslos. War der Sachverhalt klar, lagen zwischen Tat, Verurteilung und Urteilsvollstreckung nur wenige Tontas. Purth Kyral wusste, dass der Sachverhalt klar war. Er hatte Ter’Bsorr erschossen, vor einem Zeugen, der Kyral einwandfrei erkannt hatte. Die Tatwaffe lag vor, auf ihr befanden sich Kyrals Fingerabdrücke.


  »Eine Chance habe ich noch«, murmelte er halblaut. Er konnte ein Geständnis ablegen, die wirklichen Zusammenhänge aufklären. Vielleicht ließ man ihm am Leben, wenn er die Verschwörung aufdeckte und der Besatzung des Zweiten Wechton half, eine Übernahme durch Zorghans Männer abzuwenden. Immer wieder sah Kyral auf die Uhr. Mit jeder Tonta wuchs seine Aussicht, standrechtlich erschossen zu werden, mit jeder Tonta wuchs aber auch die Hoffnung, dass Shekur Quonson da Zorghan bereits zugeschlagen hatte und Kyral in Freiheit setzen würde.


  Als an der Tür ein Geräusch erklang, verfärbte sich der Mann. Langsam stand er auf. Über sein bleiches Gesicht flog ein Lächeln, als er die Abzeichen des jungen Offiziers erkannte. Zorghan hatte rasch und präzise gehandelt, seine Männer hatten auch den Zweiten Wechton übernommen. Das Gesicht des Offiziers wirkte wie eine gefrorene Maske, als er langsam sagte: »Nach den Vorfällen der letzten Tontas hat sich Sonnenkur Zorghan entschlossen, an Bord des Zweiten Wechton für die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung zu sorgen. Ein neuer Kommandant wurde für den Zweiten Wechton ernannt. Die Befehlshaber haben übereinstimmend entschieden, dass der Mord an Has’athor Ter’Bsorr, dem früheren Kommandanten des Zweiten Wechton, unverzüglich bestraft werden soll. Folgen Sie mir, Purth Kyral.«


  In diesem Augenblick wusste Kyral, dass er dem Ende seines Lebens entgegensah. Genau genommen hatte er überhaupt keine Chance gehabt, wie immer er sich auch entschieden hätte. Zorghan durfte den Mörder Ter’Bsorrs nicht am Leben lassen, wollte er keine neue Gefahren heraufbeschwören. Mit schleppenden Schritten folgte Kyral dem Orbton.


  An einer Gabelung versuchte er zu fliehen und wurde sofort erschossen.


  Als der Zorghan-Duplo darüber informiert wurde, lächelte er. Mit genau diesem Ausgang der Angelegenheit hatte er gerechnet. Jetzt war der Weg frei für weitere Aktivitäten.


  22.


  


  1253. positronische Notierung, eingespeist im Rafferkodeschlüssel der wahren Imperatoren. Die vor dem Zugriff Unbefugter schützende Hochenergie-Explosivlöschung ist aktiviert. Fartuloon, Pflegevater und Vertrauter des rechtmäßigen Gos’athor des Tai Ark’Tussan. Notiert am 7. Prago des Tartor, im Jahre 10.499 da Ark.


  Bericht des Wissenden. Es wird kundgegeben: Wir haben überlebt! Nach dem Abstieg vom Vulkan gelang es uns ziemlich schnell, Wasser zu finden und ein rehähnliches Tier zu erlegen. Etwas gekräftigt suchten wir ein gutes Lager in einer Höhle, verschlossen den Zugang mit Ästen und hofften, dass es nicht notwendig war, dass einer von uns wachte. Weder der Junge noch ich hätten es geschafft, wach zu bleiben.


  Nach einem Schlaf von zwölf Tontas, weiterem Essen und Wasser hatten wir ausreichend Kraft geschöpft, um die Umgebung zu erkunden. Das Land ist weit und hügelig, wesentlich leichter zu begehen als die Gebiete, die wir bereits durchwandert haben. Diese Region Mersiboors wirkt einladend. Dass sie nicht erschlossen ist, liegt an der Flottenpolitik – entweder wird eine neu entdeckte Welt erschlossen, dann bedeutet das, dass jeder brauchbare Fleck genutzt wird. Oder aber, es wird nur ein Stützpunkt angelegt, dann reicht der Stützpunktkontinent vollauf aus, die Lebensbedürfnisse zu befriedigen. Im Fall von Travnor war dieser Kontinent Tecknoth. Eine Erschließung des Dschungels von Kalamdayon wäre ohnehin unrentabel gewesen, zwar technisch lösbar, aber auch so kostenintensiv, dass lieber nach billigeren Lösungen gesucht wurde. Zum Totalausbau kam es nur bei wichtigen Stützpunktwelten.


  Ein weiterer Tag verging, ohne dass wir irgendwelche Ansiedlungen oder auch nur Wetterstationen oder vergleichbare Einrichtungen gefunden hätten. Mit unseren Möglichkeiten können wir hier überleben, aber langsam wird es Zeit, dass wir uns etwas einfallen lassen. Die Gefahr durch Tefroder und Doppelgänger besteht beziehungsweise wird mit jedem Tag größer. Leider sind uns durch die Umstände die Hände gebunden. Es sei denn, wie finden doch noch eine Station, vielleicht eine, die der automatischen Überwachung des Vulkans dient …


  


  Travnor: 7. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Fartuloon leckte sich nervös die Lippen.


  »Was ist los, Alter? Hast du schon wieder Hunger?«


  Er schnaubte verächtlich. »Alter«, wiederholte er. »Nicht das Alter macht den Mann. Ich rieche etwas. Es liegt was in der Luft!«


  »Bratenduft?«


  Er winkte unwillig ab. »Denk an meine Worte. Ich ahne, dass wir uns erneut in Gefahr begeben.«


  Ich wollte ihn gerade erneut aufziehen, als ich einen Impuls des Extrasinns spürte. Deckung!


  »Verschwinde!«, rief ich. Fartuloon ließ sich fallen und rollte zur Seite. Schnell hatte auch ich eine Deckung gefunden. Noch wusste ich nicht, wovor mich der Logiksektor gewarnt hatte – bis ich den ersten Gleiter entdeckte. Sie schwebten langsam, dicht an dicht. Ich zählte vierzig Maschinen, allesamt schwer bewaffnet. Die Bordkanonen waren, wie ich deutlich an den Mündungskraftfeldern sehen konnte, aktiviert. Machen die Gleiter Jagd auf uns? Kaum vorstellbar. Woher sollten die Besatzungen wissen, dass wir uns ausgerechnet in diesem Winkel Mersiboors herumtrieben? Zudem erschien mir der Aufwand, sollte er uns gelten, als reichlich übertrieben. Um zwei Flüchtlinge einzufangen, sind keine vierzig kanonenbestückte Kampfgleiter nötig.


  Vorsichtig robbte ich zu Fartuloon. »Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Uns gilt dieser Angriff jedenfalls nicht.«


  Den endgültigen Beweis für diese Behauptung lieferten die Gleiterbesatzungen. Die Fahrzeuge steuerten ein Tal an, das von unserem Standort zwar zu erkennen, aber nicht einzusehen war. Zu sehen war aber die Rauchsäule, die sich plötzlich über den Hügelkamm schob. Dann drang das Krachen von Schüssen zu uns, gefolgt von Explosionen. Die Gleiter feuerten und warfen Bomben, als gelte es, einen Maahkstützpunkt auszuheben.


  Fartuloon brummte: »Wir haben wieder einmal Glück gehabt, mein Junge. Wären die Gleiter etwas später gekommen …«


  Ich konnte mir vorstellen, wie es in dem Tal aussehen musste. Verflüssigtes Gestein, das den Boden bedeckte, verkohlte Bäume, zusammengeschossene Maschinen. Die Gleiterbesatzungen kämmten das Tal vom Eingang bis zum Ausgang ab, schienen den Auftrag zu haben, alles zu vernichten, was ihnen vor die Mündungen geriet. Und sie erfüllten diesen Auftrag mit ausgesprochener Gründlichkeit. Hatte sich jemand in dem Tal aufgehalten, war er jetzt mit Sicherheit tot. Eine Tonta feuerten die Soldaten in das Tal, warfen Bomben und überflogen immer wieder die Kampfstätte, bis sie endlich abdrehten. Erst als die letzte Maschine am südlichen Horizont verschwunden war, wagte ich mich zu erheben. Vor uns ragte eine schwarze Wand aus Rauch in die Höhe. Sie musste sogar von den Wechton-Stationen aus zu sehen sein.


  Vorsichtig, jede Möglichkeit zur Deckung nutzend, bewegten wir uns auf das Tal zu. Erst, als wir den Kamm eines Hügels erreicht hatten, sahen wir, wie gründlich die Gleiterbesatzungen gehaust hatten. Der Boden des Tales zeigte ein verwirrendes Muster aus Schwarz, Dunkelrot und Weiß. Schwarz war der verbrannte Boden, dunkelrot das sich langsam abkühlende Schmelzgestein, weiß glühten einige Fetzen Stahl, die den Gewalten der Kanonen widerstanden hatten. Dieser weißglühende Stahl verriet, warum die Gleiter dieses verlassene und abgelegene Tal überhaupt aufgesucht hatten. Offenbar hatte es hier eine Station gegeben; Genaueres ließ sich nicht mehr feststellen.


  »Wenn ihr auch nur einen Finger bewegt, drücke ich ab!«, erklang plötzlich in meinem Rücken eine raue Männerstimme.


  Prompt lieferte mir das fotografische Gedächtnis die Person, zu der diese Stimme gehörte. Es war der Dreifache Planetenträger Mexon. Hatte der Angriff ihm gegolten? Viel wichtiger als dieses Problem war allerdings die Frage, ob hinter uns das Original oder die Kopie stand. Der Doppelgänger hätte allerdings kaum gezögert, uns einfach niederzuschießen.


  »Gemach, alter Freund«, sagte Fartuloon. Auch er hatte den Sprecher erkannt. »Ein Arkon-Offizier schießt nicht auf Freunde.«


  »Du würdest erschrecken, Kahlkopf, wüsstest du, wie gering die Zahl meiner Freunde ist. Was wollt ihr hier? Nachsehen, ob ihr noch was übersehen habt? Lasst die Finger von den Waffen.«


  »Dürfen wir uns wenigstens herumdrehen?«, fragte ich freundlich.


  »Meinetwegen, aber nur ganz langsam. Ich schieße sofort!«


  Es war Mexon, daran gab es keinen Zweifel, wenngleich er alles andere als offiziersmäßig aussah. Zweifellos hatte er ebenfalls strapazenreiche Tage hinter sich.


  »Atlan!«, rief Mexon. »Und Fartuloon!«


  »Es freut mich, dass du noch lebst«, sagte ich und machte einen Schritt auf Mexon zu.


  Er hatte die Waffe ein wenig sinken lassen, jetzt ruckte sie wieder nach oben. »Langsam. Woher weiß ich, ob ihr nicht ebenfalls Doppelgänger seid?«


  Ich deutete auf meine ramponierte Kleidung. »Einen besseren Beweis habe ich nicht.«


  Er sah mich prüfend an, ehe er die Waffe wegsteckte. »Es hat ohnehin keinen Sinn mehr. Entweder schieße ich euch sofort nieder, oder ich glaube euch. Zu zweit seid ihr ohnehin überlegen.«


  Ich deutete auf das verwüstete Tal. »Ist das dein Werk?«


  »Ich habe versucht, den Kommandanten des Zweiten Wechton auf unsere Seite zu bringen, aber offenbar bin ich an den Falschen geraten. Natürlich war ich nicht so dumm, in der Funkstation zu bleiben. Dass das richtig war, könnt ihr sehen.«


  »Also gehört nun auch der Zweite Wechton definitiv zu Organisation der Verschwörer«, sagte Fartuloon. »Das verringert unsere Chancen beträchtlich. Es sieht so aus, als hätten die Gegner Travnor fest im Griff. Und wir haben keine Möglichkeit, etwas zu unternehmen.«


  Mexon wiegte nachdenklich den Kopf. »Vielleicht ist es gar nicht mal nötig, dass wir etwas unternehmen. Mir fällt gerade etwas ein.«


  Gespannt sahen wir ihn an. Der Vere’athor berichtete uns von dem merkwürdigen Mietbruder Kopral und seinen übrigen Erlebnissen. »Koprals letzte Worte waren, dass Lebo Axton alles erfahren müsse. Kopral gehörte zum Geheimdienst. Ich folgere daraus, dass auch dieser Lebo Axton ein Celista ist.«


  Lebo Axton! Fartuloons Informanten hatten ein sonderbar zwiespältiges Bild über diesen Celista vermittelt; angeblich war Axton kein Arkonide, überdies ein Verwachsener und schon das erregte Aufmerksamkeit, da er trotzdem wiederholt in Orbanaschols Umfeld gesehen wurde. Ich tauschte einen Blick mit Fartuloon, der sich natürlich ebenfalls erinnert hatte und eine vage Geste machte.


  »Hm.« Ein intensiver Kontakt zum TRC-Geheimdienst war das Letzte, was mir für die Zukunft vorschwebte. Auf der anderen Seite lag in der Waagschale die ungeheure Bedrohung des Großen Imperiums. Unter diesen Umständen war meine eigene Sicherheit zweitrangig. Selbst wenn dieser Axton gegen mich war – er kämpfte für das Imperium und schien ein fähiger Mann zu sein.


  »Ich hoffe«, fuhr Mexon fort, »dass Kopral – oder wie er wirklich hieß – Verbindungen zu diesem Axton hatte. Kommen in Zukunft keine Nachrichten mehr von Kopral, müsste Axton eigentlich Verdacht schöpfen und von sich aus Ermittlungen anstellen. Dabei müsste er früher oder später zwangsläufig auf das Geheimnis von Travnor stoßen.«


  Es sprach einiges für diese Überlegung. Das plötzliche Verschwinden eines Celista, vor allem, wenn er über so verblüffende Qualitäten verfügt hatte wie Kopral, musste in den entsprechenden Kreisen Aufsehen erregen. War dies der Fall, würde Travnor in absehbarer Zeit von Geheimagenten wimmeln; stießen diese Frauen und Männer auf das Geheimnis der Doppelgänger, war der Tag nicht mehr fern, an dem Travnor von der Flotte abgeriegelt werden würde. Diese Vorstellung war aus meiner persönlichen Sicht heraus beängstigend, aber die Sicherheit des Großen Imperiums hatte in diesem Fall absolut Vorrang, selbst wenn das dazu führte, dass ich in Orbanaschols Hände fiel.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, gab Fartuloon zu; er grinste säuerlich, weil auch er damit in der Falle saß. »Aber was können wir selbst tun? Hilfsmittel haben wir keine …«


  »Wer sagt das?«, erkundigte ich Mexon freundlich. »Ich habe natürlich Vorsorge getroffen.«


  Er winkte uns zu, ihm zu folgen. Wir trotteten hinter ihm durch die Hügellandschaft und warteten auf die Überraschung, die Mexon uns versprochen hatte. Wir wurden nicht enttäuscht.


  »Bitte sehr.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Ich war nicht so dumm, den wertvollen Gleiter im Tal zu lassen. Irgendwie habe ich gespürt, dass er dort nicht sicher sein würde; wie ihr seht, hat mich meine Ahnung nicht getrogen.«


  Ich schlug ihm anerkennend auf die Schulter. Fartuloon machte sich sofort an die Arbeit, die Speisevorräte des Gleiters zu dezimieren. Seinem verklärten Blick nach zu schließen, musste Mexon Delikatessen geladen haben. Eine kurze Überprüfung ergab, dass wir als Waffen drei Blaster und Fartuloons Skarg zur Verfügung hatten. Der Gleiter war intakt, ebenso die weitreichende Bordfunkanlage, die ohne Schwierigkeiten Zugang in das allgemeine Kommunikationsnetz erlaubte. Das war für uns besonders wichtig, konnten wir so doch vom Gleiter aus Verbindungen knüpfen.


  Mexon hatte selbstverständlich den Inhalt des Fahrzeugs gründlich inspiziert und verwies auf eine Liste, die er gefunden hatte. Rasch klärte mich Mexon über den Vorbesitzer des Gleiters und seine Geschäfte auf. »Die Liste enthält Namen. Alles reiche und angesehene Leute, sozusagen die Prominenz von Travnor. Vermutlich gehören sie alle der Organisation an, die über die vernichtete Funkstation Geschäfte abwickelte, ohne die zuständigen Behörden zu informieren. Was machen wir mit der Liste? Verbrennen oder den Behörden übergeben?«


  »Weder noch«, sagte ich. »Überleg mal – diese Personen sind in illegale Geschäfte verwickelt. Sofern wir überhaupt auf Travnor jemanden finden, der uns wenigstens anhört, ohne sofort die Polizei oder die Doppelgänger zu rufen, dann jemand aus diesen Kreisen. Immerhin wissen wir einiges über diese Leute.«


  Mexon seufzte. »Mexon, Mexon, wie tief bist du gesunken – jetzt musst du schon mit Schiebern und Steuerbetrügern paktieren.«


  »Und mit steckbrieflich gesuchten Hochverrätern«, fügte Fartuloon mit vollem Mund hinzu. »Glaub mir, bald wirst du dich in dieser Gesellschaft wohl fühlen. Unser Vorteil ist, dass der rechtmäßige Kristallprinz auf unserer Seite steht.«


  »Was bleibt mir anderes übrig?« Er seufzte abermals, lächelte aber dabei. »Aber Hochverrat und Schmuggel sind zweierlei Dinge. Um den Kopf des Kristallprinzen endlich zu bekommen, würde Orbanaschol wahrscheinlich selbst mehrfache Mörder straffrei ausgehen lassen.«


  »Wir müssen es wagen. Warten wir einfach nur, wird uns entweder der Gegner zu fassen bekommen, oder wir geraten in die Fänge der Polizei – sofern das über kurz oder lang nicht ohnehin auf das Gleiche hinausläuft.«


  »Einverstanden«, sagte Mexon, neben ihm nickte Fartuloon. »Welchen Anschluss willst du wählen?«


  Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Jeder ist so gut wie der andere. Wir wissen von den Personen so gut wie nichts. Hat dir dieser Yakarron keinen Hinweis gegeben?«


  »Nein, leider nicht. Wie wäre es mit diesem? Koul Vaahrns – ich erinnere mich vage, dass ihn Kopral mal beiläufig erwähnt hat. Also warum nicht er?«


  »Ruf ihn an. Zweifellos ist vielleicht besser, wenn er mich nicht sofort sieht.«


  Gespannt sah ich, wie Mexon die Verbindung herstellte. Koul Vaahrns meldete sich nach überraschend kurzer Zeit. Mexon machte ihm mit wenigen Worten klar, woher er den Anschluss kannte. Er machte seine Sache hervorragend. Eindringlich schilderte er die Gefahr, die dem Imperium durch die Verschwörung entstanden war. Vaahrns hörte geduldig zu, ab und zu stellte er Zwischenfragen, um Unklares aufzuhellen. Mir fiel auf, dass seine Stimme Angespanntheit verriet, aber er empörte sich nicht, als Mexon vorsichtig andeutete, wer seine beiden Begleiter waren.


  »Ich habe verstanden«, antwortete Koul Vaahrns schließlich. »Selbstverständlich stehen ich Ihnen in dieser überaus kritischen Lage für das Imperium bei. Ich schlage vor, dass Sie Yakarrons Gleiter dort lassen, wo er jetzt steht. Falls er gefunden werden sollte, wird die Polizei vermuten, dass er in der Station umgekommen ist.«


  Der Vorschlag klang gut und vernünftig.


  »Allerdings sind wir dann völlig bewegungsunfähig«, sagte Mexon.


  »Ich lasse Sie abholen«, versprach Vaahrns rasch. »Warten Sie auf einen Transporter und geben Sie sich rechtzeitig zu erkennen. Sie brauchen keine Angst zu haben, es ist keine Falle. Der Flug wird allerdings eine Weile dauern.«


  Mit diesen Worten trennte er die Verbindung.


  Mexon atmete erleichtert auf. »Es sieht so aus, als hätten wir zufällig den richtigen Mann gefunden. Ich freue mich darauf, endlich wieder einmal in einem Bett schlafen zu können.«


  Das konnte ich ihm gut nachfühlen. Wir hatten alle drei dringend eine kleine Erholungspause verdient. Vielleicht konnten wir uns bei Koul Vaahrns ausruhen, bis wir wieder bei Kräften waren, um in der Angelegenheit der Doppelgänger endlich wieder einmal selbst die Initiative ergreifen zu können?


  Mit Mexons Hilfe richteten wir Yakarrons Gleiter so her, dass der Eindruck entstand, der Besitzer habe das Fahrzeug nur für kurze Zeit verlassen. Anschließend stiegen wir ins verbrannte Tal; einen deutlicheren Treffpunkt konnten wir uns kaum wünschen. Zwar hatte Vaahrns versprochen, uns zu helfen, aber wir waren vorsichtig genug, um in Deckung zu bleiben, bis nach elf Tontas am westlichen Horizont ein Gleiter erschien, der sich mit hoher Geschwindigkeit dem Tal näherte. Verfehlen konnte der Pilot die Stelle nicht, der schwarze Fleck musste sehr gut zu erkennen sein. Mein Misstrauen wuchs schlagartig, als ich erkannte, dass Koul Vaahrns uns einen Piloten zugeteilt hatte, den zu überreden quasi unmöglich war. Der schwere Transportgleiter war robotgesteuert.


  »Sollen wir?«, fragte Mexon skeptisch.


  Ihr habt keine andere Wahl, signalisierte der Logiksektor.


  Langsam stand ich auf, Fartuloon und Mexon folgten. Der Gleiter schwebte genau auf uns zu und bremste hart. Unsere Gefühle schwankten zwischen Misstrauen und Resignation, als wir den Gleiter bestiegen, der anschließend sofort Fahrt aufnahm, um dorthin zurückzukehren, woher er gekommen war. Ein Blick aufs Armbandgerät zeigte, dass es nach Arkon-Standard die sechste Tonta des 8. Tartor 10.499 da Ark war.


  Epilog


  


  Schweigend standen die drei Männer vor dem dunklen Bildschirm. Sie warteten darauf, dass ihr Herr den Bericht kommentierte, den Gyal Rykmoon, Fkontha Herschon und Lergon Kankral abgegeben hatten.


  Aus dem Lautsprecher erklang plötzlich eine Stimme. Die Tefroder zuckten nicht zusammen, sie wussten, dass ihr Auftraggeber sie beobachtete. Ein Erschrecken hätte Schwäche verraten, vielleicht sogar Angst. Wer Angst hatte, hatte auch einen Grund dafür. Da es in der Begriffswelt der drei Männer nichts Mächtigeres gab als ihren Herrn, konnte sich diese Angst nur auf ihn beziehen. Ein Mann, der Grund hatte, sich vor seinem Herrn ohne erkennbaren Anlass zu fürchten, war unbrauchbar, vielleicht sogar gefährlich. Er musste ausgeschaltet werden.


  »Ich höre den Bericht mit Missvergnügen«, sagte die Stimme. Die Männer verharrten ruhig. »Es sind Pannen vorgekommen, ich mag keine Fehler. Dennoch halten sie sich einstweilen in erträglichen Grenzen. Ich ermahne euch zur Vorsicht. Ihr wisst warum.«


  In den Gesichtern der Tefroder zuckte kein Muskel, aber ihre Nackenhaare richteten sich auf.


  »Ihr kämpft für mich und euch selbst. Ihr wisst, dass uns dieses Gebilde, das sich das Große Imperium nennt, nicht lange widerstehen kann. Ihr wisst aber ebenfalls, dass auch euer Leben in Gefahr ist, wenn bekannt wird, welches Spiel gespielt wird. Erst wenn diese Aufgabe gelöst ist, können wir sicher sein. Bedenkt das!«


  Die Männer neigten die Köpfe, um anzuzeigen, dass sie sich der Gefahr wohl bewusst waren.


  »Wichtig ist also, dass unsere Aktionen in aller Stille, mit größtmöglicher Umsicht und Genauigkeit geplant und durchgeführt werden. Wir dürfen uns durch rasche Anfangserfolge nicht zu übereilten Aktionen verleiten lassen. Erst wenn alle Bedingungen für die Übernahme des Arkon-Imperiums erfüllt sind, gebe ich das Zeichen. Bis dahin seid vorsichtig – in eurem eigenen Interesse!«


  Das leise Knacken war technisch vermeidbar, aber es sollte den drei Männern anzeigen, dass ihr unsichtbares Gegenüber das Gespräch als beendet ansah. Lautlos zogen sich die drei Männer zurück.


  


  ENDE


  Nachwort


  


  Im Rahmen der insgesamt 850 Romane umfassenden ATLAN-Heftserie erschienen zwischen 1973 und 1977 unter dem Titel ATLAN-exklusiv – Der Held von Arkon zunächst im vierwöchentlichen (Bände 88 bis 126), dann im zweiwöchentlichen Wechsel mit den Abenteuern Im Auftrag der Menschheit (Bände 128 bis 176), danach im normalen wöchentlichen Rhythmus (Bände 177 bis 299) insgesamt 160 Romane, die nun in bearbeiteter Form als »Blaubücher« veröffentlicht werden.


  In Band 40 flossen, ungeachtet der notwendigen und möglichst sanften Eingriffe, Korrekturen, Kürzungen, Umstellungen und Ergänzungen, um aus fünf Einzelheften einen geschlossenen Roman zu machen, der dennoch dem ursprünglichen Flair möglichst nahe kommen soll, folgende Hefte ein: Band 255 Der Mietbruder und Band 256 Im Chaos der Kashba von Hans Kneifel, Band 257 Die Stunde der Doppelgänger von Kurt Mahr sowie Band 258 Im Dschungel von Kalamdayon und Band 259 Die Strahlenden Kristalle von Peter Terrid.


  


  Blaubuch 39 schilderte den Höhepunkt und Abschluss des »Akonen-Zyklus«, leitete mit Band 254 Zweimal Mexon von H. G. Ewers allerdings bereits zum nächsten Zyklus über, der aus guten Gründen wie der Titel des hiermit vorliegenden 40. Blaubuchs unter dem verbindenden Motto »Die Doppelgänger« steht. Kristallprinz Atlan und seine Freunde bekommen es fortan mit einer ihnen unbekannten Macht zu tun, die in der Lage ist, beliebige Personen einerseits perfekt zu kopieren, andererseits aber die Psyche der Doppelgänger so »umzudrehen«, dass diese absolut loyal auf der Seite des Gegners stehen.


  Abgesehen davon, dass eine solche Thematik an sich schon faszinierend ist, gewinnen die Romane noch durch einen zweiten Aspekt, da sie sich auf Dinge beziehen, die erstmals in jenem Zyklus der PERRY RHODAN-Serie thematisiert wurden, der sogar heute noch von vielen Lesern als bester genannt wird – den Zyklus Die Meister der Insel der Bände 200 bis 299. Für viele Leser der Jugendabenteuer, mich eingeschlossen, war damals nämlich beim Erscheinen der ATLAN-Hefte ein besonderer Aha-Effekt verbunden, als von perfekten Doppelgängern und bald auch von Tefrodern sowie einem geheimnisvollen Befehlshaber im Hintergrund die Rede war.


  Der Sprung zur benachbarten Andromeda-Galaxis via Sonnentransmitter in der Zeit ab dem Jahr 2400, das aus den Lemurern hervorgegangene Volk der Tefroder und die Erkenntnisse über die Erste Menschheit, natürlich die Meister der Insel – kurz MdI –, die Menschen und genau wie Perry Rhodan, Atlan und andere durch Zellaktivatoren potenziell unsterblich waren, im Gegensatz zu Rhodan & Co. aber für rund 20.000 Jahre ein fürchterliches Schreckensregime über eine ganze Sterneninsel errichtet hatten: All das spielte und spielt beim erwähnten Aha-Effekt hinein. Während der jugendliche Atlan im Unklaren war und blieb, wusste der informierte Leser deutlich mehr – und hätte dem Kristallprinzen vermutlich liebend gern unter die Arme gegriffen oder ihm die maßgeblichen Informationen zugeflüstert.


  Einen besonderen Reiz ergab sich für mich überdies aus der Tatsache, dass Atlans Jugendzeit knapp vor jenem einschneidenden Ereignis angesiedelt war, das in den Reihen der Meister der Insel für einen massiven Umbruch sorgte: Von den ursprünglich dreizehn MdI wagten um 8000 vor Christus sechs die Rebellion, weil sie die wahre Identität des bislang anonym agierenden Anführers »Faktor I« in Gestalt von Mirona Thetin herausgefunden hatten, doch diese löste einen Hyperfunkimpuls aus, der die lebensspendende Energie der Zellaktivatoren dieser Meister in tödliche Strahlung verwandelte. Anschließend beherrschten nur noch (in neuer Reihenfolge) die sieben aus dem MdI-Zyklus der RHODAN-Serie bekannten Meister der Insel Andromeda und damit auch die Tefroder: Faktor I (Mirona Thetin), Faktor II (Trinar Molat), Faktor III (Proht Meyhet), Faktor IV (Miras-Etrin), Faktor V (Nevis-Latan), Faktor VI (Toser-Ban) und Faktor VII (Regnal-Orton).


  Es dauerte letztlich sogar bis vor wenige Jahre, bis endlich alle Namen der übrigen Meister den Lesern offenbart wurden; zum Rat der Sechs gehörten als damaliger Faktor IV Zeno Kortin (Name in Heyne-TB Ara-Toxin 6 genannt), Faktor VI (Aset-Radol – Ara-Toxin 6), Faktor VII (Soynte Abil – Name in Ara-Toxin 6), Faktor IX (Barim Nantor – PR-TB 351), Faktor XI (Kolin-Uns, Initiator der Rebellion – Ara-Toxin 6) und Faktor XIII (Comden Partan – ATLAN 94, Ara-Toxin 6).


  


  Neben den größtenteils noch von den Lemurern – unter Mithilfe der Sonneningenieure – geschaffenen und bis heute faszinierend gebliebenen Sonnentransmittern waren es zweifellos die von den Meistern eingesetzten Multiduplikatoren und die von ihnen produzierten Duplos, die dem MdI-Zyklus etwas Besonderes verliehen. Erstmals genauer vorgestellt wurden diese Geräte in PR 222 Die Doppelgänger von Andromeda von Altmeister K. H. Scheer selbst, als fünf dem Tod durch die Zentrumspest geweihte Terraner als Agenten zu den im Auftrag der Meister der Insel agierenden Maahks durch den Twin-Sonnentransmitter zum Alpha-Zentra-Trio in der Andromeda vorgelagerten Satellitengalaxis Andro-Alpha geschickt wurden, um herauszufinden, ob ein Großangriff auf die Galaxis geplant war.


  Major Halgor Sörlund, Captain Cole Harper, Leutnant Son-Hao sowie die Sergeanten Hegete Hegha und Imar Arcus wurden dupliziert und begegneten ihren Doppelgängern; die damit verbundenen Erklärungen werden – ergänzend zum Glossar-Stichwort Multiduplikator – nachfolgend zitiert, da sie die Handlung in diesem Blauband überaus passend ergänzen.


  PR 222: Cole Harper II lächelte sein ruhiges Lächeln. »Wir sind eure Duplikate. Könnt ihr euch vorstellen, dass es ein Gerät gibt, mit dem man jedes einzelne Atom eines Körpers abtasten und es an anderer Stelle naturgetreu kopieren kann? Ein Molekül, das aus solchen Duploatomen aufgebaut wird, ist keine einfache Nachbildung, sondern es ist das gleiche Molekül wie in deinem oder in Sörlunds Körper. Dein Nervengewebe, Cole, ist auch mein Nervengewebe. Ich bin du, verstehst du? Dein Körper ist abgetastet worden. Ich bin sozusagen deine organische Fotokopie. Das heißt also, dass es keinen Unterschied gibt.«


  »Unmöglich!«, zweifelte Captain Cole Harper. Seine Stimme klang ruhig.


  Der Duplo runzelte die Stirn. »Hm – wie soll man es ganz genau erklären? Warte mal, mir wird bestimmt etwas einfallen. O ja, ich habe es. Wenn man in einem Stahlwerk zehntausend Gerätesockel gießt und sie anschließend mit der gleichen Maschine nach gleichen Maßen bearbeitet, so gleichen sich diese zehntausend Gerätesockel wie ein Ei dem anderen.«


  »Oberflächlich – ja!«


  »Genau das wollte ich sagen. In Wirklichkeit unterscheiden sie sich voneinander in winzigen Dingen, die man nur bei sorgfältigen Untersuchungen bemerken kann. Es beginnt mit der Kristallstruktur und endet mit den mikroskopisch feinen Kratzern auf den gefrästen, geschliffenen und anschließend lackierten Flächen. Keiner der zehntausend Gerätesockel ist ganz genau so, wie der andere, obwohl jeder Laie um seinen Kopf wetten würde, bei der enorm hochwertigen Präzisionsfertigung könne es keine Unterschiede geben. Nun, Cole – im Verhältnis zu diesen Werkstücken, die nach normalen Maßstäben gerechnet sehr genau gearbeitet sind, bin ich noch viel genauer; nämlich so genau, dass es besser nicht mehr geht. Du solltest begreifen, dass ich nicht ein Gussstück bin oder eine Retorten-Nachahmung, sondern ein maßstabgerechtes Modell von dir.


  Ein Multiduplikator, wie wir eine dieser käfigförmigen Maschinen bezeichnen, baut mit den kleinsten Bausteinen der Natur. Es ist nicht nur so, dass ich deine Augenfarbe, jede Hautunreinheit, jedes Gefühl und jede Erinnerung von dir besitze, sondern ich bin Cole Harper! Verstehst du – ich bin Cole Harper!


  Ein Multiduplikator kann jeden Körper kopieren, gleichgültig, ob es sich um einen lebenden Organismus oder um einen Felsbrocken handelt. Er tastet jedes einzelne Atom ab und baut es nach. Das geschieht natürlich mit ungeheurer Geschwindigkeit. Im Duplikatorraum des Käfigs, in dem eine Stunde vorher nur ein Vakuum herrschte, bin ich gebaut worden. Ich besitze jedes Proton, Neutron, Elektron, Atom und Molekül, das du ebenfalls besitzt. Ich verfüge über jede Zelle, aus der auch dein Körper besteht. Daraus resultiert, dass ich Cole Harper bin!


  Bei einer solchen Kopie, deren Aufbau mit dem Atomkern beginnt, gibt es keine Unterschiede. Naturgemäß weiß ich alles, was du ebenfalls weißt. Ich habe deine Haarfarbe, ich denke und fühle wie du, und ich empfinde auch die Schmerzen jener Beulen und Prellungen, die du dir bei der missglückten Flucht zugezogen hast. Das habe ich alles mitbekommen. Ich kenne deine intimsten Geheimnisse, und ich denke so an deine Jugenderlebnisse zurück, wie mein Original. Das bist du! Mit Sörlund, Son-Hao, Arcus und Hegete verhält es sich genauso. Auch dort gibt es keine Unterschiede. In Heghas Fall ist sogar die Prothese mit sämtlichen Kratzern, quietschenden Scharnieren und den eingebauten Geheimgeräten kopiert worden. Das haben wir aber erst gemerkt, als Hegete II erwachte.


  Als wir wurden, wussten wir alles. Deshalb werdet ihr auch nicht mehr in die ALTAI zurückkehren. Die Büchsennahrung ist zu gefährlich, und die eingebauten Waffen gefallen uns auch nicht. Ihr bleibt hier. Noch Fragen?«


  »Ungeheuer«, stammelte Halgor Sörlund. »Grausige Ungeheuer der Unterwelt seid ihr. Niemand soll behaupten, das da wäre ich.«


  (…) »Ich bin biologisch ein vollwertiger Mensch, aber innerlich ein Maahk. Das gehört zum Schaltprogramm des Duplikators. Schließlich müssen wir wissen, zu wem wir gehören und was wir zu tun haben. Das wird aber außer euch kein anderer Terraner hören. Schließlich haben wir von euch die Gehirnoperationen übernommen!«


  


  Wie es mit den Doppelgängern in Atlans Jugendzeit weitergeht, wird in den folgenden Romanen zu lesen sein; zum Ausgang wird hier an dieser Stelle natürlich noch nichts verraten. Ich für meinen Teil freue mich schon jetzt auf die anstehenden Bearbeitungen und hoffe auch diesmal, dass sich im vorliegenden 40. Buch die nach wie vor bei mir vorhandene Faszination erhalten hat und auf die neuen wie alten Leser überspringt.


  


  Wie stets gilt der Dank allen Helfern im Hintergrund – sowie Sabine Kropp und Klaus N. Frick.


  Rainer Castor


  Glossar


  


  A Zarakhbin Tantor: Wörtlich »Im Tod (Grab) ist die Dunkelheit (hier: Erlösung, Befreiung, Freiheit)«. Siehe auch: Zarakh.


  


  Akonen: Angehörige dieses Volks unterscheiden sich äußerlich kaum von Arkoniden oder Terranern und sind durchschnittlich 1,95 m groß. Anstelle von Rippen haben sie im Brustbereich massive Knorpel- und Knochenplatten. Die Färbung der Haut ist im Regelfall samtbraun (eine Folge der starken UV-Strahlung der blauen Riesensonne Akon); die Haarfarbe ist tiefschwarz bis kupferrot. Obwohl sie die Vorfahren (»Stammväter«) der Arkoniden sind, gibt es unter ihnen niemanden mit den für Arkoniden typischen weißen Haaren und roten Augäpfeln. Der akonische Charakter wird oft als dünkelhaft, übersteigert stolz, herablassend und überheblich beschrieben. Wohlmeinende Geister bezeichnen die Akonen dagegen eher als zurückhaltend, reserviert, vorsichtig, distanziert und ironisch bis sarkastisch. Arroganz und Unnahbarkeit sind aber in der Tat die hervorstechenden Charaktermerkmale der Akonen, hervorgerufen durch einen tief verwurzelten, wenngleich faktisch völlig ungerechtfertigten Minderwertigkeitskomplex.


  Die Ablehnung vor allem der Arkoniden, welche bei den Akonen als ein Volk infamer Verräter und bösartiger Primitivlinge gelten, beruhte im Wesentlichen auf der Erinnerung an den Zentrumskrieg und war kaum auszuräumen. Wie tief der Hass der Akonen auf die Arkoniden saß, zeigte der Umstand, dass es Agenten des Energiekommandos waren, die den Blues (Jülziish) die Mittel für den Angriff auf Arkon III lieferten. Der Planet wurde dabei am 30. September 2329 vernichtet (PR 199). Dabei konnten die Akonen mit ihrem Ursprung im 87. Tamanium der Lemurer – der sogenannten Ersten Menschheit – auf eine mehr als 55.000 Jahre währende Geschichte zurückblicken (Stand 1469 NGZ = 5056 n. Chr.) – und sich zu Recht als eins der ältesten Kulturvölker der Milchstraße betrachten.


  


  Andruckabsorber oder Andruckneutralisator: Aggregate, die zur Neutralisation jener Beharrungs- und Trägheitskräfte dienen, die bei hochrelativistischen Beschleunigungsmanövern der Raumschiffe entstehen und ohne entsprechende Kompensation Raumschiff und Besatzung in Sekundenbruchteilen zerquetschen würden; Grundlage ist ein als Semi-Manifestation umschriebener Effekt, der einem unvollständigen Übergang zum Hyperraum entspricht, ohne dass es zur Entstofflichung kommt. Somit werden alle konventionellen Außenkräfte und Einflüsse zumindest theoretisch auf unendliche Distanz verdrängt.


  


  Antigravschacht: Liftähnliches Transportsystem zur Beförderung von Personen und Lasten; Antigrav-Generatoren neutralisieren die Schwerkraftwirkung innerhalb eines (meist runden) Schachtes. Zusätzliche Zug-, Prall- und Kraftfelder ermöglichen es dann, die zu transportierenden Objekte kontrolliert in der Vertikalen zu bewegen – zum Beispiel in einem aufwärts und einen abwärts »gepolten« Bereich. Kraftfelder helfen auch beim Ein- und Ausstieg. In anderen Fällen kommen kraftfeldgetragene Liftkabinen zum Einsatz oder diese werden durch entsprechende Holoprojektionen optisch vorgegaukelt.


  


  Antigravtriebwerk: Bezeichnung für die Hochleistungs-Antigravsysteme, die sich an Bord von Gleitern und Raumschiffen befinden. Sie bestehen aus einer variablen Anzahl von Antigrav-Generatoren, die zu einem Funktionskomplex zusammengeschaltet werden. An Bord von Raumschiffen befinden sich aus Sicherheitsgründen normalerweise zwei bis drei voneinander unabhängige Generatorenkomplexe, während Gleiter und kleinere Beiboote oft nur über ein System verfügen. Meist sind sie mit den Schwerkrafterzeugern und den Andruckneutralisatoren gekoppelt. Für den Flug über Planetenoberflächen oder den Start von Himmelskörpern können Antigravtriebwerke in beschränktem Umfang eine Abstoßprojektion erzeugen und so ein Objekt auf niedrige Geschwindigkeit beschleunigen (Gravo- oder Feldantrieb). Zum Erreichen hochrelativistischer Geschwindigkeitsbereiche sind sie jedoch nicht geeignet.


  


  Archaische Perioden (Zarakhgoth-Votanii): Bezeichnung für die Epoche des Niedergangs zwischen etwa 3000 und 3760 da Ark (= 16.884 bis 15.985 v. Chr.), als galaxisweite, aus dem Galaktischen Zentrum hervorbrechende Hyperstürme die Kontakte zwischen den Welten abbrachen, weil nahezu die gesamte fünfdimensionale Hypertechnik lahm gelegt war. Nach dem Abflauen der Hyperstürme musste die arkonidische Raumfahrt quasi von Null an neu beginnen und aufgebaut werden.


  


  Arkanta: Titel der Hohepriesterin der Totenwelt Hocatarr. Weitere Anreden: Ihre Heiligkeit, Ehrwürdige Große Mutter; auch »Initiierte der Dagor-Mysterien, Zhy-Erweckte und Erste Seherin des Imperiums«. Kleidung: Unter lang wallenden, feuerroten Seidenschleiern ein weißer Chiton; die Ausstrahlung der kegelförmigen Kristallkrone hüllt den vermummten Körper in eine silbern schimmernde Aura. Häufig gibt es implantierte hyperaktive Kristalle, die auf der Stirnmitte ein »Drittes Auge« (Tiga-Celis) markieren sowie bläuliche Tätowierungen auf den Wangen, die rechts Thantur-Lok und links das Symbol des Großen Imperiums darstellen.


  


  Arkii: Arkonidische Entsprechung des Begriffs »Mensch(en)«.


  


  Arkon: Die große weiße Sonne liegt fast genau im Zentrum des Kugelsternhaufens Thantur-Lok. Sie wird von 27 Planeten umkreist. Als Besonderheit gilt, dass sich drei Arkon-Planeten mit gleicher Geschwindigkeit und auf derselben Umlaufbahn bewegen, als Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks angeordnet. Die Sonnenentfernung der drei Planeten Arkon I, II und III beträgt 620 Millionen Kilometer.


  


  Arkon I: Gos’Ranton – Der Wohnplanet der Arkoniden (rund zehn Milliarden) wird von ihnen selbst auch als »Kristallwelt« bezeichnet (ursprünglich der zweite Planet des Arkonsystems). Durchmesser: 12.980 Kilometer, Schwerkraft: 1,05 Gravos. Die Oberfläche des Planeten wird von Außenstehenden als eine einzige große Parklandschaft betrachtet. Landmassen: Äquatorialkontinent Laktranor (mit dem Sichelbinnenmeer Sha’shuluk, dem Thek-Laktran des Hügels des Weisen mit dem Gos’Khasurn/Kristallpalast), Nordpol-/Hauptkontinent Shrilithra, Inselkontinent Shargabag, Insel Vuyanna, Großinsel Krysaon, Südpol-Inselkontinent Kator-Arkoron; Hauptozean: Tai Shagrat. Im offiziellen Sprachgebrauch der Inbegriff der Herrlichkeit: schön, prächtig, prunkvoll – und in jeder Hinsicht künstlich! Hier leben sogar die einfachen Arkoniden (Essoya) in einem Luxus, der für manche Völker nahezu unvorstellbar ist, und der gesamte Planet ist eine sorgsam umhegte und von unermüdlichen Robotern gepflegte Parklandschaft – was zum Teil bizarre Urweltreservate und ebenso einen Wechsel von Klima, Fauna und Flora alle paar Kilometer dank unsichtbarer Kraftfeldkuppeln einschließt.


  


  Arkon II: Mehan’Ranton – Die Welt von Wirtschaft und Handel (ursprünglich der vierte Planet des Arkonsystems); voll industrialisiert und Stätte subplanetarischer Fabriken; ein Planet der Großstädte und Sitz der mächtigsten Konzerne der erforschten Galaxis. Durchmesser: 7326 Kilometer, Schwerkraft: 0,7 Gravos. Alle bekannten Völker geben sich hier ein Stelldichein, über Jahrtausende wurden die berühmten Laden- und Silostraßen der Städte von einem Vielvölkergemisch durchstreift; es gibt Handelsniederlassungen von etwa vierhundert Fremdvölkern; fünf Milliarden Arkoniden leben hier. Dreihundert Raumhäfen sind über die Oberfläche verteilt. Der größte gehört zu Olp’Duor – neben Torgona die bedeutendste Stadt. Schon das Kernlandefeld umfasst ein Geviert von fünfzig mal fünfzig Kilometern, hinzu kommen ringsum angeordnete, nur wenig kleinere Nebenlandefelder, Werft- und Depotanlagen, Tausende Handelshäuser; insgesamt eine Tag und Nacht pulsierende Enklave von rund zweihundert Kilometern Durchmesser.


  


  Arkon III: Gor’Ranton – Der ursprünglich dritte Planet des Arkonsystems ist der Schwerindustrie des Raumschiffbaus vorbehalten; Großstädten gleich reihen sich Forschungs- und Entwicklungszentren aneinander, unterbrochen von Landefeldern und angegliederten Riesendepots. Durchmesser: 13.250 Kilometer; Schwerkraft: 1,3 Gravos. Eine technisierte Welt, deren Oberfläche maßgeblich von Plastbeton, Arkonstahl und Kunststoffen bestimmt wird – ein militärisch-industrieller Komplex, der seinesgleichen in der Galaxis sucht; in ihrer Urform erhalten sind nur die Meere, so dass der Planet von vielen Besuchern als »ökologischer Albtraum« umschrieben wird, weil riesige Ökokonverter notwendig sind, um die Atmosphäre aufzubereiten und halbwegs erträgliche Umweltbedingungen zu generieren. In den 25.000 Großwerften entstehen tagtäglich neue Raumschiffe und Beiboot-Trägerbewaffnungen.


  Das Bild technisierter Fugenlosigkeit setzt sich in die Tiefe fort: Wichtige Werke, darunter jene der Triebwerksfertigung, liegen bis zu 5000 Meter unter der Oberfläche. Die Werften übernehmen, von Robotfertigung und komplizierten Bandstraßen dominiert, die Vorfertigung; mobile Roboter zeichnen für die Endmontage verantwortlich, die bei Großraumschiffen häufig im Orbit erfolgt. Frachterverbände und Ferntransmitter-Verbindungen sichern den Materialnachschub. Rohstoffe, Halbfertig- und Endprodukte werden ständig angeliefert, zwischengelagert, weiterverarbeitet oder zur Schlussmontage befördert. Eine ausgeklügelte Infrastruktur, die Raumschiffe, Zubringer, Kurz- wie auch Langstrecken-Transmitter kombiniert, sorgt für reibungslosen Verkehr.


  Die ausgedehnten Tiefbunkeranlagen des Flottenzentralkommandos und auch die zunächst zur logistischen Unterstützung gedachten Anlagen einer Großpositronik wurden in jenem 2000 Meter tiefen Krater angelegt, der im zweiten Regierungsjahr von Imperator Metzat III. entstand (6373 da Ark = 12.898 vor Christus), als der Imperator eine Flotte von 30.000 Einheiten unter Mascant Gagolk entsandte, um eine angeblich gefährliche Kolonialwelt zu zerstören (Hintergrund: Intervention akonischer Zeitreisender aus dem Basisjahr 2102 n.Chr., die mit dieser »Kolonialwelt« Terra zerstören wollten).


  Schon in Atlans Jugendzeit erfährt den Komplex der Großpositronik eine weitere Ausbaustufe, doch erst unter der Leitung des Ersten Wissenschaftlers des Großen Rates Epetran entstand um 3900 v.Chr. die endgültige Form des nach seiner Aktivierung Robotregent oder Großer Koordinator genannten Rechners mit seiner hoch entwickelten positronischen Künstlichen Intelligenz.


  


  Arkoniden: Von der äußeren Gestalt her absolut menschenähnlich; meist mit 1,8 bis zwei Metern Körpergröße recht hoch gewachsen, weisen sie einen vergleichsweise langen Schädel auf. Anatomisch gesehen gibt es im Vergleich zu Terranern einige weitere Besonderheiten: Statt Rippen verfügen sie im Brustbereich über massive Knochen- und Knorpelplatten, die Haarfarbe ist im Allgemeinen weiß oder weißblond und die Augenfarbe rötlich bis rotgolden. Bei starker Erregung sezernieren die Arkoniden aus den Augenwinkeln ein Sekret, ohne dass es allerdings zur einer Einschränkung der Sicht käme. Die weit verbreitete Behauptung, bei den Arkoniden handle es sich grundsätzlich um Albinos, ist mit Vorsicht zu genießen: Weißes Haar und (scheinbar) farblose Iris allein sind kein ausreichendes Merkmal, berücksichtigt man, dass außerhalb der Kultivierung möglichst bleicher Haut in Adelskreisen normale Hautbräunung ebenso auftritt, wie die Haarfarbe auch im Sinne bestmöglicher Reflexion der starken Sonnenstrahlung Arkons angesehen werden kann.


  


  Arkonidischer Adel: Khasurn – wörtlich übersetzt »Kelch« – ist einerseits eine Umschreibung für den Adel insgesamt und wird andererseits im Sinne »Haus, Geschlecht« verwendet; ursprünglich war es der Name des arkonidischen Riesenlotos, auf den die typische Bauweise zurückgeht, weil er mit Stamm und Kelch schon ein fertiges Haus formte. Insgesamt wird beim arkonidischen Adel von etwa 5000 maßgeblichen Kelchen/Geschlechtern ausgegangen. Das Adelsprädikat da (= »von«) galt zunächst nur für den Hochadel, wurde aber aufgeweicht und schließlich zur allgemeinen Kurzbezeichnung für alle Adligen – beispielsweise bei »Atlan von Gonozal«. Ausnahme hierbei ist die Umschreibung des Imperators selbst, dem einzigen Höchstedlen (Zhdopanthi) in der Adelshierarchie: Ihm allein steht es zu, seinen Namen um die Endung da Arkon (von Arkon) zu erweitern. Einschließlich der Unterklassifizierungen gibt es insgesamt 34 Adelstitel, die, sofern sie nicht dem Namen vorangestellt sind, häufig anstelle des »da« zwischen Vor- und Khasurnname eingefügt werden (nach dem Schema: »Titel X da Y« oder »X Titel Y«).


  Beim Unteren Adel des Kator-Khasurn (wörtlich »unterer Kelch« bzw. »Kleinkelch«) handelt es sich um die Edlen Dritter Klasse bzw. Erhabenen/Erlauchten (arkonidisch Zhdopan – diese Anrede ist bei anderen Adligen, Vorgesetzten oder älteren Personen ebenfalls vorgeschrieben und bedeutet auch ganz allgemein Hoher bzw. Hohe). In der weiteren Unterteilung des Adelsrangs wird unterschieden in On, Nert und Ter sowie in Erweiterung der Abstufung bei genauer Umschreibung die jeweilige Klasse hinzugefügt, bei den On und Ter bis zu sechs, bei den Nert insgesamt vier. Ein On-tharg als »On Sechster Klasse« entspricht dem geringsten Adelsrang und könnte grob als Baron, ein Nert-moas als »Nert Erster Klasse« als (Groß-)Baron eingeordnet werden, obwohl eine direkte Gleichsetzung mit terranischen Titeln schwer möglich ist.


  Zum Mittleren Adel/Großadel des Tai-Khasurn (wörtlich »großer Kelch« bzw. »Großkelch«) gehören die Edlen Zweiter Klasse bzw. Edlen mit der Anrede Zhdopandel (Edle oder Edler). Die Dom, Del und De im Sinne von Graf kennen jeweils drei Abstufungen bzw. insgesamt neun Einzeltitel. Ein De-moas als ein »De Erster Klasse« könnte hierbei grob als »Reichsgraf« eingeordnet werden.


  Der Obere Adel/Hochadel des Thi-Khasurn (wörtlich »Hoher Kelch« bzw. »Hochkelch«) schließlich sind die Edlen Erster Klasse bzw. Hochedlen mit der Anrede Zhdopanda (Hochedle oder Hochedler) und den Hochadelsrängen Agh (Fürst oder Herzog), Ma (Großfürst/Großherzog) und Ta (Erzfürst/Erzherzog), die jeweils ebenfalls drei Abstufungen bzw. insgesamt neun Einzeltitel aufweisen. Ein Agh’tiga ist also ein »Agh Dritter Klasse«, ein »Ma-len« ein »Ma Zweiter Klasse« und ein Ta-moas ein »Ta Erster Klasse«.


  Als grobe Einteilung bei der Vergabe von Lehen bzw. der Zuweisung der jeweiligen Einflussbereiche von Adligen gilt grob, dass eine »Baronie« häufig nur Ländereien auf einem oder mehreren Planeten oder bis zu fünf Sonnensysteme umfasst, während eine »Grafschaft« von ausgedehnten Ländereien auf vielen Planeten oder bis zu fünfzig Sonnensystemen reicht sowie einem »Fürsten- und Herzogtum« nur ganz selten nur Ländereien auf sehr vielen Planeten, im Extrem jedoch z.T. hundert und mehr Sonnensysteme zugeordnet werden.


  Das militärische Rangsystem von Mond-, Planeten- und Sonnenträgern ist nicht immer klar von dem des Adels zu trennen, die Übergänge sind ziemlich fließend – sprich: ursprünglich dem Adel Zugewiesenes floss ins Militärische ein und umgekehrt, so dass sich die Ränge auch bei Zivilpersonen als Titel finden und eng mit dem Adelsrang verbunden sind; dies gilt vor allem für den nur dem Unteren Adel zuzurechnenden »Unter-Titel« des Vulkanträgers (Symbol: schwarzes Dreieck mit roter Spitze, ggf. kombiniert mit Mond-, Planeten- oder Sonnensymbol).


  


  Arkonidische Geschichte: Mitte des neunzehnten vorchristlichen Jahrtausends existierte das Imperium der Akonen, das von Drorah (Akon-System) aus beherrscht wurde. Weil sie sich bevormundet und übervorteilt fühlten, bauten die Bewohner einer bedeutenden Kolonialwelt (Arbaraith) insgeheim eine eigene Flotte auf. Unter anderem benutzten sie dafür zunächst erbeutete akonische Schiffe. In der Folge begann die Besiedlung des – zunächst – Urdnir genannten Kugelsternhaufens. Diese nutzte man dazu, sich eine eigene Machtbasis zu schaffen. Zentrum dieses Vorhabens war das Arkonsystem nahe der Sternhaufenmitte; eine Welt, die den Akonen zunächst unbekannt blieb.


  Ausgehend vom überlieferten Datum des Siedlungsbeginns (18.509 v.Chr.), vergingen zunächst knapp sechzig Erdjahre, die die »Arkoniden« nutzten, um Urdnir zu erforschen. Später kam es dann auf der »Zentralwelt« Arbaraith zur ersten Unabhängigkeitserklärung, die in den Großen Befreiungskrieg mündete und unter anderem zur Vernichtung dieses Planeten führte. Sein Name erhielt sich nur in Legenden und abergläubischen Anrufungen, beispielsweise im Ausspruch: »Bei den Kristallobelisken von Arbaraith.« Der Krieg dauerte 17,5 Arkonjahre (entspricht 20,7 Erdjahren) und war von mehreren »heißen Phasen« geprägt; mit seinem Ende verbunden war das Eingreifen des Magnortöters Klinsanthors, von dem später jedoch nur Legenden berichteten.


  Zwölf Arkonjahre (14,2 Erdjahre) nach dem Großen Befreiungskrieg lebten die Überlebenden, die sich nun Arkoniden nannten, ausschließlich im Kugelsternhaufen, waren allerdings in die Familienfehde zwischen Akondas und Sulithurs verwickelt, während die Akonen ihrerseits gegen die »Abtrünnigen« aufrüsteten. Reichsadmiral Farthu von Lloonet rief wenige Jahre später den imperialistischen Absolutismus aus und wurde als Imperator Gwalon I. inthronisiert. Er nutzte einige Arkonjahre zur intensiven Aufrüstung, der Zentrumskrieg begann – und endete mit dem arkonidischen Sieg über die Akonen.


  Gwalon regierte bis zum Jahr 18.294 v.Chr.; unter seinen Nachfolgern Volgathir I. und II. setzte die Geschichtsverfälschung ein. Die Verbindungen zu den »Stammvätern« wurde geleugnet, und es wurde eine eigene Zeitrechnung eingeführt. Dabei bezog sich die Jahreslänge auf den Planeten Arkon III. Der Beginn der Zeitrechnung wurde ab dieser Zeit gleichgesetzt mit einem von Arbaraith überlieferten legendären Ereignis, in dem – bei genauerer Betrachtung – noch deutlich ältere Sagen eingebunden wurden, welche bis in lemurische oder gar noch frühere Zeit reichten. Als dieses legendäre Ereignis wurde das »Entrückungsjahr« des Heroen Tran-Atlan angenommen; Gwalons Inthronisation erfolgte hiernach im Jahr 1774 da Ark. Mit Orbanaschol III. regierte in Atlans Jugendzeit bis 10.500 da Ark der 208. Imperator das Tai Ark’Tussan.


  


  Arkonidische Gesellschaft: In der arkonidischen Gesellschaft sind beide Geschlechter gleichberechtigt; die im öffentlichen und politischen Leben nach außen hin scheinbar dominierende Rolle der Männer hat in der starken, wenn auch introvertierteren Stellung der Frau ein klares Gegengewicht, dem eine maßgebliche Bindungsfunktion zugeschrieben wird. Im übrigen ist die Arkon-Gesellschaft aristokratisch geprägt. Die Mitglieder der großen Familien (Ragnaari, Zoltral, Gonozal, Quertamagin, Orcast, Monotos, Orbanaschol, Tutmor, Tereomir, Anlaan, Metzat, Thetaran, Arthamin, Ariga und viele mehr) kontrollieren die politischen, wirtschaftlichen und militärischen Schlüsselfunktionen. Zum Teil handelt es sich hierbei um Familienverbände von mehreren hunderttausend Einzelmitgliedern.


  Von Zeiten tyrannischer oder absolutistischer Herrschaft abgesehen, handelt es sich bei der Regierungsform Arkons um eine parlamentarische Monarchie, in der allerdings dem jeweiligen Imperator als Staats- und Regierungschef sowie Oberbefehlshaber der Flotte (Begam) stets eine starke Rolle zugewiesen war. Wie stark ein Imperator tatsächlich werden konnte, hing im Verlauf der arkonidischen Geschichte weitgehend von dem Gegengewicht ab, das ihm seine direkte Regierungsmannschaft (der Zwölferrat/Berlen Than), der Große Rat (Tai Than) sowie das frei vom Volk gewählte Parlament des Hohen Rates (Thi Than) entgegenstellten.


  Weiterhin ist – schon unter dem Aspekt der immensen Größe des Arkon-Imperiums! – zu berücksichtigen, dass der Imperator in den Jahrtausenden der Geschichte zwar letztlich über Besitzansprüche, Handelsrechte, Autarkiebestrebungen und dergleichen entschied. Aber hierbei war als Entscheidungsträger die Imperiale Ebene – mit Imperator, Großem und Hohem Rat, Flottenzentralkommando (Thektran), dem Präsidium der Justiz von Celkar sowie die Kontrollfunktion der Medien – von der der Planetaren Selbstverwaltung autonomer Welten und Ökoformsphären ebenso zu unterscheiden wie die der Herzogtümer völlig autarker Habitate der Raumnomadenclans oder der Herzoglehen des Adels, welche im Allgemeinen mehr als hundert Sonnensysteme umfassten. Sogar mit bester positronischer Unterstützung war es nicht möglich, sich um alle Einzelheiten zu kümmern.


  Vor diesem Hintergrund ist auch der verfassungsmäßig verankerte Grundsatz der Erbmonarchie zu sehen: Zwar war als Kristallprinz (Gos’athor) jeweils der leibliche Sohn eines Imperators designierter Nachfolger, doch im Todesfall ohne Nachkommen bestimmte der Große Rat aus den Reihen der Adelsfamilien einen neuen Imperator oder es wurde der »TEST« als Auswahlverfahren eingesetzt; bei erwiesener Unfähigkeit konnte der Herrscher auf dem Kristallthron sogar abgesetzt werden.


  


  Arkonidische Herrschafts- und Machtstrukturen und Regierungsform: Neben dem Imperator (Tai Moas = Erster Großer) an der Spitze ist der Berlen Than (Zwölferrat) als Unterausschuss des Tai Than (Großer Rat mit 128 ex-officio-Mitgliedern) maßgebliches Regierungsgremium – einem Kabinett mit seinen Ministern vergleichbar –, in dem die Entscheidungen vorbereitet und diskutiert werden. Im erweiterten Kreis des Großen Rates (mit seinen »untergeordneten Ministern«) folgt die weitere Debatte. Regierungssitz ist der Kristallpalast auf dem Hügel der Weisen (Thek-Laktran) auf der Kristallwelt Arkon I.


  In einigen Epochen wurde als Gegenpol zum männlichen Imperator eine Große Feuermutter (Tai Zhy Fam) eingesetzt: Als Auswahlmechanismus diente eine modifizierte Form des Dagor-Mystizismus; die Feuerfrauen wurden zu Geheimorten gebracht und in die Stasis-Konservierung suspendierter Animation versetzt, ihr Wahres Sein auf eine stabilisierte Körperprojektion übertragen. Der Multibewusstseinsblock dieser Zhy-Famii war mehr als die reine Summe seiner Teile und dank der katalytischen Funktion des Imperators mit paranormalen Kräften ausgestattet (= realer Hintergrund der traditionellen Anrede des Imperators: »Seine millionenäugige, alles sehende, alles wissende Erhabenheit, Herrscher über Arkon und die Welten der Öden Insel, Seine Imperiale Glorifizienz, XY, NAME da Arkon, Heroe aus dem Geschlecht der Weltältesten …« usw.).


  Die Ratsmitglieder sind laut Verfassung grundsätzlich zwar wissenschaftlich ausgebildet, stammen aber aus Flotte, Kristallpalast, Diplomatie, Geheimdienst, Wirtschaft und Verwaltung. Zudem repräsentieren sie die wichtigsten Khasurn, so dass sie, mit dem Imperator als Vorsitzendem, in den »Rats-Ausschüssen« wie beispielsweise dem »Medizinischen Rat« oder dem »Thektran« des Flottenzentralkommandos das oberste Exekutivgremium im Großen Imperium darstellen. Zweimal je 36-Tage-Periode (= Arkon-Monat) sind Sitzungen anberaumt, in denen der Imperator Rechenschaft abzulegen, Sorgen, Nöte und Probleme zu besprechen hatte, während die Ratsmitglieder im Gegenzug Vorschläge, Anträge und Ausführungsberichte lieferten. Die ersten drei Tage einer jeden der zehn Perioden des Arkonjahres waren überdies der Generaldebatte von Großem und Hohem Rat vorbehalten; für Entschlüsse zu Richtlinien seiner Politik benötigte der Imperator qualifiziert-absolute Mehrheiten von 51 Prozent. Die endgültige Verabschiedung von Gesetzen erfolgte im Thi Than (Hoher Rat – das frei vom Volk gewählte Parlament).


  Überall hat der Imperator zwar Vetorecht, kann aber überstimmt werden. Bei eklatantem Versagen ist sogar seine Absetzung möglich. Im umgekehrten Fall kann ein Imperator durch Einsetzung und Förderung von Günstlingen, durch Korruption und dergleichen und mit Bezug auf »Notstandsgesetze« diktatorische Macht an sich ziehen: Solches war in der Früh- und Hauptexpansionszeit meist mit Krisenphasen verknüpft. Als Beispiel dient auch stets Orbanaschol III.; er ermordete mit seinen Helfern Atlans Vater, gleichzeitig weitete sich der Methankrieg aus. Beim Fortschreiten der arkonidischen Degeneration kam solches häufiger vor – bis auch die Imperatoren selbst zu träge wurden – und somit auch die oben genannten Sitzungsperioden bestenfalls noch in der Theorie gültig waren, kaum jedoch in der Praxis.


  


  Arkonidische Mentalität: Arkoniden sind es gewohnt, pragmatisch zu denken. Extreme sind zu vermeiden, die Verhältnismäßigkeit der Mittel zu wahren, Ausgewogenheit heißt das Ziel. Denn das waren die wahren Tugenden und Traditionen, wie sie insbesondere vom Arkon-Rittertum der Dagoristas verkündet und vorgelebt wurden. Harmonie im Sinne von Gleichgewicht ist Kern der Dagor-Lehren; keine »Friede-Freude-Eierkuchen«-Gleichmacherei, sondern das Einpendeln auf optimalem Niveau gemäß selbstregulierender Mechanismen. Der permanente Angleichungsversuch des Ist-Zustandes an die Soll-Werte, ähnlich einem Thermostat oder bei der Selbstregulation in der Natur: Je größer ein Ausschlag in die eine Richtung, desto gravierender die Gegenreaktion. Im Kleinen wie im Großen. Koexistenz als Konkurrenz und friedliche Gegnerschaft wurde von den Arkoniden stets akzeptiert: Welten mit eingeborenen Intelligenzen der Zivilisationsstufen A bis C durften kolonisiert werden, doch ab Stufe D – entsprechend einem ersten Vordringen in den Weltraum und die Beherrschung der Atomkraft – handelte es sich um eigenständige Kulturen, die in ihrer internen Autonomie zu akzeptieren waren.


  Egal, ob es sich um eine kleine Baronie handelte, um Fürstentümer, eigenständige Sektoren, Fremdvolk-Koalitionen oder Machtgruppen außerhalb der Struktur des Tai Ark’Tussan – Staatsgebilde waren stets nur Interessenpartner; Freundschaft und Liebe gab es ausschließlich zwischen einzelnen Personen. Das terranisch-christliche »Liebe deinen Feind« nötigt einem Arkoniden nur ein verständnisloses Kopfschütteln ab! Fürsorge, Gnade und die Hilfe des Starken für den Schwachen war eines und entsprach dem hehren Kodex des Arkon-Rittertums ebenso wie der allgemeinen Lebensauffassung. Ein Feind jedoch war eine Bedrohung für alle, und demzufolge musste er mit aller Härte bekämpft werden! Pragmatismus war weder Pazifismus noch Militarismus; denn notwendige Härte zur rechten Zeit verhinderte Schlimmeres. Und das Handeln des Anderen bestimmte stets das Ausmaß der eigenen Reaktion: Arkoniden hätten – um beim Beispiel zu bleiben – schon den »Streich auf die rechte Wange« abgewehrt, vom »Hinhalten der linken« ganz abgesehen. Leider haben sich in den Jahrtausenden – vor allem beim Adel – auch »Traditionen« herausgebildet, die mit den hehren Grundsätzen häufig nur noch wenig gemeinsam hatten.


  


  arkonoid: Äußerlich einem Arkoniden entsprechend.


  


  Arkonstahl (auch: Arkonit): Strukturverdichtete bläulich schimmernde Speziallegierung der Arkoniden für den Raumschiffsbau. »Strukturverdichtung« umschreibt hierbei den Effekt einer extremen Kohäsionsverstärkung nach einer hyperenergetischen Aufladung, die dem Material eine besondere Festigkeit und einen Schmelzpunkt bei etwa 30.000 Grad Celsius verleiht. Die Dichte beträgt 23,6 Gramm pro Kubikzentimeter. Durch weitere hyperenergetische Aufladung kann der Arkonstahl per Kristallfeldintensivierung zusätzlich verstärkt werden – damit wird er insbesondere gegen Desintegratorbeschuss gesichert. Diese Methode ist zwar sehr energieaufwendig, aber höchst wirkungsvoll, weil auch bei jedem anderen Material anwendbar. Arkonstahl ist letztlich widerstandsfähiger als ein leichter Energieschirm.


  


  Arkon-Symbole: Analog zu den vielfältigen irdischen Symbolen, hinter deren meist schlichter Gestaltung sich ein deutlich umfangreicherer, mehr oder weniger bewusst erfasster »Background« verbirgt (als Beispiel seien nur das christliche Kreuz, der islamische Halbmond und das taoistische Yin-Yang-Symbol genannt), kennen auch die Arkoniden eine Reihe von Logos und Symbolen von bemerkenswerter Tiefe und Aussagekraft: Vergleichbar den oben genannten irdischen Darstellungen verbinden sich mit Arkon, dem Großen Imperium (Tai Ark’Tussan) und den Arkoniden drei Grundlagen, die auf die eine oder andere Weise stets in die Symbole einflossen.


  1)das Synchronsystem der drei Arkonwelten (Arkon I bis III = Tiga Ranton),


  2)der Kugelsternhaufen Thantur-Lok,


  3)die Milchstraße als erweiterter Herrschaftsbereich (unabhängig davon, dass real das Große Imperium »nur« etwa ein Viertel der Galaxis umspannte).


  Weiterhin vorhandene, wiederkehrende Elemente in den Symbolen sind die Zahl Drei (auch im terranischem Kulturkreis häufig als Darstellung des »Göttlichen« verwendet) oder das Dreieck sowie die Zahl zwölf oder ihr Vielfaches (als Element, das auf die Sagas der Zwölf Heroen zurückging und historisch gesehen bis in lemurische Zeit zurückverfolgt werden konnte).


  


  ARK SUMMIA: Bezeichnung der elitären Reifeprüfung im Großen Imperium, unterteilt in drei Stufen oder Grade; die beiden ersten betreffen in erster Linie theoretische Examina und entsprechen ihrem Abschluss nach einem Laktrote (Meister) bzw. Tai-Laktrote (Großmeister). Die Zulassung durch die Faehrl-Kommission der »Kleinen Runde« zur Teilnahme an den abschließenden Prüfungen (charakterliche Eignung, Anwendung des erlernten Wissens in der Praxis unter Extrembedingungen usw.) ist auf wenige Hertasonen eines jeden Jahrgangs beschränkt, von denen wiederum noch weniger den dritten Grad bestehen – dies ist dann gleichbedeutend mit der Aktivierung des Extrasinns in den Paraphysikalischen Aktivierungskliniken der jeweiligen Faehrl-Institute. Im Großen Imperium gibt es insgesamt nur fünf ARK SUMMIA-Prüfungswelten: Iprasa ist die älteste, Largamenia die bedeutendste, hinzu kommen noch Goshbar, Soral und Alassa.


  


  Athor: Allgemein ein Kommandeur/Kommandierender/Befehlshaber, zivil auch Präsident, Vorsitzender, jemand in führender/bevorzugter Stellung; Abstufung je nach Präfix (z.B. Has’athor = Admiral; Katorthan’athor = Ausschuss-/Komitee-Vorsitzender/-Präsident; Gos’athor = Kristallprinz).


  


  Bauchaufschneider: In den Archaischen Perioden entstandene arkonidische Umschreibung von Ärzten und Medikern; ihr Zeichen ist eine Amtskette aus Cholitt. Arkonidisch Yoner-Madrul.


  


  Berlen Than: Wörtlich »Zwölf(er)-Rat«; Regierungsgremium des Großen Rates (Tai Than); Mitglieder sind: 1. Gos’Laktrote (Kristallmeister); 2. Khasurn-Laktrote (Kelchmeister); 3. Gos’Mascant (Kristallmarschall); 4. Ka’Celis-moas (Erster Hoher Inspekteur), 5. Ka’Chronntis (Oberbeschaffungsmeister), 6. Ka’Gortis (Kriegsminister, zugleich Minister für Raumfahrt und Raumflotte), 7. Ka’Marentis (Chefwissenschaftler), 8. Ka’Mehantis (Imperialer Ökonom, Handelsminister), 9. Ka’Gon’thek-Bras’cooi (Chef des Kolonisationsamtes), 10. Ka’Addagtis (Innenminister), 11. Ka’Ksoltis (Minister der »Obersten Behörde für Kybernetik und Nachrichtenwesen«), 12. Mitglied ist der Imperator selbst.


  


  Blaster: Im Raumfahrer-Jargon Bezeichnung für großkalibrige Energiewaffen; auch Plasmastrahler genannt und manchmal mit dem Thermostrahler verwechselt; in einer Fusionskammer wird eine kleine Menge atomaren Plasmas erzeugt, das dann von einem Kraftfeld durch eine Art energetische Röhre – zur Stabilisierung, Beschleunigung und Bündelung – ins Ziel abgestrahlt wird.


  


  Bras’cooi: Kolonialarkonide/Kolonialer. Da die mitunter körperlich veränderten Kolonial-Nachkommen von den »echten« Arkoniden stets mehr oder weniger »von oben herab« betrachtet wurden und werden, ist die aufziehend gemeinte, ironische bis boshafte Zweitbedeutung von Bras’cooi im Sinne von »unangenehme Verwandtschaft« bis hin zu »Halunke« zu sehen – und kann durchaus auch als Schimpfwort Verwendung finden. Weil das Herabblicken auf »die Kolonialarkoniden« weit verbreitet ist, kann man den zum geflügelten Wort gewordenen Ausspruch »Das kann ja nur ein Kolonialer (gemacht, verursacht, verschuldet …) haben« demzufolge häufig hören. Aus den Arkoniden gingen mit der Zeit durch Besiedlung etwa drei- bis fünftausend Kolonialvölker hervor, aus denen sich teilweise wiederum neue Zweigvölker abspalteten; beispielhaft werden an dieser Stelle nur ein paar aufgezählt: Iprasaner, Raumnomaden, Springer (Eigenbezeichnung: Mehandor, also Händler), Aras, Überschwere, Zaliter, Ekhoniden, Preboner, Tuglanten, Soltener, Azgonen, Rusufer, Zarltoner, Zekonen, Zakreber, Visalesen, Luccianer, Zakheter, Treggl, Tordoven, Kantorsen, Zaater, Dryhanen, Zekloniden, Utiker, Stovgiden, Travnorer etc.


  


  Celis/Cel: Auge(n), i.w.S. auch als Umschreibung von Agenten/Geheimdienstlern als »die Augen (des Imperators/des Imperiums)«.


  


  Celista(s): Geheimdienst, Mitglieder desselben, abgeleitet von Celis.


  


  Chariklis (die Barmherzige): Sagengestalt vor allem auf Hiaroon, beschrieben als ein unsterbliches Wesen von überirdischer Schönheit, das sich in den Höhlen des Gebirges versteckt hielt und nur herauskam, wenn die Armen, Kranken oder Unterdrückten ihrer Hilfe bedurften. Realer Hintergrund war Chariklis, die zellgeduscht-langlebige Arkanta von Hocatarr, die in das Bewusstseinskollektiv der ersten Großen Feuermutter einging und nach Imperator Barkams Tod 4091 da Ark nach Hiaroon floh und dort die Sage um die Barmherzige begründete.


  


  Chronner(s): Währungseinheit auf imperialer Ebene, Abkürzung Ch; Unterteilung: 1 Chronner = 10 Merkons = 100 Skalitos. Als Bargeld in Form von farbigen Lochmünzen aus Cholitt-III (ein Millimeter Dicke, unterschiedliche Durchmesser, Vorderseite zeigt den Wert als Zahl, Rückseite das Symbol der Drei Welten) mit den Münzeinheiten eins (rot, 13 Millimeter Durchmesser), zehn (gelb, 15 Millimeter Durchmesser), hundert (grün, 17 Millimeter Durchmesser), tausend (blau, 19 Millimeter Durchmesser), zehntausend (violett, 21 Millimeter Durchmesser) Chronners hergestellt, die zu Bündeln oder Paketen zusammengefasst werden (genormte Stäbe mit Verschraubung bzw. Aufziehen auf Schnüre). Merkons liegen nur als silberfarbene Ein-Merkon-Münzen von 11 Millimetern Durchmesser vor; Skalitos haben alle einen Durchmesser von 11 Millimetern und liegen in den Münzeinheiten eins (kupferfarben), zehn (türkisfarben) und fünfzig (weiß) vor. Eine Million Chronners, als Zehntausender-Münzen gebündelt, ergeben beispielsweise einen »Stab« von 100 Millimetern Länge. Kaufkraft: Der Jahresverdienst eines einfachen Orbtonen beträgt rund 30.000 Chronners, 100.000 kostet ein kleineres Privatschiff, Leka-Luxusraumjachten von fünfzig Metern Durchmesser sind nicht unter einer Million Chronners zu haben.


  


  da Ark: Arkonzeitrechnung – die Jahreszahl »von Arkon«; das Jahr 10.497 da Ark, in dem Atlan seine wahre Herkunft erfährt, entspricht dem Jahr 8023 vor Christus.


  


  Dagor: Meist als »All-Kampf« übersetzt; i.e.S. die (waffenlose) Kampfkunst der Arkoniden (angeblich vom legendären Heroen Tran-Atlan auf Arbaraith geschaffen), i.w.S. die damit verbundene Philosophie/Lebenseinstellung – vervollkommnet beim Arkon-Rittertum (Dagorista), dessen Hauptkodex um 3100 da Ark entstand: die Zwölf Ehernen Prinzipien. Weitere Hauptwerke, auf die sich die Dagoristas beziehen: Bekenntnisse eines Dagoristas (Ashkort da Monotos, um 3500 da Ark), Buch des Willens (Dolanty, um 3100 da Ark), Das Buch der fünf Ringe (Horkat da Ophas, um 3800 da Ark), Die Zwölf Regeln des Schwertkampfes im All (Meklosa da Ragnaari, um 4000 da Ark), Kampftechnikenbuch der Dagoristas (Shandor da Lerathim, um 5700 da Ark).


  


  Dagorista(s): Arkon-Rittertum auf der Basis von Dagor; Mitglieder auch Tron’athorii Huhany-Zhy genannt (»Hohe Sprecher des Göttlich-Übersinnlichen Feuers«). Zwei Hauptströmungen sind im Dagor zu unterschieden: Die auf Meditation und Zurückgezogenheit ausgerichtete geistige – um nicht zu sagen geistliche – durch Hochmeister, steht der weltlichen Orientierung des Arkon-Rittertums gegenüber, jedoch nicht als Gegensatz, sondern als harmonische Ergänzung, die im Ideal zur Einheit verschmilzt. Eine mindestens fünfjährige Ausbildung gilt als normal; Ritterschlag gleich Meisterbrief, so dass sich als Rangfolge ergibt: Adept (Hertaso), Meister (Laktrote), Großmeister (Tai-Laktrote), Hochmeister (Thi-Laktrote). Ein Dagorista hat die waffenlosen Kampftechniken zu beherrschen: Die mit den Kräften des Gegners arbeitende Verteidigung wird Kanth-Yrrh genannt, hinzu kommen Siima-Ley-Griffe, Dagorcai als Übungsvortrag. Entspannung durch Dagor-Semihypnose, Atemübungen. Weil grundsätzlich Einzelkämpfer, blieben die Arkonritter Individualisten und entwickelten – auf den ersten Blick – absonderlich erscheinende Spezialwaffen und -konstruktionen. Doch die traditionelle Ausstattung eines Dagorista ist erwiesenermaßen nicht zu unterschätzen: Reit-Kampfroboter mit Bioschichttarnung können ebenso wie die legendären Ornithopter-Libellen dazugehören; Grundausstattung ist stets das Dagorschwert (Urungor) und die Armmanschette (Urunlad) zur Prallfeldschild-Projektion.


  


  Essoya: Nichtadlige Arkoniden, benannt nach einer grünen Blätterfrucht (Essoya-yonki); mitunter auch als Schimpfwort verwendet. Siehe auch Zayna.


  


  Essoya-yonki: Arkonidischer Stinkwurz, deren zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter große ovale bis kugelige und Wasser speichernde Knolle zahlreiche Myndaqin-Dervivate (Tonikum, Antidepressivum) enthält; galt in den Archaischen Perioden als eines der Grundnahrungsmittel.


  


  Extrasinn: Im Verlauf eines fünfdimensional-hyperenergetischen Aufladungsprozesses als dritter Grad der ARK SUMMIA aktivierbarer Gehirnbereich der Arkoniden, mit dessen Hilfe Dinge erfasst werden, die infolge eines noch fehlenden Erfahrungsschatzes nur mit einer unbewusst einsetzenden Logikauswertung gemeistert werden können (deshalb auch die Zweitbezeichnung Logiksektor). Verbunden damit ist die Ausbildung eines fotografisch exakten Gedächtnisses. Arkoniden, die auf einen aktivierten Extrasinn (auch Extrahirn) zurückgreifen können, sind ihren »normalen« Zeitgenossen überlegen: Sie erfassen, verstehen und kalkulieren Vorkommnisse deutlich schneller und folgerichtiger, als Wissenschaftler erzielen sie zum Beispiel wesentlich bessere Erfolge. Bis zu einem gewissen Grad entwickelt der Extrasinn ein eigenständiges, wenn auch mit seinem Träger permanent verbundenes Bewusstsein (mitunter wird als Vergleich eine gezielt herbeigeführte und kontrollierte »Bewusstseinsspaltung« verwendet); die Kommunikation zwischen beiden erfolgt per Gedankenkontakt und ist für den Extrasinn-Inhaber mit dem Gefühl verbunden, ein Unsichtbarer spreche in sein Ohr. Die Eigenständigkeit des Extrasinns bedingt, dass er seine Kommentare selbständig abgibt und sich nicht »abschalten« lässt; mit wachsender Lebensdauer besteht die Gefahr, dass Schlüsselreize das fotografische Gedächtnis anregen und die Assoziationen zum gefürchteten »Sprechzwang« auswachsen, bei dem die gespeicherten Informationen detailgetreu erneut durchlebt und dabei berichtet werden. In Einzelfällen ist mit der Aktivierung die Ausbildung von telepathischen oder sonstigen Parakräften verbunden. Der Extrasinn unterstützt den Träger bei der Ausbildung eines Monoschirms zur Abschirmung gegen telepathische Ausspähung. Noch seltener sind Fälle, die stets bei besonders hochbegabten Persönlichkeiten mit hohen Lerc-Werten in Erscheinung treten: ein Phänomen, das als multipel personalisierter Extrasinn bezeichnet wird. Der Extrasinn tritt hierbei nicht als Ratgeber im Hintergrund auf, sondern entwickelt ein Eigenleben im Sinn einer gespaltenen Persönlichkeit: Es kommt zu regelrechten inneren Rollenspielen, an denen neben dem Betroffenen beliebige nahe stehende Persönlichkeiten oder deren Abbilder beteiligt sind. In allen bekannten Fällen setzte sich am Ende jedoch die hochbegabte Persönlichkeit des Betroffenen gegen den fehlgeleiteten Extrasinn durch; im Einzelfall kann das jedoch viele Jahre dauern.


  


  Garrabo: Wörtlich »Quadrat-Strategie«, imperiales Strategiespiel der Arkoniden, dem Schach vergleichbar (Spielfeld aus zehn mal zehn Quadraten; eine kleinere Variante hat acht mal acht; zwei mal zwölf Spielfiguren entsprechend den Zwölf Heroen; je zwei Schwertkämpfer, Bogenschützen, Läufer, Barden, Zhygor’ianta sowie die beiden Hauptfiguren Osmaá Loron und Vretatou); weit verbreitet und beliebt, wird sogar an den Raumakademien gelehrt; daraus abgeleitet geflügelte Worte wie Garrabozug, Garrabofigur etc.


  


  Gebieter: Anrede des deutlich schwächeren gegenüber dem höheren Rang; vor allem aber von Robotern allen Arkoniden gegenüber. Arkonidisch Zhdor.


  


  Geheim- und Nachrichtendienste im Großen Imperium: Die arkonidische Sicht, das »Celis« von »Augen« als Synonym für Geheimdienst zu verwenden – sei es bei Tussan Goldan Celis, abgekürzt TGC, den »Goldan-Augen des Imperiums« oder beim Tussan Ranton Celis, abgekürzt TRC, den »Augen der Imperiums-Welten« – trifft den Kern der Angelegenheit mit bemerkenswerter Genauigkeit. Vergleichbares betrifft andere Umschreibungen wie Cel’Zarakh als »Augen in der Dunkelheit« oder »Augen auf das Geheime« im Sinne von »Aufklärung« sowie unter dem Aspekt von Nachrichtendiensten beim Ksol’Zarakh im Sinne von »Nachricht/Information in der Dunkelheit«, wobei das ursprüngliche Zarakh – wörtlich »Dunkelheit, Finsternis, fehlendes Tageslicht«, aber auch »Nachtseite (eines Planeten)« – in der arkonidischen Frühzeit als Umschreibung für »Auflösung, Begräbnis, Sarg« oder als poetische Umschreibung für »Tod« verwendet wurde, im weiteren Sinne allerdings ebenso für »geheim, Geheimnis« oder »rätselhaft« stand.


  Insgesamt lassen sich grob die Bereiche Außenaufklärung (Cidag-Cel’Zarakh, abgekürzt CCZ), Innenaufklärung (Addag-Cel’Zarakh, abgekürzt ACZ), Militärische Abschirmung oder Abwehr (Gor-Cel’Zarakh, abgekürzt GCZ bzw. Urunlad-Cel’Zarakh, abgekürzt UCZ) und Geheimpolizei (Cel’Zarakh-Addag’gos, abgekürzt CZAG) unterscheiden, und als fünftes Element kommen die besonderen Einsatzgruppen der Gokanii für Sabotage, Zersetzung, Infiltration, Terror und dergleichen hinzu. Ein vorangestelltes Tussan bezieht sich auf die imperiale Ebene, ein vorangestellter Sektor-, System- oder Planetenname jeweils auf das bezeichnete Gebiet – Tussan Addag-Cel’Zarakh also auf die Innenaufklärung des Großen Imperiums, Ark Cel’Zarakh-Addag’gos auf die Geheimpolizei des Arkonsystems.


  Auf Arkon I wie im übrigen Arkonsystem und auch im Tai Ark’Tussan insgesamt wetteifern die diversen Dienste und Organisationen erbittert miteinander, denken aber im Konkurrenzkampf um die Gunst des Imperators selten oder gar nicht daran, zusammenzuarbeiten. Hinzu kommt, dass sämtliche mächtigen Khasurn des Adels eigene Dienste unterhalten, so dass unter dem Strich ein wahrhaft byzantinisches Geflecht der Zuständigkeiten, Kompetenzen, Seilschaften, Loyalitäten und wie auch immer zu bezeichnenden Beziehungen entsteht – und es ständig dazu kommt, dass die eine Seite nicht weiß, was die andere tut …


  


  Gleiter: Sammelbezeichnung für alle radlosen, nicht Boden gebundenen Fahrzeuge. Ursprünglich handelte es sich ausschließlich um Fahrzeuge, die mittels eines Antigrav-Abstoß- bzw. Prallfeldes wenige Zentimeter über dem Boden glitten. Später wurde dieser Begriff auf sämtliche Fahrzeuge und Beiboote ausgedehnt, die mit Hilfe eines Antigravtriebwerks innerhalb von Planetenatmosphären fliegen. Typen, die für Orbital- oder interplanetare Missionen Verwendung finden, werden als Raumgleiter bezeichnet.


  


  Großes (Altes) Volk: Nur aus Legenden und vagen Überlieferung oder Ruinen und Artefakten auf vielen Welten bekanntes Volk, dass mehrere Jahrzehntausende vor der Blütezeit der Arkoniden die Milchstraße besiedelte. Realer Hintergrund waren die Lemurer der sogenannten Ersten Menschheit.


  


  Großes Imperium: Sternenreich der Arkoniden, das Tai Ark’Tussan; umfasst um 10.500 da Ark mehrere zehntausend besiedelte Planeten und noch mehr rein industriell genutzte Welten. Kerngebiet sind die Welten im Kugelsternhaufen Thantur-Lok, allerdings sind auch viele im Bereich der galaktischen Hauptebene zu finden, wo der Durchmesser des Verbreitungsgebiets mehr als 30.000 Lichtjahre erreicht hat.


  


  H’ogoo: In Tassen heiß serviertes, süßes Getränk von bernsteingelber Farbe, wirkt aufmunternd.


  


  Has’athor: Allgemein ein Admiral; i.e.S. einfachster Admiralsrang = Einsonnenträger, Admiral Vierter Klasse.


  


  Hiaroon: In der Zeit des Imperators Darrid I. im Jahr 2000 da Ark gegründete erste arkonidische Kolonie außerhalb des Arkonsystems, 24,41 Lichtjahre von Arkon entfernt. Auf diesem Planeten wurde zu Atlans Jugendzeit die altarkonidische Tradition eifriger gepflegt als auf den Arkonwelten selbst, obwohl Hiaroon, weil abseits der großen Schifffahrtswege gelegen, mit dem Restimperium nicht allzu viel Kontakt hatte. Demgegenüber beanspruchte auch Zalit (mit dem Zarlt als Vize-Imperator) für sich die Umschreibung, älteste oder erste Kolonialwelt zu sein; Zalit wurde allerdings erst um 13.000 vor Christus besiedelt, obwohl das System nur 3,14 Lichtjahre von Arkon entfernt liegt. Grund für diese Entwicklung waren die Archaischen Perioden. Die von Hiaroon stammende Familie der Hay-Boor hat immer wieder Angehörige mit rötlichem Haar und grünen Augen. Mit Hiaroon verbunden ist die Sagengestalt von Chariklis (die Barmherzige), beschrieben als ein unsterbliches Wesen von überirdischer Schönheit.


  


  Hocatarr: Einziger Planet der Sonne Hoca im Kugelsternhaufen Thantur-Lok, 54,5 Lichtjahre von Arkon; Totenwelt, auf der die Arkoniden bedeutende Verstorbene in der KARSEHRA, der Heldengedenkstätte des Großen Imperiums, beisetzen; hier entdeckte Atlan als Kristallprinz im Jahr 10.499 da Ark den einbalsamierten Körper Gonozals VII., seines durch Orbanaschol III. und dessen Komplizen ermordeten Vaters.


  


  Impulstriebwerk (Tsohlt-Taàrk): Die Wirkungsweise eines Impulstriebwerks wird als die »Ausstoßung eines in hyperstrukturellen Energiefeldern gebändigten, eingeengten und gleichgerichteten Partikelstroms von höchster Dichte und absoluter Lichtgeschwindigkeit« umschrieben. Hierzu arbeiten die in den Impulstriebwerken eingesetzten Fusionsmeiler im sogenannten Direktstrahlverfahren: Nach der Fusionszündung wird das Plasma zum Thermalumformer geleitet und dann zum Impulskonverter; hier kommt es zur mehrstufigen Verdichtung, Gleichrichtung sowie der »Strukturumformung« zum eigentlichen Impulsstrahl, welcher dann durch die Felddüse austritt. Das hyperstrukturelle Kraftfeld der letzten Triebwerksstufe, aus projizierter Hyperenergie bestehend und damit dem Hyperraum eng verwandt, nutzt die Gesetzmäßigkeiten des Hyperraums aus. Für das Impulstriebwerk heißt das, dass sonnenheißes Plasma und Hyperfeld für sich alleine keine Wirkung haben. Sobald sie aber beim Kontakt in Wechselwirkung treten, entsteht eine »labile Energieflusszone«, so dass als maßgeblicher Anteil des Impulsstrahls die Hyperenergie angesehen werden muss, die sich dem katalytisch wirkenden Plasma in Form von zusätzlicher Massenenergie anlagert. Das Strukturfeld des Impulskonverters benötigt für höhere Beschleunigungen größere dieser Katalysatormengen, d.h. für den kontinuierlichen Hyperenergie-Abfluss ist zur Stabilisierung des Effekts eine »fettere Mischung«, sprich zusätzliche Stützmasse, erforderlich (um so mehr, je höher die Beschleunigung und je relativistischer die zu erreichende Endgeschwindigkeit ist). Die automatisch aus dem Hyperraum abfließenden Energien, zu normaler Masse degeneriert, übernehmen die eigentliche Aufgabe der Schuberzeugung, so dass Beschleunigungen von 500 km/sec2 und mehr möglich werden.


  


  Interkom: Bezeichnung für das interne Bild-Sprech-Kommunikationsnetz von Raumschiffen, Gebäuden und Anlagen.


  


  Kombistrahler: Kombinationswaffe mit wahlweiser Thermostrahl-, Desintegrator- oder Paralysatorwirkung; robust und Praxis erprobt. In Atlans Jugendzeit waren Modelle der Serie TZU-4 im Einsatz.


  


  Leka: Bezeichnung für arkonidische Diskusraumer mit Durchmessern zwischen 20 und 50 Metern, eingesetzt als Beiboot oder Jacht mit unterschiedlichen Reichweiten sowie mit und ohne Transitionstriebwerk. Die Typbezeichnungen spiegeln die Größe wider: LE-50-15 (Durchmesser 50 Meter, Höhe 15 Meter), LE-35-20 (Durchmesser 35 Meter, Höhe 20 Meter), LE-20-5 (Durchmesser 20 Meter, Höhe 5 Meter) etc.


  


  Lemu(u): Auf Artefakten gefundene alte galaktische (tote) Sprache, die gewisse Ähnlichkeiten mit dem Satron als »klassisches Interkosmo« aufweist.


  


  Lemurer: Von der ursprünglich Lemur genannten Erde stammendes Volk der Ersten Menschheit, von dem nach seiner Vertreibung nach Andromeda um 50.000 v.Chr. nur Artefakte und Legenden berichten.


  


  Mascant: Admiral Erster Klasse, höchster Admiralsrang = »Reichsadmiral« = ein Dreisonnenträger mit besonderer Auszeichnung.


  


  Medostation: Bezeichnung für die medizinische Abteilung an Bord von Raumschiffen und Raumstationen. Hier befinden sich die Betten für intensiv-medizinische Behandlungen, Operationen und für eine eventuell Quarantäne. Die Größe und Ausstattung variiert je nach Schiffstyp und Einsatzzweck. Großraumer verfügen oft über komplett eingerichtete Klein-Hospitäler mit xenobiologischer (= Fremdvölker) Abteilung.


  


  Multiduplikator: Ein von den Meistern der Insel (MdI) verwendetes Gerät zur identischen Vervielfältigung von Objekten oder lebenden Wesen in beliebiger Anzahl. Ein Multiduplikator arbeitet nach einem ähnlichen Prinzip wie ein Materietransmitter, befördert jedoch keine Materie, sondern erfasst die Struktur der Originale und stellt aus Grundstoffen oder reiner Energie an Ort und Stelle ein Duplikat her.


  Die Struktur wird nach der Basiserfassung – als Strukturaufzeichnung umschrieben – ganzheitlich auf einer sogenannten Atomschablone gespeichert. Diese können zur Schaffung ganzer Serien identischer Objekte oder Geschöpfe verwendet werden. Theoretisch ist auf diese Weise eine in ihnen »gespeicherte« Person selbst noch nach Jahrzehntausenden zu neuem Leben zu erwecken.


  Bei der Rekonstruierung, die z.B. auch die Schaffung organisch lebender Materie erlaubt, wird ebenfalls auf das Transmitter-Prinzip zurückgegriffen. Aus transformierter Hyperenergie wird in mehreren Stufen Energie in Masse transformiert und an Ort und Stelle stabilisiert; alternativ kann zur Erzeugung der duplizierten Körper auch eine Art »variable Basismasse« dienen, der die Informationen der Atomschablonen quasi »materiell aufgeprägt« werden.


  Als Duplo werden die Duplikate von Lebewesen umschrieben, die äußerlich und im gesamten Körperaufbau mit den Originalen übereinstimmen. Selbst das ganze Wissen, jede Erinnerung und jeder Charakterzug des Vorbilds sind vorhanden. Ansichten und Überzeugungen können allerdings gelöscht und/oder durch andere ersetzt werden, indem durch eine Sonderschaltung der Fluss der chemoelektrischen Gehirnströme so verändert wird, dass das ansonsten mit dem Original identische Ebenbild ein manipuliertes Bewusstsein erhält. Mithilfe hypnotischer bzw. hypnosuggestiver Zusatzgeräte vergleichbar einer Hypnoschulung ist es möglich, noch während des Duplizierungsprozesses zusätzliches Wissen zu vermitteln. Jedem Duplo kann überdies unmittelbar nach der Herstellung ein sogenannter Reizwellenempfänger in den Schädel eingesetzt werden, ein münzgroßes Gerät, über das die Kunstwesen von den Meistern der Insel gesteuert und nötigenfalls auch auf große Distanz getötet wurden.


  Die Multiduplikatoren dienten den Meistern der Insel im Kampf gegen die Terraner zur Erzeugung von Abermillionen Tefroder-Duplos als Raumsoldaten oder ganzen Raumschiffflotten. Kapazität und Leistungsfähigkeit eines Multiduplikators waren unter anderem von dessen Energieversorgung abhängig; zum Einsatz kam eine Vielzahl verschiedener Duplikatortypen. Sie waren entweder auf sogenannten Duplikatorschiffen installiert oder in planetare Fabrikationsanlagen integriert – z.B. auf den Planeten Multika und Multidon.


  


  Nebelsektor: Bezeichnung der Arkoniden für die Milchstraße (auch Öde Insel genannt), weil diese vom Kugelsternhaufen Thantur-Lok aus ein nebelhaftes Aussehen hat.


  


  Öde Insel: Bezeichnung der Arkoniden für die Milchstraße, die auch Nebelsektor genannt wird.


  


  Ortung: Fernerkundungssystem; unterschieden wird im Allgemeinen zwischen: Die (Passiv-) Ortung umschreibt den puren Empfang der von externen Objekten ausgehenden Emission hyperphysikalischer Art (beispielsweise Streustrahlungen von Triebwerken, Hyperstrahlung von Sonnen usw.) und kann durch Vergleich mit den immensen Speicherwerten der Datenbanken blitzschnell dem jeweiligen Verursacher zugeordnet werden. Die (Aktiv-) Ortung oder Tastung gleicht im Gegensatz dazu dem konventionellen RADAR, d.h. es wird ein mehr oder weniger eng gebündeltes Paket multifrequenter Hyperstrahlung aktiv ausgesandt, um aus den von den externen Objekten reflektierten Impulsen auf das entsprechende Objekt und seine Eigenschaften Rückschlüsse ziehen zu können. Entsprechend den unterschiedlichen Teilbereichen wird – ebenfalls vereinfachend – von Struktur-, Kontur-, Masse- und Energieortung gesprochen, und die jeweiligen Ergebnisse in der Panoramagalerie oder auf Detaildisplays in Gestalt von »Reliefs« einschließlich den zusätzlich eingeblendeten Erläuterungen dargestellt.


  


  Panoramagalerie: An der Wand von Raumschiffzentralen verlaufende große Bildfläche oder Holoprojektion, der zumeist die 360-Grad-Umgebung des Schiffes zeigt. Neben den normaloptischen Informationen können Ortungsdaten oder Positroniksimulationen eingeblendet werden; Filtersysteme wirken als Blendsicherung usw. Im Sinne einer optischen Beobachtung hat diese Darstellung vor allem psychologische Bedeutung: Man sieht, wohin man fliegt.


  


  Periode (Votan): Bezeichnung für den arkonidischen Monat zu 36 Tagen (Pragos).


  


  Pol- oder Bodenschleuse: Bezeichnung für den Komplex von Schleusensystemen, ausfahrbaren Laderampen, Kleinhangars und Antigravschächten, der sich bei arkonidischen Kugelraumschiffen im Bereich des unteren Pols befindet.


  


  Prago(s): Arkon-Tag zu 20 Tontas.


  


  Ranton Votanthar’Fama: Legendenumwobene »Welt des Ewigen Lebens« (= Kunstwelt der Superintelligenz ES), Kernbegriff vieler galaktischer Mythen und Sagen.


  


  Reruth: Starker Schnaps aus über Kräutern destilliertem Alkohol.


  


  Riept: Arkonidisches, untergäriges, schäumendes Bier.


  


  Satron: Abkürzung von Same Arkon trona = »hört Arkon sprechen«; Bezeichnung für die lingua franca im Großen Imperium der Arkoniden: als Satron = klassisches Interkosmo aus dem Altakona der »Stammväter« hervorgegangen (welches wiederum der auf Artefakten gefundenen alten galaktischen (toten) Sprache Lemu(u) gleicht, weil aus ihr rund 30.000 Jahre zuvor entstanden), als Satron-I = Interkosmo (ab Verleihung des Handelsmonopols an die Springer im Jahr 6050 vor Christus), als Arkona-I = Hofsprache vor allem auf Arkon I (verbunden mit einer Wandlung von der Buchstabensprache hin zu einer komplexen Silbensprache mit Silbenschrift, die ab etwa 3000 vor Christus Arkona-II oder Arkona-Kalligraf genannt wurde).


  Um etwa 1000 nach Christus entwickelte sich das »moderne Interkosmo« (umschrieben als Satron-Ia); der forcierte Handel von Springern mit Aras und Antis/Báalols führte zur verstärkten Einbindung medospezifischer Begriffe wie auch religiöser Wortschöpfungen, so dass etwa 300 Arkonjahre später auch die Version Satron-Ib weit verbreitet war.


  Satron ist eine Buchstabenschrift: während sich die Sprache selbst im Verlauf der Jahrtausende durchaus wandelte, wurden die Schriftzeichen beibehalten, ebenso die Aussprache der Einzelbuchstaben, denen bestimmte Laute (Phoneme) zugeordnet sind. Das Alphabet umfasst die Selbstlaute A-E-I-O-U und zunächst siebzehn weitere Buchstaben, die jedoch schon beim Übergang vom Altakona zum Satron auf einundzwanzig erweitert wurden; die Reihenfolge entspricht hierbei selbstverständlich nicht dem Terranischen.


  


  Schlachtschiff: Arkonidisches Kugelraumschiff von 800 Metern Durchmesser. Für Jahrtausende die größten Einheiten des Imperiums und Stolz der Arkoniden. Einsatz als Hauptkriegsschiff; je nach Aufgabenstellung ausgeführt und ausgestattet als Kommando- oder Schwere Schlachtschiffe oder bei maximaler Beibootausstattung als »strategische Träger« (hierbei auch als Großtruppentransporter mit bis zu 8000 Mann Raumlandetruppen zusätzlich zur Stamm- und Beibootbesatzung). Kommandant ist im Allgemeinen ein Has’athor oder – wenn es sich um eine Lakan oder gar einen größeren Verband handelt – ein solcher fungiert als »Kommodore«, also Geschwader- bzw. Verbandskommandeur. Beschleunigung bei achtzehn Ringwulst-Impulstriebwerken: 500 km/s2. Zwölf Teleskop-Landestützen. Besatzung für Betrieb/Handhabung: 3000, davon bis zu 1190 für Beiboote. Beiboote: vier bis maximal zwölf 60-Meter-Kugelraumer (in »Ultraleichtkreuzer«-Ausführung beim Einsatz des Schlachtschiffes als »strategischer Träger«), zwanzig Leka-Disken bis maximal fünfzig Metern Durchmesser, hundertzwanzig Einmannjäger (= zwei komplette Rhagarn), hundert Dreimannzerstörer, dreißig Flugpanzer.


  


  She’Huhan: Sternengötter; je zwölf Frauen und Männer, die jeweils zur Hälfte dem »Unterreich« (verkörpert durch das Große Schwarze Zentralloch der Öden Insel) und dem »Oberreich« (symbolisiert durch die Sternenweite der Halo-Kugelsternhaufen) zugerechnet werden; u.a. Ipharsyn (Gott des Lichts und der Dreiheit), Merakon (Gott der Jugend und Kraft), Qinshora (Göttin der Liebe und unendlichen Güte), Tormana da Bargk (als Wettergott auch der von Sturm und Stärke, wurde in den Archaischen Perioden auch Kralas genannt).


  


  Stammväter: Akonen.


  


  Tai Ark’Tussan: Großes Arkon-Imperium, meist nur als Großes Imperium übersetzt; umfasst neben den Kugelsternhaufen Thantur-Lok und Cerkol große Bereiche der als Öde Insel umschriebenen Milchstraßenhauptebene mit insgesamt mehreren zehntausend von Arkoniden und Fremdvölkern besiedelten Welten.


  


  Tai-Votan(ii): Wörtlich »Groß-Periode(n)«, arkonidische Bezeichnung für Jahr.


  


  Thantur-Lok: Wörtlich »Thanturs Ziel«, nach dem Flottenadmiral Thantur (ursprünglich Talur) bezeichneter Kugelsternhaufen im Halo-Bereich der als Öde Insel umschriebenen Milchstraße (Durchmesser 99 Lichtjahre, etwa 100.000 Sterne), der das Herz des Großen Imperiums darstellt. Von hier gingen die Besiedlungswellen der Arkoniden aus. Die terranische Bezeichnung lautet M 13 bzw. NGC 6205.


  


  Tiga Ranton: Wörtlich »Drei Welten« – Umschreibung für Arkons Synchronsystem von Arkon I bis III. Die Planeten wurden in der Herrschaftszeit von Imperator Gonozal III. künstlich als Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks gruppiert, das auf einer gemeinsamen Umlaufbahn von 620 Millionen Kilometern die Sonne Arkon umkreist. Nur Arkon III entspricht hierbei der ursprünglichen Zählung als dritter Planet; für das Umgruppierungs- und Synchronprojekt wurden die benachbarten Planeten II und IV hinzugezogen. Nachfolgende Imperatoren sorgten dafür, dass dieses System als einmalig und natürlich entstanden angesehen wurde, um die außergewöhnliche Stellung der arkonidischen Volkes und seine Bevorzugung durch die Götter propagandistisch hervorzukehren – nur wenige Informierte kannten fortan noch die wahren Hintergründe.


  


  Tonta(s): Arkonidische »Stunde« = 1,42 Erdstunden (85,2 Minuten bzw. 5112 Sekunden); Unterteilung in Zehntel, Hundertstel, Tausendstel, also Dezitonta (8,52 Minuten bzw. 511,2 Sekunden), Zentitonta (0,852 Minuten bzw. 51,12 Sekunden), Millitonta (5,112 Sekunden).


  


  Trantagossa: 21.288 Lichtjahre von Arkon entferntes Sonnensystem mit zwölf Planeten; seit Atlans Jugend zusammen mit Amozalan und Calukoma einer der drei Hauptflottenstützpunkte des Großen Imperiums neben Arkon III im Arkonsystem; Hauptwelt ist der vierte Planet Enorketron.


  


  Tu-Ra-Cel (TRC): Arkonidisches Akronym von Tussan Ranton Celis, frei übersetzt »(die) Augen der Imperiums-Welten« – der Geheimdienst im Großen Imperium. Geheimdienstplaketten bestehen aus Zalos-Metall (die Marken mit den eingravierten Arkonwelten, umgeben vom außen gezackten Kreisring, verfügen über integrierte Chips mit den Individualschwingungen des jeweiligen Trägers).


  


  Vere’athor: (Raumschiff-)Kommandant Erster Klasse; im Allgemeinen ein Dreiplanetenträger.


  


  Votan(ii): Wörtlich »Periode(n)«, auch »Zyklus, Kreis(lauf)«; arkonidische Bezeichnung für »Monat«.


  


  Wechton: Autarke Verteidigungs-Raumstation, meist von Scheibenform mit Durchmessern von einigen Kilometern (zum Beispiel 6000 Meter Durchmesser, 1000 Meter Dicke). Zur Autarkie gehört vor allem die Fähigkeit, entstehende Schäden robotisch aus eigener Kraft zu beheben.


  


  Zahlen: 0 = pales, 1 = moas, 2 = len, 3 = tiga, 4 = lenim, 5 = wes, 6 = tharg, 7 = homen (poetisch auch secinda, abgeleitet vom siebenblättrigen, Glück bringenden Secinda-Moos), 8 = dares, 9 = dschir, 10 = ber, 11 = bermoas, 12 = berlen etc., 20 = palen, 30 = patiga, 40 = palenim, 50 = pawes, 60 = patharg, 70 = pahomen, 72 = pahomenlen, 80 = padares, 90 = padschir; 100 = moastor, 144 = moastor-palenim-lenim, 1000 = moassar, 10.000 = bermoassar, 100.000 = moastor-moassar etc.


  


  Zarakh: Wörtlich »Dunkelheit, Finsternis, fehlendes Tageslicht«, auch »Nachtseite (eines Planeten)«, wurde in der arkonidischen Frühzeit auch als Umschreibung für Auflösung, Begräbnis, Sarg oder als poetische Umschreibung für Tod verwendet, i.w.S. auch geheim, Geheimnis, rätselhaft.


  


  Zayna: Abwertende arkonidische Bezeichnung für Behinderte und Krüppel. Siehe auch: Essoya.


  


  Zeitrechnung: Ein Arkonjahr entspricht dem siderischen Umlauf von 365,22 Arkontagen (Pragos) zu exakt 28,37 (Erd-)Stunden. Gerechnet wird mit 365 Arkontagen je Arkonjahr: Alle 50 Arkonjahre ergibt sich somit ein Schaltjahr, in dem elf Arkontage angehängt werden (diese elf Schalttage entsprechen den elf Heroen, die Schaltperiode selbst wird nach dem mythischen zwölften Heroe »Pragos des Vretatou« genannt). Das Arkonjahr ist unterteilt in zehn Perioden (= »Monate«) zu je 36 Arkontagen, hinzu kommen die fünf Pragos der »Katanen des Capits« (Feiertage, die auf uralte Riten zurückgehen; früher wurden damit die Fruchtbarkeitsgötter geehrt, mit der Zeit verloren die Katanen an Bedeutung).


  Folgende Namen/Reihenfolge gilt: 1. der Eyilon, 2. die Hara, 3. der Tarman, 4. der Dryhan, 5. der Messon, 6. der Tedar, 7. der Ansoor, 8. die Prikur, 9. die Coroma, 10. der Tartor, dazu die Katanen des Capits vor dem Jahreswechsel.


  Umrechnung: 0,846 Arkonjahre = 1 Erdjahr; 1 Arkonjahr = 1,182 Erdjahre.


  


  Zhy: Zentraler Begriff der Dagor-Philosophie, vergleichbar dem Satori im Zen; übersetzt als »transzendentales Licht« oder »übersinnliches Feuer«.


  


  Zwölf Heroen: Kern der Sagas sind vielfältige Erzählungen, die nicht allein auf den Kulturkreis der Arkoniden beschränkt sind und von den Taten der Berlen Taigonii berichten; elf außergewöhnliche Frauen und Männer, die gegen Bestien kämpften und sie besiegten – je nach Kultur und Erzählungsraum die verschiedensten Ungeheuer, Drachen oder Monster – und nach dem Zwölften, einer mystischen Rettergestalt, suchten, allerdings vergeblich. Im arkonidischen Lebensraum ist der Retter als Vretatou bekannt; es gibt auch andere Aussprachen und Schreibweisen – Vhrato oder Vhratatu zum Beispiel.


  Fünf Frauen und sechs Männer stehen bei Darstellungen als Gruppe im Allgemeinen im Halbkreis vor dem mystischen Retter; die Frauen sind stets von idealisierter Schönheit, schlank, hochgewachsen, dennoch trainiert, an Leichtathletinnen erinnernde Gestalten mit weißen Haaren und roten Augen: Hirsuuna, Osmaá Loron, Hattaga, Ovasa, Heydrengotha. Ähnliches betrifft die Männer – Tsual’haigh, Hy’Tymon, Teslym, Jang-sho Wran, Separei und Tran-Atlan –, ihre Athletik ist noch ausgeprägter. Alle sind in rüstungsähnliche Kampfmonturen gekleidet und mit zum Teil archaisch anmutenden Waffen ausgestattet: Stachelbesetzte Morgensterne, rasiermesserscharfe Schwertlanzen, doppelschneidige Streitäxte; zum Beispiel hat eine Frau die Bogensehne bis zum Ohr gespannt, statt einer Pfeilspitze gibt es die Verdickung eines Minisprengsatzes; Tran-Atlan hält das Dagor-Langschwert hoch, auf dem Rücken trägt er eine Art Lyra.


  Wirklich aktuell sind diese Mythen selbstverständlich nicht, aber sie gehören zum Kulturgut des Großen Imperiums, genau wie auf der Erde die Taten eines Prometheus, Herakles, Achill, Odysseus oder König Arthurs zu Fantasien anregten, in die Kunst einflossen oder zu gängigen Begriffen der Umgangssprache transformierten: Achillesferse, Odyssee, Tafelrunde und so weiter.
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  ATLAN-Blaubände


  


  Romane zwischen Science Fiction und historischem Abenteuer!


  


  Die ATLAN-Buchreihe erzählt die Geschichte von Atlan, dem Arkoniden: Geboren wird er rund 8000 Jahre vor Beginn der christlichen Zeitrechnung als Kristallprinz auf Arkon, der Kristallwelt im Kugelsternhaufen M 13. Als sein Vater ermordet wird, muss er fliehen. Nach vielen Abenteuern gelingt es ihm, den Thronräuber zu verstoßen und sein rechtmäßiges Erbe anzutreten ...


  (Diese Geschichten werden in den sogenannten ATLAN-Jugendabenteuern erzählt – sie beginnen mit Band 17 der Buchreihe. Die Jugendabenteuer sind wiederum in einzelne Handlungsabschnitte unterteilt: Die Bände 24 bis 31 bilden innerhalb der Jugendabenteuer den Varganen-Zyklus, der Akonen-Zyklus umfasst die Bände 32 bis 39. Darauf folgen der Kurz-Zyklus »Die Doppelgänger« mit den Bänden 40 bis 43 sowie der abschließende Kurz-Zyklus »Orbanaschols Ende« mit den Bänden 44 und 45.)


  


  Atlan gründet Atlantis, eine Kolonie der Arkoniden auf der Erde – doch nach einem Angriff von Außerirdischen strandet er als einziger Überlebender unter den primitiven Steinzeitmenschen. Da Atlan dank eines Zellaktivators unsterblich geworden ist, überdauert er die Jahrtausende. Er ist beim Bau der Pyramiden ebenso dabei wie beim Dreißigjährigen Krieg ... und immer wieder verbringt er Jahrhunderte im Tiefschlaf in seiner Unterseekuppel.


  (Diese Geschichten werden in den sogenannten ATLAN-Zeitabenteuern erzählt – es sind die Bände 1 bis 13 der Buchreihe.)


  


  Nachdem Perry Rhodan auf dem Mond gelandet, die Arkoniden getroffen und die Menschheit geeint hat, erwacht Atlan nach einem langen Schlaf in seiner Unterseekuppel. Rhodan und Atlan haben ihre Konflikte, werden dann aber gute Freunde ... und nach fast 10.000 Jahren erreicht Atlan seinen Heimatplaneten Arkon, wo er erneut zum Imperator wird.


  (Die sogenannte Arkon-Trilogie erzählt davon; es sind die Bände 14 bis 16 der ATLAN-Buchreihe.)


  


  


  Übersicht


  


  Zyklus: Die Zeitabenteuer


  


  ● Band 1: An der Wiege der Menschheit


  ● Band 2: Säulen der Ewigkeit


  ● Band 3: Karawane der Wunder


  ● Band 4: Hüter des Planeten


  ● Band 5: Strafkolonie Erde


  ● Band 6: Wolken des Todes


  ● Band 7: Söldner für Rom


  ● Band 8: Ritter von Arkon


  ● Band 9: Herrscher des Chaos


  ● Band 10: Balladen des Todes


  ● Band 11: Kontinente des Krieges


  ● Band 12: Samurai von den Sternen


  ● Band 13: Die letzten Masken


  


  


  Zyklus: Die Arkon-Trilogie


  


  ● Band 14: Imperator von Arkon


  ● Band 15: Monde des Schreckens


  ● Band 16: Juwelen der Sterne


  


  


  Zyklus: Der Kristallprinz


  


  Unterzyklus: Die Jugendabenteuer


  ● Band 17: Der Kristallprinz


  ● Band 18: Die Folterwelt


  ● Band 19: Piraten der Sterne


  ● Band 20: Flucht ins Chaos


  ● Band 21: Der Weltraumbarbar


  ● Band 22: Ring des Schreckens


  ● Band 23: Die Goldene Göttin


  


  Unterzyklus: Die Varganen


  ● Band 24: Die letzten Varganen


  ● Band 25: Attacke der Maahks


  ● Band 26: Im Mikrokosmos


  ● Band 27: Kristalle des Todes


  ● Band 28: Die Eisige Sphäre


  ● Band 29: Die Versunkenen Welten


  ● Band 30: Zuflucht der Varganen


  ● Band 31: Komet der Geheimnisse


  


  Unterzyklus: Die Akonen


  ● Band 32: Der Intrigant von Arkon


  ● Band 33: Der Kreis der Zeit


  ● Band 34: Gefahr für das Imperium


  ● Band 35: Die Seelenheiler


  ● Band 36: Eine Welt für Akon-Akon


  ● Band 37: Brennpunkt Vergangenheit


  ● Band 38: Das Erbe der Akonen


  ● Band 39: Hetzjagd im Blauen System


  


  Unterzyklus: Die Doppelgänger


  ● Band 40: Die Doppelgänger


  ● Band 41: Der Mondträger


  ● Band 42: Der Konterschlag


  ● Band 43: Doppelgänger des Mächtigen


  


  Unterzyklus: Orbanaschols Ende


  ● Band 44: Die Macht der Sonnen


  ● Band 45: Vorstoß der Rebellen
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